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Vorwort zum zweiten Bande. 

Indem wir mit dem jetzt vollständig vorliegenden zweiten 
Bande unsere Arbeit abschliessen, können wir nicht verkennen, 
wie Vieles noch an einer ganz correcten und vollständigen Be- 
handlung Unseres schwierigen und stets veränderlichen Stoffes 
fehlt. Möchte es uns nur gelungen sein, die richtigen Grund- 
sätze jener Behandlung etwas schärfer und fasslicher zu fixiren, 
den Ueberblick und das allgemeine Verständniss 
der Waffentechnik zu fördern. Von diesem Wunsche geleitet, 
haben wir zwar die Aufmerksamkeit unserer Leser ffir eine sehr 
umfängliche Zusammenstellung von Versuchsrcsultaten in Anspruch 
genommen, aber nur, um den tieferen Sinn aller Tabellen und 
Zahlen als praktische Wahrheiten hervortreten zu lassen; es 
kam uns am meisten darauf an, unser trockenes und minder 
zugängliches Material dem wahren Zwecke jeder militärischen 
Fachwissenschaft, nämlich dem zeitgemässen Fortschritt des 
Kriegswesens, völlig dienstbar zu machen. 

Das Studium des gezognen Gewehres, von dessen Con- 
struction und Gebrauch die gesammte Kriegsleistnng unserer 
jetzigen Heere mehr als von irgend einem anderen technischen 
Factor abhängt, muss freilich mit einigem Ernste betrieben 
werden, wenn es uns ans dem Bereiche des empirischen „Dafür- 
haltens" und des oberflächlichen encyclopädischen Wissens in 
ein fruchtbares Gebiet voll positiver Erfahrungen und That- 
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Liehen hinüberführen soll ; aber wir finden dann auch in der 
irklichen, tieferen Kenntniss jener Waffe den besten Maass- 
tab für praktische Reformen der Infanterie , besonders für die 
'ragen der Ausrüstung, Einübung, Taktik. 

Dass eine solche technische Vertiefung des Studiums ge- 
rissen Richtungen unserer infanteristischen Literatur noch fehlt, 
;ann ohne Uebereilung behauptet werden. Manche Feder, die sich 
om Gebiete der Kriegs- Geschichte, des Genie-Wesens und der 
Yaffenkunde mit löblicher Vorsicht fern hält, schreibt mit desto 
grösserer Zuversicht über die Gegenwart und Zukunft der In- 
nnterie. Hier gibt es freilich gewisse Fragen der Organisation 
ind des „Dienstes", die keinerlei ernste Vorstudien fordern, 
veil ihre Wichtigkeit eine mehr conventionelle, und für die 
vahre Kriegskunst von geringem Belang ist. Aber wer mag 
iich ganz auf solche Stoffe beschränken? Und so werden denn 
iucIi die „neuen Feuerwaffen' 4 und ihr „Einfluss" auf dies und 
enes mit derselben frischen Zuversicht besprochen. 

Das „gezogene Gewehr" ist ein sehr weiter Begriff: 
?s kann in Folge seiner besonderen Einrichtung entweder un- 
endlich mehr oder fast noch weniger praktischen Werth 
iahen, als eine glatte Muskete. Zwischen solchen Extremen 
iegen die wirklich bestehenden Modelle in mannichfaltiger Ab- 
stufung. 

Wer daher von gezogenen Gewehren und ihrem Einflüsse 
mf das Kriegswesen reden will, muss die verschiedenen Modelle 
rcennen und charakterisiren , zunächst also die Masse des tech- 
nischen Stoffs überwältigen. Hierbei handelt es sich nicht um 
Jie unfruchtbare Betrachtung unzähliger Detailformen mit end- 
loser Nomenclatur, sondern um die Erkeuntniss gewisser Ge- 
setze, durch welche die Fülle des Stoffes sich beherrschen und 
Sruppircn lässt. 

Dieses i n n e r e A r r a n g e m e n t unserer Waffcnlehre fordert 
freilich eine sehr mühselige mechanische Vorarbeit, nämlich die 
Maass-Reduction. Manche schiefe und oberflächliche Ur- 
theile über die neuen Waffen resultiren lediglich aus der Man- 
u ich falt igkeit der europäischen Maasse, die eine sichere Ver- 
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gleichung der versclüedenen Modelle unendlich erschwert. Wir 
haben viele Zeit und Mühe daran gesetzt , um unsere Leser 
an dem Ariadne-Faden des Meter-Systems aus dem Laby- 
rinthe der in- und ausländischen Maass- und Gewichts-Verwir- 
rung herauszuführen*). 

Erst wenn es gelungen ist, die technischen Leistungen 
silmmtlicher Modelle auf den gleichen Ausdruck zubringen 
und richtig zu . classificiren , kann man dazu übergehen, den 
praktischen Werth der verschiedenen Waffen zu ermittelen, 
indem man jenen Leistungen ihre mehr oder minder einfachen 
Vorbedingungen gegenüberstellt. Die beste Waffe ist un- 
bedingt diejenige, welche, bei der einfachsten, dauerhaftesten 
und wohlfeilsten Construction , die geringsten Ansprüche 
an die Fähigkeit und Ausbildung des Schützen macht, und den- 
noch die Möglichkeit bietet, auch die höchste Begabung 
und feinste Ausbildung des Mannes durch entsprechende 
Leistungen im Schiessen zu ve rwer then**). 

Feste Beziehungen der Technik zur Taktik sind 
leicht zu erkennen; wir erlauben uns unsere Auffassung dieses 
Verhältnisses etwas näher zu erörtern. 



') Wir können dabei nicht verhehlen, dass die deutsche Maass- 
Verwirrung als die grösste und widernatürlichste er- 
scheint. Hier begegnen wir, auch in milit&ri sehen Schriften und 
Acten, noch den verschiedensten, oft sehr dunkeln Begriffen von 
Schritt, Fuss, Zoll, Pfund etc., ja es spucken hier noch Erschei- 
nungen wie „Artillerie-Zolle", „Apotheker-Pfunde", verschiedene 
Schritt Gattungen etc. Diese Zustande liegen ebenso drückend 
auf dem geistigen Leben und dem technischen Fortschritt unserer 
Heere, wie auf dem gesamtsten wissenschaftlichen und materiellen 
Leben unseres Volkes. Möchte doch wenigstens die Militär- 
Literatur mit der ausschliesslichen Anerkennung des Meter-Syste- 
me» vorangehen ! 

) Man hat es fast in allen Heeren als vortheilhaft erkannt, eine 
Elite von tüchtigen Schützen in besonderen Abtheilungen zu 
vereinigen, aber es liegt kein technischer Grund mehr vor, diese 
Bataillone mit einer besonderen Waffe auszurüsten. Kurse 
Waffen (sogenannte Büchsen und dergleichen) mit empfindlichen 
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Zunächst ergibt sich aus der ganzen Natur der gezogenen 
Waffe die evidente Unmöglichkeit, eine irgend zureichende Feuer- 
wirkung bei einer schwerfälligen Ausrüstung des Mannes zu 
erreichen. Schon eine schwere Kopfbedeckung genügt, um die 
Feuerkraft einer Truppe auf ein Minimum herunterzubringen. 
Die Befreiung des Soldaten von seinem Ballast ist daher eben- 
sowohl die erste Forderung der Waffentechnik, als die Grund- 
bedingung einer rationellen, d: h. beweglicheu Taktik. 

Wer wollte verkennen, dass die neue Kriegskunst, an deren 
Schwelle wir stehen, eine Steigerung der bewegenden Kraft, des 
aggressiven Elementes zur Erscheinung bringen wird? — 
Noch bestehen die Truppen vielfach aus einer steif gedrillten, 
mit Gepäck überladenen Masse, von welcher eine sichere Hand- 
habung der Feuerwaffe ebensowenig zu erwarten steht, als ein 
energischer Trieb nach vorn, oder eine lebhafte Neigung zum 
Gebrauche des Bajonnets. Es sind noch immer dieselben Massen, 
von welchen Clausewitz sagt, dass sie „mit gemässigtem Ele- 
ment, wie nasses Pulver, langsam abbrennen", bis nichts übrig 
bleibt als „Schlacken", d.h. physisch und moralisch verbrauchte 
Menschen. Diese bekannte Schilderung des berühmten Kriegs- 
lehrers bewahrheitet sich wolü in jeder grösseren Action, deren 
räumliches Fortschreiten nicht durch besondere Umstände er- 
zwungen wird: sie bezieht sich eben auf Soldaten, deren Kraft - 
leistung in Folge der unzweckmässigen Ausrüstung und Ueber- 
lastung, schon durch massige Märsche so verbraucht wird, dass 
für die taktischen Gefechtszwecke der Mann häufig schon von 
vorn herein einer „Schlacke" sehr ähnlich ist; daraus ergibt sich 
denn, dass viele Truppentheile schon in der ersten Feuerlinie 
vollends „ausbrennen" und zu einer organischen Fortsetzung des 
Gefechtes, zu Offensivstössen etc. nicht mehr zu brauchen sind ; 



Schlössern, überfeinen Visiren etc. sind, als Schuss- Waffen be- 
trachtet, nicht besser, und als Stosswaffen meist erheblich 
schlechter, als ein gut construirtes gezognes Infanterie-Gewehr 
mit gewöhnlichem Bajonnet, welches jedem Schützen ein seiner 
persönlichen Fähigkeit entsprechendes Resultat sichert. 
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neue Bewegungen fordern neue Truppen, die Aber die Schlacken 
der ersten hinausgeführt werden, nm ihrerseits in einer weiter 
vorn gelegenen Stellung „auszubrennen." 

Olausewitz hat in genialer Weise geschildert, wie es häufig 
war und ist, er hat nicht behauptet, dass es immer so sein 
und immer so bleiben müsse. 

Die Waffentechnik lehrt uns , dass man, die Handhabung 
der Waffe so sehr vereinfachen, und zugleich ihre Wirkung 
(durch die Gestalt der Flugbahnen) in dem Grade von der 
Feinheit des Zielens und Distanzschätzens emancipiren kann, dass 
eine Tüchtige Ausnutzung des Feuereffects nicht mehr an die De- 
fensive allein geknüpft, sondern auch sehr gut mit einer schlag- 
fertigen, beweglichen, stets avancirenden und Terrain gewinnen- 
den Taktik zu vereinbaren ist. Wir haben dabei sowohl ein 
rasches Vordringen von Position zu Position , mit intermittiren- 
dem Massenfeuer, als ein stetiges Avanciren in aufgelöster Ord- 
nung bei fortwährender lebhafter Unterhaltung des Feuers iin 
Auge ; aber ein leicht gerüsteter, körperlich und geistig frischer 
Mann mit einem leicht zu ladenden und einfach visirten Gewehre 
von rasantester Flugbahn ist die Vorbedingung für beide 
und noch viele ähnliche Fälle. Das rasche Setzen, Knieen, 
Niederlegen und Wiederaufstehen des Infanteristen, das schnelle 
Laden und ungefähr richtige Zielen in jeder Stellung und 
Lage, wird für eine aggressive Feuertaktik erfordert; die Zu- 
kunft gehört schon deshalb dem leicht gerüsteten Schützen, 
und der Hinterladungswaffe mit Einheits-Patrone des kleinsten 
Kalibers. 

Für die Nachhaltigkeit oder die gesammte Summe der 
disponiblen Feuerkraft gibt die* Technik den sichersten Anhalt, 
indem sie das minimale Gewicht der Geschosse mit den höchsten 
Leistungen zu verbinden sucht, und in der günstigsten Combi- 
nation beider Rücksichten das Maximum der unmittelbar ver- x 
fügbaren Munitions menge feststellt. 

Auch für die Frage der günstigsten Formation und gegen- 
seitigen Stellung der verschiedenen taktischen Glieder lässt sich 
keineswegs aus dem vagen Begriffe „des weitschiessenden ge* 
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zogenen Gewehres" wohl aber aus der speciellen Kenntniss der 
gebräuchlichen Modelle und ihrer Leistungen eine Basis ge- 
winnen. 

Wir haben mehrfach, z. B. im III. Abschn., an praktischen 
Beispielen nachgewiesen, wo und wie der sichere Boden für 
solche Betrachtungen zu finden ist. 

Die Abschnitte III und V sind allen Denen gewidmet, welche 
rlon wahrscheinlichen Feuercffect im Kriege von den Schein- 
ivsultaten des Scheibenstandes zu unterscheiden lieben. 

Als einfacher Grundgedanke für die ganze Feuertaktik der 
Infanterie ergibt sich aus allen technischen Betrachtungen die 
N'oth wendigkeit eines fortgesetzten Strebens nach linearer Ent- 
wickclung, wonach für alle übrigen taktischen Formen — abge- 
sehen vom Carre — nur die Rücksicht auf schnellen und sicheren 
Transport der Truppentheile massgebend wird. 

Die Zahlen, in welchen die best Hehn en Räume der 
Feuerwaffen sich darstellen, sind neben denjenigen, welche die 
Schnelligkeit des Feuers ausdrücken, die wichtigsten; jene 
Kimme sind auf den grösseren Distanzen zu klein, um auf eine 
stehende, oder gar eine liegende Linie einen bedeutenden Er- 
big zu versprechen, aber gross genug, um jede erhebliche Tiefe 
iines taktischen Körpers bedenklich zu machen. Es ergibt sich 
üeraus die Notwendigkeit, schon bei den Unterstützungen und 
Reserven die lineare Entwickelang nach Möglichkeit und das 
Nfiederlegen immer in Anwendung zu bringen (wo nicht be- 
sondere Terrainverhältnissc die erstere verhindern oder das 
etztere entbehrlich machen), für Gefechtsmärsche aber solche 
Formen zu wählen, welche die Colonnentiefe auf ein Minimum 
educiren. Denn der Effect des feindlichen Feuers kann durch 
lie grössere Breite der Ziele nur wenig gewinnen, wie aus den 
geringen Streuungsgrössen der neueren Waffen sich nachweist. 
Eine Bataillons-Colonne mit Compagnie- oder Zugs-Front ist in 
len meisten Fällen weit grösseren Verlusten ausgesetzt, als eine 
gleich starke, geschlossene oder mit Intervallen entwickelte Linie 
ron kleinen Colonnen. ' rf< 
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Schon aus diesem Grunde entspricht das Compagnie-Co- 
lonnen-System in der rationellen Ausbildung, die es in neuerer 
Zeit, namentlich durch die Einführung der Wachter'schen 
Massen-Colonne , erhalten hat, den Forderungen der Waffen- 
. technik am besten. Aber es fallen noch weitere Gründe für 
dieses System in die Wagschaale. 

Die erste Vorbedingung für ein schnelles und sicheres 
Schiessen ist Ruhe und Zuversicht, welche für Chargen und 
Mannschaften nur durch die iiusserste Vereinfachung der 
taktischen Formen gewonnen werden ; der taktische Mechanismus 
muss sich aus den wenigsten Elementen so klar und selbstver- 
ständlich herausbilden, dass er die Aufmerksamkeit nur wenig 
beansprucht, und das Zusammenfassen aller physischen und 
geistigen Thätigkeit zum erfolgreichen Gebrauche der Waffe nicht 
hindert. Das erwähnte System entspricht dieser Forderung im 
höchsten Grade, sobald man es in seiner ganzen Reinheit durch- 
führt und nicht, wie einen neuen Lappen auf ein altes Kleid, 
in die abgelebte Paradetaktik hineinflickt. 

Die überlegte Selbsttätigkeit jedes taktischen Gliedes muss 
ebenso dringend wie die des einzelnen Mannes gefordert werden, 
um eine tüchtige Feuerwirkung ins Werk zu setzen. Die in- 
telligente Ausführung muss, soweit irgend thunlich, durch 
eine sachgemässe Anordnung hinsichtlich der Distanzen und 
Ziele erleichtert werden. Eine solche Anordnung, die sich 
ohnehin auf das Allernöthigste beschränken muss , kann nicht 
für 1000, wohl aber für 75 bis 150 Mann von einer und der- 
selben Persönlichkeit ausgehen; es ist daher von wesentlicher 
Bedeutung, dass der Compagnie-Chef stets seine Abtheilung ganz 
in der Hand, und ein freies Gesichtsfeld vor sich habe. Dem 
gegenüber darf aber nicht vergessen werden, dass auch unter 
den günstigsten Umständen der Feuereffect im Kriege hinter 
den normalen Friedens-Leistungen der Waffe unendlich zurück- 
bleibt: entscheidende Wirkungen des Infanterie -Feuers wer- 
den daher auch bei der neuen Waffe in der Regel nur dadurch 
erreicht werden, dass man massenhafte Feuerkräfte auf die- 
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Die Natur der gezogenen Feuerwaffe entspricht hiernach 
swegs den extremen Anforderungen Derer, welche die 
ehe Einheit des Bataillons in hülflose „Fähnlein" zersplittern • 
ten, wohl aber einer solchen Ordnung, in welcher die Com- 
een als selbstbewusste und frei bewegliche Glieder zum 
htszweck jener taktischen Einheit zusammengreifen. 
Ks würde uns hier zu weit führen, auf alle die taktischen 
hungen unseres Stoffes einzugehen ; unsere Betrachtung ist 
zu lang für eine Vorrede, obgleich sie nur andeuten 
e, was sich durch Zahlen begründen lässt. Wir begnügen 
lamit, ein möglichst reiches und gewissenhaft zusammenge- 
»s Material, auch zur technischen Begründung taktischer 
men, vorzulegen. Freilich mögen, trotz aller Sorgfalt und 
cht, ungenaue Angaben oder verfehlte Schlüsse an manchen 
n unseres Buches sich eingeschlichen haben. Hinsichtlich 
• Mängel bitten wir unsere Leser nicht nur um freund- 
Nachsicht, sondern auch um gefallige Berichtigung. 
Für gütige Mitwirkung an der Ausarbeitung dieses zweiten 
bs sind wir bereits nach vielen Seiten hin zum aufrich- 
n Danke verpflichtet. Zunächst fanden wir bei dem Gr. 
Zeughaus-Director Herrn Obersten Müller eine dankens- 
e Förderung unserer Versuche; dem Herrn Hauptmann 
» m vom Gr. Hess. III. Inf. -Regt, verdanken wir die Be- 
rung mehrerer russischen Quellen, besonders des „Waffen- 
", dessen neuere Hefte im XIII. und XIV. Abschn. be- 
wurden. Herr Dr. Philipp Waibler in Darmstadt hat 
lath und Mitwirkung zur experimentalen Prüfung des Luft- 
standes (Abschn. Xn) zu Theil werden lassen. 
Viele auswärtige Techniker haben unsere Arbeit in der 
kommendsten Weise gefördert. Von besonderem Werthe 
i uns u. a. die ebenso umfassenden als werthvollen Mitthei- 
n des Herrn Obersten Freiherrn von Podewils, durch 
e wir sowohl über die Specialitäten des bayrischen Systems, 
ber verschiedene andere technische Fragen (z. B. Abschn. X) 
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in erwünschter Weise belehrt wurden. Unsere im I. Bde. ent- 
haltenen Mittheilungen über die trefflichen bayrischen Waffen 
konnten demnach aus bester Quelle ergänzt und theilweise be- 
richtigt werden. Eingehende Mittheilungen über die sächsischen 
Gewehre österreichischen Musters haben wir Herrn Hauptmann 
Schön in Dresden zu verdanken*). Herr J. v. Wittenburg 
in Görlitz und Herr Heinrich Kummer in Dresden haben uns 
die Ergebnisse ihrer interessanten technischen Untersuchungen 
zur Vervollständigung des XIV. Abschnittes zur Verfügung gestellt. 

Material und wissenschaftliche Notizen zum Studium der 
schweizerischen Waffen des kleinen Kalibers danken wir dem 
Herrn Obersten Wursteraberger in Bern, dessen hohe Ver- 
dienste um das eidgenössische Waffen- Wesen überhaupt, und 
speciell um die Lösung der Kaliberfrage, hoffentlich recht bald 
auch der deutschen Waffentechnik durch Studium und Aneig- 
nung der schweizerischen Resultate zu gut kommen werden. 
Werthvolle Berichtigungen und Ergänzungen zum Abschn. VIII B 
sind uns durch Herrn Obersten Rudolf M er i an in Basel zuge- 
kommen, dessen vortreffliche Projectilc des mittleren Kalibers 
mit denen des kleinsten in so 1 überraschender Weise concurrirt 
haben. Den Abschnitt VIII A haben wir hauptsächlich auf die 
gütigen Mittheilungen des Herrn Obersten Ed. Burnand in 
Schaffhausen begründen können. 

*) l'nsere im XV. Abschn. enthaltenen Heinerklingen über die 
sächsischen Gewehre sollen übrigens in keiner Weise der authen- 
tischen Darstelinng dieses Gegenstandes vorgreifen, welche Herr 
Hauptmann Schön selber in der demnächst erscheinenden neuen 
Auflage seines „gezognen Infanterie-Gewehrs'' voraussichtlich 
Hefern wird. — Der Anschluss des sächsitchen Contingvnts 
an die deutsche Kaliber-Convention, welchen wir zu den erfreu- 
lichsten militärischen Ereignissen rechnen, ist in patriotischer 
und technisch einsichtsvoller Weise durchgeführt worden. Der 
Verzicht auf die Aufstellung eines eignen Modells ist in diesem 
Sinne aufzufassen, wenn auch das österreichische Modell noch 
zu technischen Deaiderien, besonders in Bezug auf die Schwanz- 
schraube, den Spielraum, den Drall u. s. w. gerechten Anlas« 
gibt, und den süddeutschen Modellen, besonders dem bayrischen, 
keineswegs gleichsteht. 
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Ueber die Leistungen des Zündnadelgewehres standen uns 
competente Mittheilungen aus Preussen zu Gebot. 

Wir hatten die Ehre, mit Herrn Oberstlieutenant Nessler 
in Vincennes unsere wissenschaftlichen Meinungen Ober mehrere 
Punkte austauschen zu dürfen ; bezüglich der italienischen 
Feuerwaffen sind wir dem Herrn Capitain Baron Corvetto in 
Turin, bezüglich der russischen dem Herrn Lieutenant Wo- 
robioff in St. Petersburg und. bezüglich der braunschweig' - 
sehen Zündnadelgewehre dem Herrn Premier-Lieutenant S. Sie- 
mens in Blankenburg verpflichtet. Einem norwegischen 
Herrn Kameraden danken wir wichtige Notizen über das neue 
Hinderladungsgewehr des kleinen Kalibers. 

Herr Major Cäsar Rüstow hat zwar keine speciellen Bei- 
träge zu unserem Buche geliefert, doch haben die wissenschaft- 
lichen Grundzüge dieser Arbeit seine Anerkennung gefunden, 
und dürfen wir daher voraussetzen, dass der unter der Presse 
befindliche zweite Band der „Kriegshandfeuerwaffen" in 
Bezug auf manche wichtige Principien eine Uebereinstimmung 
constatiren werde, auf welche wir grossen Werth legen. — 
Wir hoffen, dass unsere jetzt abgeschlossene Arbeit sich die 
Beachtung erhalten möge, welche ihren Anfängen geschenkt 
wurde. Wir haben der deutschen und ausländischen Kritik eine 
wohlwollende Förderung unseres schwierigen Unternehmens zu 
danken. — Die russische Ausgabe des I. Bandes, welche auf 
Befehl Sr. Gr. Hoheit des Inspectors der Schützen-Bataillone 
(Herzog Georg von Mecklenburg-Strelitz) veröffentlicht wurde, 
ist eine eben so correcte als elegante Uebertragung. Dasselbe 
gilt von der französischen Uebersetzung des Herrn Professor 
Rieffei, dessen beigefügte Bemerkungen über Schwerpunkt, Luft- 
widerstand etc. nunmehr in dem XII. Abschnitt ihre sachliche 
Beantwortung finden. 

Darmstadt am 30. Januar 1864. 

> ■ 

Der Verfasser. 
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I. Die neueste Entwickelung der russischen 

Handfeuerwaffen. 

Die Entwickelung dor russischen Handfeuerwaffen ist schon 
im I. Bande bis zur Einführung des neuen Kalibers von 6 Linien 
engl.-russ. — 15,2 mm. dargestellt worden. Durch die mehr- 
fach erläuterten Verhältnisse des russischen Heeres war es bedingt, 
dass das vorhandene massenhafte und manichfaltige Material von 
älteren Handfeuerwaffen der verschiedensten Art nicht augenblick- 
lich vor den neuen Modellen verschwinden konnte, sondern sich zum 
grossen Theile noch neben den letzteren behaupten musste ; besonders 
galt dies für diejenigen Theile der Armee, welche durch geringeren 
Dienstrang, minder unmittelbare Bestimmung zum Kriege oder 
grössere Entfernung ihrer Stationen u. s. w. den Centraipunkten 
der Reform minder nahe standen. Das besondere Interesse, welches 
der technische Fortsehritt innerhalb eines so mächtig gegliederten 
Heeres auch in historischer Hinsicht darbietet, bestimmt uns 
zur Mittheilung der nachstehenden Uebersicht (officiellen Ursprungs), 
in welcher alle im Jahre 1862 noch vorhandenen Modelle von 
Handfeuerwaffen und Patronen jeder Art, in Bezug auf einige der 
wichtigsten Dimensionen und Gewichte, verglichen werden. 

v. Plönnlos, neue Studien II. 1 
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Uebersicht sämintlicher Modelle der Kaiserlich 
Russischen Handfeuerwaffen. 

(Alle Maasse sind in Linien angegeben, deren 10 = 1 engl.-russ. 

Zoll = 25,3995 Millira.; 1 Fuss = 12 Zoll = 120 Linien = 

304,7945 Millim. = 0,97114 rhld. Fnss.) 
(Die Gewichte sind in russ. Pfunden, Solotnik und Doli angegeben; 

1 Pfund = 96 Solotnik = 9216 Doli = 409,516 Gramm; 

1 Solotnik = 4,266 Gramm.) 



A. Waffen mit glatter Seele. 

Tafel L , 
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ß. Aeltere gezogene Waffen grösseren Kalibers. 
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C. Neuere gezogene Waffen des kleineren Kalibers. 
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Munitionsgattungen. 
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G,9 



11,8 



IIS. 60 D. 
»U Sol. 
17 

12 S.84 D 
20 



lPfd.538.2Pfd.C8S 



6,85 
6,00 
6,70 
11 

(t <v0 

4.8 
(+ 0,2) 

tO 1 /« Sol. 

Ci v.) 

»U Sol. [ IV, Sol. | l'/s Sol. 
(+ 4D.)l(+ 5 D.) (+ 5 Ü.) 
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Einzelne Abweichungen der vorstehenden officiellen Zahlen von 
unsern (gleichfalls auf amtliche Quellen, sowie auf eigne Messungen 
gestützten) Angaben im I. Bande, werden wir unten hervorheben ; 
dieselben mögen sich theils auf eine neuste Revision der Vorschriften, 
theils auf einige nachträgliche Aenderungen an den Modellen selber 
begründen, theils auf eine unwrscntliche Verschiedenheit in der 
Benennung der letzteren. Im Uebrigen haben wir zu den Tafeln 2 
und 2 zunächst einige kurze Pemerkungon über die älteren Waffen 
und Geschosse beizubringen, um schliesslich die neuesten Modelle 
des kleineren Kalibers noch eingehender zu betrachten, als im 
I. Bande bereits geschehen ist. 

Das glatte Gewehr Nr. I, welches hier als M. 18 4 */ 5g auf- 
geführt wird, ist identisch mit dem Bd. I, S. 77 ff. besprochenen 
Percussionsgewchr , welches 1845 wirklich eingeführt, 1853 zum 
erstenmale umgeändert und 1854 versuchsweise mit Zügen (zur 
Anwendung eines Expansionsprojectils nach Timmerhanns) versehen 
worden ist. Wir haben an d. a. 0. berichtet, dass diese Umände- 
rung nicht an allen Gewehren durchgeführt, sondern statt dessen 
1854 ein neues, gezogenes Modell desselben grossen Kalibers 
geschaffen wurde; dieses letztere erscheint daher jetzt als M. 1854 
unter Nr. XU der Tafel; das Modell 18 4 7 Ät aber als glatte 
Muskete Nr. I, während die vorhandenen (etwa 30,000) versuchs- 
weise umgeänderten Exemplare dieses Modells in der vorstehenden 
Uebersicht nicht erwähnt sind. 

Das Nesslerische Geschoss (Fig. 1) ist 
noch für die glatten Gewehre Nr. I und II, 
sowie für den glatten Reiter-Karabiner Nr. V 
im Gebrauch. Unsere Darstellung desselbeu 
Projectils Bd. I, S.65. Fig. 39 war auf eigne 
unmittelbare Messung gegründet, woher eine 
F, S- kleine Verschiedenheit mit der hier vorliegen- 

den officiellen Zeichnung sich erklärt. Wir hatten das Kaliber 
auf 17,4 mm. = 6,85'" bestimmt , dasselbe beträgt nach Vor- 
schrift 6,8"' = 17,27 mm.; der Spielraum beträgt also für 
die genannten Waffen von 7,1'" bis 7,3"' = 18 bis 18,5 mm. 
Kaliber die bedeutende Grösse von 0,73 bis 1,23 mm., wobei, 
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wie schon im I. Band erwähnt wurde, ein Ueberschlagen der Ge- 
schosse bei der Mehrzahl derselben nicht stattfindet. Es erklärt 
sich diese Erscheinung lediglich aus der Kürze dieses Projectils, 
da die ganze Länge bis a nur 6'" zzr. 15,24 mm., also erheb- 
lich weniger beträgt, als das Kaliber. Zur genauesten Ergänzung 
der beigeschriebenen Zahlen führen wir noch an: de = 1"' = 
2,54 mm.; df = 2"' — 5,08; de z=z 2,6 = 6,6. Bezüg- 
lich des Geschossgewichts von 29,82 und der Ladung von 7,45 Gr., 
stimmt die Tafel mit unsern Angaben im I. Band genügend überein. 

Fig. 2. stellt das Geschoss der Wallbüchse 
Nr. VII. dar, welche 1843 construirt, aber erst 
1848 in einigen hundert Exemplaren wirklich 
eingeführt wurde. Die ganze Gestalt des Pro- 
jectils zeigt an, dass es von der Mündung aus 
geladen und auf einen Dorn aufgetrieben wird, 
was bei der Kürze des Rohrs (31,5 Zoll) und 
dem verhältnissmässig geringen Gewicht der Waffe 
ausführbar. Neben dieser Wallbüchse besteht 
noch (in etwa 1500 Exemplaren) das unter VI 
aufgeführte lange 8zügige Wallgewehr, welches eine Kugel schiesst 
und mit einem unvollkommenen älteren Hinterladungsraechanismus 
versehen ist. Beiden Waffen wird in Rufsland keine Bedeutung 
mehr beigelegt; nach einer uns aus guter Quelle zugegangeneu 
Mittheilung, hält man die Wallbüchse überhaupt für überlebt — 
ein Urtheil, dem wir nur in Bezug auf die erwähnten Modelle bei- 
stimmen möchten. Denn ein nach richtigen Grundsätzen construirtes 
laffetirtes Gewehr oder kleines Geschütz mit einem Projectil von 
bedeutender Länge , w ürde zwischen den besten gezogenen Waffen 
der Infanterie und der Artillerie einen eigenthümlichen Werth be- 
anspruchen und aucli im Festungskriege seinen Wirkungskreis finden 
können. Wir möchten dabei freilich die preussische Amüsette nicht 
als Muster empfehlen, verweisen vielmehr auf unsere Bemerkungen 
Hd. I, S. 193 ff. 

Die schon im I. Bd. erwähnte zweizügige Büchse Nr. VII I 
beansprucht ein historisches Interesse, weil nur diese Präcisions- 
waffe in den Händen einiger Schar fschützeri-Compagnieen zur Ver- 
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theidiguog von Sebastopol verwendet werden konnte. Die Flügel 
des Geschosses Fig. 3 führen sich schon beim Laden in den Zügen, 




Fig. 3. 



doch wurde zum Forccraent ursprünglich schon eine Kammer mit 
Absatz und später auch ein Dorn in Anwendung gebracht. Das 
Kaliber LM beträgt 6,9"' = 17,52 mm.; EF = 6,7"' = 
17,01 mm.; CD = 2,7"' = 6,85 mm.; B C = 3,8"' = 9,65 mm. 

Als ein Curiosum erscheint es, dass dieses schwere Spiizge- 
schoss auch aus dem zweizügigen Reiter-Karabiner Nr. X 
geschossen worden ist. Man erkennt daraus , wie man in Russ- 
land schon frühe bemüht war, die technische Verbesserung der 
Feuerwaffen so schnell wie möglich auch für die Reiterei nutzbar 
zu machen. "Wie dieser Karabiner neben der zweizügigen Büchse, 
so steht der Karabiner Nr. XI und das Dragonergewehr Nr. (XIII 
und XIV) neben dem gezogenen Infanteriegewehr von 1854, und 
das Kosakengewehr Nr. XVII neben den neusten Infanteriewaffen 
des kleineren Kalibers. Ja wir sehen schon im Jahre 1818 den 
achtzügigen Reiter-Karabiner Nr. IX auftauchen, in dessen (nur 
1 2,8 Zoll langes) Rohr eine gepflasterte Kugel mittelst des starken 
Ladestocks eingezwängt wurde. 

Diese Betrachtung führt uns auf die in der deutschen Militär- 
litcratur so vielfach besprochne Frage, ob die Reiterei mit Präci- 
sonswaffen zu versehen sei? Wir halten den Versuch einer allge- 
meingültigen Entscheidung dieser Debatte für verfehlt, seit wir uns 
durch eignen Augenschein überzeugt haben, mit welcher Sicherheit 
jene Waffen nicht nur von Naturreitern, wie Kosaken und Tscher- 
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kessen, sondern auch von einer tüchtig geschulten Truppe be- 
rittener Jäger oder Dragoner geführt werden können — während 
in vielen anderen Heeren die Natur des tüchtigen Reiters mit der 
eines brauchbaren Schützen sich bei den gegebnen Ausbildungsmitteln 
so schwer vereinigen lässt, dass es völlig gerechtfertigt erscheint, 
von einer Feuerwirkung ganz zu abstrahiren. 

Um die bildliche Dar- 
stellung aller russischen 
Geschosse zu vervollstän- 
digen, geben wir in Fig. 4 
den Längendurchschnitt der 
Minie-Patronc des grossen, 
und in Fig. 5 den des Minie- 
Geschosses des kleineren Ka- 
libers. Beide Geschosse sind 
schon im I. Bde. S. 57 u. 60 
abgebildet worden, nach un- 
mittelbarer Aufnahme der zu 
den Schiessversuchen von 
1857 verwendeten Munition. 
Die Darstellungen Fig. 4 
und 5 gründen sich nunmehr 
auf die Dienstvorschrift (La- 
borir-Reglement) von 1859, 
woraus eine geringe Verschie- 
denheit sich erklärt. Nach 
Tafel 2 soll das gegossene 
Geschoss gr. Kai. ohne Spie- 
gel 10 bis 10 ^ Sol. = 42 ; G bis 44,6 Gramm wiegen; wir hatten 
ein wirkliches mittleres Gewicht = 45 Gramm vorgefunden. Hier- 
bei war der Spiegel mit einbegriffen, welcher vorschriftsraässig 






Fig. 5. 



Fig. 4. 



1,06 gr 



wiegt, 



wodurch die anscheinende 



Differenz beider Angaben 



sich ausgleicht. Der cingepresste eiserne Cülot sitzt nicht 
blos tangirend in der Höhlung, wie nach der officiellcn Zeichnung 
Fig. 4 anzunehmen wäre, sondern mit einer Zone seiner Oberfläche 
anschliessend, wie es den Forderungen einer richtigen Construction 
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entspricht (Bd. I, S. 22 u. 23). Die Durchmesser <lcr Höhlung 
betragen: unten 4,3 bis 4,4; oben 3,2 bis 3,3 Linien; die äusseren 
Durchmesser des Spiegels: unt-n 4,5 bis 4,6; oben 3,3 bis 3,4 
Linien; die Höhe des Spiegels 2,6; seine mittlere Eisenstärke 
0,3 Linien. Zur äusseren Construction des Geschosses 
ist noch zu bemerken, dass die Spitze durch Einfügung eines Kreises 
von 4"' Durchmesser zwischen zwei Bogen von 8,3"' Halbmesser 
gebildet wird; der gewölbte Grund der Höhlung ist mit einem 
Halbmesser von 5"' gezogen. 

Die Ladung für das gezogene Infanterie-Gewehr gr. Kai., 
welche wir a. a. 0. zu 5,4 gr. bestimmt hatten, beträgt vorschrifts- 
mässig (nach Tafel 2) 5,12 bis 5,52 gr. , also etwa 12% des 
Geschossgewichtes. 

Das Geschoss kleineren Kalibers Fig. 5, welches 
nach unserer früheren Mittheilung (Bd. I, S. 60) 35,6 gr. ein- 
schliesslich des Spiegels wog, ist durch Verkürzung und Abrundung 
der ogivalen Spitze auf d.is Normalgewicht von 33 gr. reducirt 
worden, wozu das Normalgewicht des Spiegels sich mit 0,8 gr. 
addirt. Die Durchmesser der Höhlung betragen : o r = 3,55 bis 
3,65'", pq zz 2,75 bis 2,85'"; die äusseren Durchmesser des 
Spiegels: 3,7'" bis 3,8"' und 2,9 bis 3"'; die Höhe des Spiegels 
oder Cülots 2,65"'; seine mittlere Eisenstärke 0,3"'. Sehr be- 
merkenswerth ist die wellenförmige Basis des Spiegels bei shv, 
wodurch dessen reguläres Eindringen gesichert wird. Die Ladung 
für das gezogene Infanterie-Gewehr dieses Kai., die wir am a. O. 
zu 4,9 gr. bestimmt hatten, beträgt vorschriftsmässig (nach Tafel 2) 
4,59 bis 4,99 gr., also etwa 14 n / 0 des Geschossgewichts. 

Wichtiger als alles dies Detail an sich ist die aus den Zahlen der 
Tafeln 1 und 2 hervorgehende Thatsache der Einfachheit und 
Unempfindlichkeit des gewählten Systems. Die Geschosse des 
grossen Kalibers sollen 17,1 bis gegen 17,5 mm. Durchmesser 
bei 42,6 bis 44,6 gr. Bleigewicht haben und sodann bei unver- 
änderter Ladung aus Rohren von 7,0 bis 7,25 Linien = 17,78 
bis 18,40 mm., also mit einem Spielraum von etwa 0,3 bis 
1,3 mm. geschossen werden; die Geschosse des kleineren Ka- 
libers bei dem Durchmesser 14,5 bis 14,9 mm., bei dem Blei- 
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gewicht von 32 bis 34 Gramm, aus Rohren von 6,0 bis etwa 
6,28"' = 15,2 bis 15,9 mm. Kaliber, also mit einem Spiel- 
raum von 0,3 bis 1,4 mm. Es leuchtet ein, dass der Spiel- 
raum in der Praxis nicht ganz bis zu diesen äussersten Gränzen 
gesteigert werden kann, schon um deswillen nicht, weil die geladenen 
Geschosse keine Haftung im Rohre mehr finden würden und durch 
einen aufgesetzten Papierpfropfen auf der Ladung fixirt werden 
müssten; dass aber die Elasticität des ganzen Systems wirklich diese 
weit gesteckten Gränzen nahezu ausfüllt, davon haben wir selbst 
Ueberzeugung genommen, und nur dieser Umstand ist es, welcher 
die Beibehaltung des Treibspiegels rechtfertigt. Denn bei dem im- 
mer noch viel zu bedeutenden neuen Kaliber von 6 Linien würde 
ein Expansivsystem ohne Cülot keine solchen Toleranzen ge- 
statten, wie sie doch andererseits bei der Ausdehnung und Eigen- 
thüralichkeit des russischen WafTenwesens erforderlich sind. 

Die Fabrikation der russischen Geschoise verdient ihrer 
grossartigen Ausdehnung wegen unsere besondere Aufmerksamkeit. 
Es ist eine befremdende Thatsache, dass eine so massenhafte Pro- 
duetion noch heute mit sehr einfachen, dem technischen Fortschritt 
wenig entsprechenden, Hülfsraitteln betrieben wird. Fig. 6 zeigt 
die vorgeschriebene Giessform für 5 Geschosse, deren höchst pri- 
mitive Construction den frühsten derartigen Modellen sich anschliesst. 
Die Schiene E D presst mittelst einer grossen Druckschraube die 
Backen zusammen, um keine Gussnath entstehen zu lassen ; Fig. 7 
stellt den dazu gehörigen sogenannten Rechen dar, dessen Guss- 
dorne durch die Muttern x und die Stifte a stabil befestigt sind. 
Die Giessdornc werden gefettet, das Abnehmen der Geschosse ist 
dennoch sehr umständlich. 

Wir haben im I. Bde. angeführt, dass schon 1857 gute Re- 
sultate durch Prägmaschinen erreicht worden waren. Für Geschosse 
■von so complicirter äusserer Gestalt, mit so weiter und so tiefer 
conischer Höhlung, werden allerdings sehr complicirte und kost- 
spielige Maschinen erfordert. Die englischen, österreichischen, 
bayerischen und andere Expansionsgeschosse, welche mit gutem 
Erfolge in grosser Masse geprägt werden , zeigen glatte , oder fast 
glatte Oberflächen, und Höhlungen von geringer Dimension; die 
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gleichfalls wohl bewahrte Prägung der hessischen Expansionsgeschosse 
wird durch die sternförmige Höhlung wesentlich erleichtert. Doch 
zweifeln wir nicht , dass auch für die russischen Modelle alle me- 
chanischen Hindernisse der Prägung völlig zu überwinden, und die 



i 
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Giessformen wenigstens aus den Laboratorien ganz zu verbannen 
sind. Denn alle Munition, die zur Versendung oder zum stän- 
digen Verbrauch in grösse- 
ren Garnisonsstädten be- 
stimmt ist, kann und muss 
rationeller Weise mit den 
vollkommensten mecha- 
nischen Hülfsmitteln er- 
zeugt werden. Anderer- 
seits ist es klar, dass in 
dem enorm ausgedehnten 
räumlichen Gebiete dieser 
Armee verhältnissinassig 
nur sehr wenige Labora- 
torien existiren können, 
sowie dass die Mitführung 
von Giessformen und die 
Requisition des Blei's bei 
der Schwierigkeit der 
Communicationen in der 
Regel weit weiüger Um- 
stände macht, als der 
fortwährende Nachschub an fertigen Patronen. Unter diesen Ver- 
hältnissen, die denjenigen des Krieges sehr nahe kommen, ist es 
erklärlich, dass man im russischen Heere den grössten Werth darauf 
legt, die Technik der Munitionsanfertigung in allen Truppenkörpern 
ständig zu üben, und sogar die Ofnciere dazu anhält, sich eine 
mechanische Fertigkeit im Patronenmachen anzueignen. Doch alle 
diese Umstände würden der Einführung besserer Giessformen nicht 
im Wege stehen. Solche Formen müssen eine mit Füssen versehene 
eiserne Platte zur Basis haben, auf welcher sich die Backen hori- 
zontal bewegen; das Oeffnen und Schliessen muss durch einfache 
Bewegung eines Handgriffs mit Hebelverbindung bewirkt werden; 
die GussVlorne drehen sich alle zugleich um ihre Achsen, die Ge- 
schosse fallen unter die Maschine (Giessapparate dieser Gattung 
"werden u. a. von J. L. Buschbaum in Darmstadt geliefert). 



Fig. 7. 

Einsatzdorne zur Giessform für russ. 
Minie-Geschosse. 
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Das russische Verfahren beim Einpressen des Cülots ward 
schon Bd. I, S. 22 als ein zweckmässiges bezeichnet und erläutert 
sich hier durch Fig. 8 und 9. Der ganze Apparat ist auf der 
Holzplatte MX befestigt. In dem eisernen Gestell A dreht sicli 
der Hebel GH (mit dem Gegengewicht G) , welcher durch das 
Gelenk p auf den Stempel E wirkt; letzterer führt sich in dem 
an A geschraubten Theile BCD. Das Geschoss wird mit der 
Spitze nach unten in die kalibermässige Hülse F gesetzt und, nach 
dem Einpressen des Cülots , durch den Hebel J K h wieder heraus- 
gehoben. Die Hülse F enthält, wie aus Fig. 9 ersichtlich, einen 
kurzen , unten gewölbten , oben ausgehöhlten Cylinder R , der mit 
einigem Spielraum darin sitzt und mit dem vorderen Ende des 
Hebels JKh sicli hebt und senkt. Die Vertiefung efg bietet der 
Geschossspitze ein passendes Lager; das untere Ende S des Stem- 
pels E setzt sich passend in die Höhlung des Cülots und an die 
Basis des Geschosses. 




I 

Fig. 8. 

Apparat zum Einpressen der Cülots (in d. nat. Gr.). 

Die Anfertigung der Patronen ist durch Fig. 4 hin- 
länglich erläutert. Das Pulver befindet sich in einer ungcklebten 
Cartonhülse ; die äussere Enveloppe ist unten in die Höhlung des 
Cülots eingedrückt und oben über der cylindrischen Pulverhülse 
scharf umgelegt und gefalzt. 
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Fig. 9 (in »/• d- n. Gr.). 



Zur Erzeugung von 
10,000 scharfen Patronen 
für Infanterie- und Tirailleur-Ge- 
-wehre des kleineren Kalibers wer- 
ben folgende Materialien vorsohrifts- 
^nässig- verrechnet : Blei 859 Pfd. 
36 Sol. ; Fichtenholz , zum 
Glessen, Ausschmelzen des Rück- 
standes, Anfertigen von Wachs- 
papier (Enveloppe der Patronen- 
päcke): 3 / 4 Cubikmeter; Holz- 
kohlen, zum Bedecken des 
flüssigen Bleis und zum Ausschmel- 
zen des Rückstandes 12,8 Hecto- 
litor; Kreide, zum Abreiben der 
Kessel u. 8. w. : 24 Sol. ; Rin- 
der oder Hammelstalg zum Schmieren der Gussdorne : 48 Sol. 
Zum Schmieren der Geschosshöhlungen: Schweineschmalz 
51 Sol. und Graphit 17 Sol.; Treibspiegel (Cülots) aus 
Eisenblech: 10.050; Patroneupapier (gewöhnliches gut ge- 
leimtes Schreibpapier) 925 Bogen (von 18 und 14 Zoll); Ca r ton 
(Packpapier für die inneren Hülsen) 98 Bogen (von 26 und 35 Zoll); 
Stärke (zum Kleister): 2 Pfd.; Pulver: 119 Pfd.; gelbes 
Wachs (zum Fetten der Patr.) 1 Pfd. 48 Sol.; hierzu noch Talg: 
6 Pfd. Zum Verpacken der Patronen: 270 Bogen Schreib- 
papier; 4 Pfd. 84 Sol. gelbes Wachs; 3 Pfd. feiner 
B in d f ad e n. 

Wir haben nunmehr die neuen Gewehre des kleineren 
Kalibers noch eingehender zu betrachten. Die officiellen Angaben 
der Tafel 1 , wie sie nunmehr der massenhaften Fabrikation und 
Prüfung der neuen Gewehre zu Grund liegen, differiren in einigen 
Punkten von unserer Bd. I, S. 90 gegebenen Beschreibung, welche 
auf die unmittelbare Aufnahme mehrerer Mustergewehre gestützt war. 
Das Gewicht der ganzen Waffe stellt sich um 39 Sol. = 0,4 Pfd. 
= 163 Gramm höher, als es am a. 0. ang -geben wurde, ein© 
Differenz, die sich durch eine etwas massivere Ausführung der 

v. Plönnies, neue Studien. II. 2 



Digitized by Google 



18 



Garnitur erklärt. Das Gewicht 
des Bajonnets ist unverändert ge- 
blieben. Die Länge des Gewehrs 
ohne Baj. wird um einen Zoll ge- 
ringer angegeben, als nach unserer 
früheren Messung, weil man die 
Kolbenlänge von 17,5 Zoll, die 
wir Bd. I, S. 179 als etwa** zu 
gross für einen kleinen Mann be- 
zeichnen mussten, auf 17 Zoll 
redueirt, und dieselbe ausserdem 
in ihrer Protection auf die ver- 
längerte Rohrachse gemessen hat. 
Auch dieses Maass von 17 Zoll 
engl, ist für einen kleinen Manu 
von 157 bis 160 Centim. noch 
etwas zu gross, dagegen schon* 
sehr bequem für einen Mann von 
165 bis 175 Centim. Es ist auf- 
fallend , dass die eben so leicht 
ausführbare als wichtige Reform 
der Einführung von zwei Kolben- 
längen (Bd. I, S. 248, etwa 39 
und 42 Centim.), noch so wenig 
Eingang gefunden hat. Zugleich 
mit der Verkürzung des Kolbens 
hat man das Bajonnet, ohne Ge- 
wichtsvermehf ung , um 9 Linien 
gestreckt, also auf 19,2 Zoll " 
48,6 Centim. gebracht, woraus sich 
die ganze Länge der Waffe (fast 
übereinstimmend mit unserer frühe- 
ren Angabe von 72,8) auf 72,7 Zoll 
berechnet. Das Bajonnet erreicht 
also jetzt nahezu die von uns 
Bd. I, S. 178 geforderte Normal- 
länge von 50 cm. 
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Der Drall, welchen wir am a. 0. auf 150 Centim. angaben, 
ist nachträglich auf das Normalmaass von 52,7" =r 134 Centim. 
reducirt worden, nähert sich jetzt also noch mehr demjenigen der 
besten Gewehre kleineren und kleinsten Kalibers, welche bei 14, 
bis zu 10 Millim. Durchmesser einen Umgang der Züge auf 150 
143, 90 und 81 Centim. darbieten. 

Das Visir des Tirailleurgewehrs, dessen Construction bereits 
im I. Bd., S. 77 und 92 in den Hauptpunkten beschrieben wurde, 
ist nun in Fig. 11, 12 u. 13 nach seiner definitiven Einrichtung in 
natürlicher Grösse dargestellt ; diese Zeichnungen bedürfen keiner 
besonderen Erläuterung. Das Visir ist im Ganzen nach richtigen 
Grundsätzen gebaut, würde aber noch einfacher und zweckmässiger 
sein, wenn die mit Schraube und Hebel fixirte Klappe durch eine 
ledernde gabelförmige Klappe ersetzt wäre. 




Fig. 11. 

Visir des Tirailleurgewehrs M. 1860. 2 * 
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Bei niedergelegter Klappe gibt der am Fuss derselben befind- 
liche Visireinschnitt den ersten Kernschuss auf 150 Schritt; den 
Scharfschützen und Tirailleurs ist es hierdurch ermöglicht, schon 
auf den nächsten Entfernungen selbst einzelne Körpertheile des 
Gegners mit einer für die Praxis hinreichenden Genauigkeit zum 
Ziele zu nehmen. (Vergl. Bd. I, S. 237.) Die Theilung beginnt 
mit 200 und reicht bis 1200 Schritt oder Arschin, zu 71,11 cm. 
= 28 Zoll engl. 

In der nachfolgenden Tabelle (welche wir schon in Nr. 48 
v. 1861 d. Allg. Mil.-Ztg. veröffentlicht haben), bezeichnet A die 
Distanz in Schritten, B den Horizontalabstand zwischen Visir und 
Korn, C die Aufsatzhöhe über der Rohrachse, D den normalen 
Visirwinkol. Die Zahlen unter B und C sind engl. Linien zu 

2,54 Millim. Die Kornhöhe über der Rohrachse beträgt 6,9'". 

« 



A 


B 


C 




D 




200 


321,4 


9,7 


0° 


29' 


57" 


300 


321,2 


11,5 


00 


49' 


14" 


400 


321,0 


13,1 


1« 


6' 


23" 


500 


320,6 


14,6 


10 


22' 


32" 


600 


320,2 


16,2 


1» 


39' 


49" 


700 


319,5 


17,7 


1° 


56' 


9" 


800 


318,8 


19,2 


20 


12' 


11" 


900 


317,6 


21,5 


2« 


37' 


55" 


1000 


316,3 


23,3 


20 


58' 


5" 


1100 


315,0 


24,8 


30 


15' 


8" 


1200 


312,4 


27,3 


30 


44' 


10" 



Die vorstehenden Winkel, welche der Visirtheilung zu Grund 
liegen, sind ganz unmittelbar einer praktischen Beschiessung ent- 
nommen. Da eine solche Beschiessung immer mehrere Tage in 
Anspruch nimmt und unmöglich unter denselben Umstanden durch- 
geführt werden kann, so kommt man ohne Zweifel dem wirklichen 
mittleren Betrage der Winkel näher, wenn man dieselben zu einer 
arithmetischen Reihe ordnet — vorausgesetzt, dass dies ohne irgend 
erhebliche Abweichung von jenen unmittelbar gefundenen Resultaten 
stattfinden kann. Wir sind zu diesem Verfahren in dem vorliegen- 
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den Falle um so mehr berechtigt, 
als uns ein umfassendes officielles 
Material, welches bei verschie- 
denen Beschiessungen im Laufe 
der letzten Jahre gewonnen und 
theil weise schon im I. Bd. mit- 
getheilt wurde, zur Vergleichung 
vorliegt, darunter auch eine un- 
mittelbar aufgenommene graphische 
Darstellung der Bahnen, welche 
von der obigen Winkeltabelle in 
einzelnen Zahlen sich unterscheidet. 

Auf Grund aller vorliegenden 
Acten stützen wir unsere ferneren 
Betrachtungen auf die nachfolgende 
Winkelreihe, als zuverlässigste 
Grundlage. 



OD 

i 

OD 

u 

Ä 

<D 



•pH 



3 




Fig. 12. 



Schritt 
Minuten 



100 150 200 



21 27 r 9 35 



57,5 65,4 73,5 



Schritt 500 550 000 
Minuten 81,8 90,3 99 
• Schritt 900 950 1000 



250 300 350 400 450 
(260) 

42,3 49,8 

(43,6) 

650 700 

107,9 117 
1050 1100 



Minuten 155,4 165,5 175,8 186,3 197 



750 800 850 

126,3 135,8 145,5 
1150 1200 
207.9 219 




Fig. 13. 



Die Richtigkeit dieser arithmetischen Reihe der 2. Ordnung 
ist schon durch deren schöne Uebereinstimmung mit der vorigen 
Tabelle garantirt. Nur für die Distanz von 200 Schritten ergibt 
sich ein erheblich grösserer Winkel, der indessen durch andere Be- 
schiessungen völlig gesichert ist. Die geordnete Reihe garantirt 
nun auch regelmassige Resultate für die graphische Darstellung und 
liegt schon um deswillen der Wahrheit am nächsten, weil auch die 
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unvermeidlichen kleinen Fehler bei der Winkelmessung an den be- 
schossenen Gewehren auf diesem Wege sich ausgleichen. 

Für die (vom mittleren Treffpunkte aus gezogenen) Streuungs- 
k reise, welche die bessere Hälfte aller abgegebenen Schüsse um- 
fassen, geben wir mit sorgfältiger Berücksichtigung alles vorliegen- 
den Materials die nachstehende Reihe als eine zutreffende Bestim- 
mung des inneren Streuungskegels. Die Leistungen vieler Exem- 
plare des Gewehrs unter den verschiedensten Witterungsverhältnis- 
sen sind dabei in Betracht gezogen worden, so dass diese Radien 
eine mittlere, nicht aber die höchste, Leistung der Waffe in 
der Hand eines geübten Schützen repräsentiren. Die regelmässige 
Curve, welche hiernach den Streuungskegel begränzt , ergibt sich 
durch sehr geringe Correctur der einzelnen mittleren Versuchb- 
resultate, indem sich auch hier eine arithmetische Reihe der zwei- 
ten Ordnung ganz zwanglos herausstellt: 

Schritt zu 71,11 Centim. 100 200 300 400 M>0 600 700 SOO 900 1000 1100 1200 
Stnuiungskreb in Centinn 12 21 37 51 OG S> 99 117 130 150 177 199 

Wir hatten schon Bd. I, S. 90 und 96 angeführt, dass das 
Tirailleurgewehr zur Bewaffnung der gesammten Infanterie verwendet 
und nur mit einem anderen Visir für die Linientruppen versehen 
werden sollte. Das Resultat dieser Massregel ist das Gewehr Fig. 14, 
dessen mittlere Flugbahnen und Streuungskegel hiernach mit denen 
des Tirailleurgewchrs identisch sind. Wir sind der Meinung, dass 
unbeschadet der Einheit der Munition und des ganzen Waffensystems 
eine normale Rohrlänge von 1 Meter für dieses Liniengewehr hätte 
adoptirt werden können und sollen. Auch eine russische Disciplin 
kann die Schwierigkeiten nicht beseitigen, welche dem Gebrauch 
einer so kurzen Waffe zum Massenfeuer in zwei Gliedern entgegen- 
stehen. In diesem Feuer erkennen wir aber noch immer ein mäch- 
tiges Element der gesammten Feuertaktik der Infanterie. 

Das Visir des Infanteriegewehrs' ist in Fig. 15 in natürlicher 
Grösse dargestellt und durch die Zeichnung selber hinsichtlich seiner 
mechanischen Construction genügend erläutert. Pivotschraube und 
Hebel sind dieselben wie in Fig. 1 1 . Betrachten wir aber die Be- 
stimmung und Gebrauchsvorsehrifl dieses Visiis, so finden wir darin 
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Anlass zuv weiteren Erörterung wich- 
tiger Grundsätze, die schon im I. Bde. 
aufgestellt wurden. 

Es ist die höchste Aufgabe der 
Waffen - Coristruetion , hauptsächlich 
diejenigen Leistungen eines Gewehrs 
zu entwickeln, welche, schon bei einer 
sehr oberflächlichen Uebung des 
Schützen zur Geltung gelangen und 
selbst bei entschieden fehlerhaftem 
Watfengebrauche noch einige Wahr- 
scheinlichkeit der Wirkung darbieten. 
Diese erste und wichtigste Forderung 
lässt sich also etwa dahin resümiren, 
dass die Waffe möglichst von den An- 
sprüchen der feineren Schicssschule 
emaneipirt werde, um sich den Qua- 
litäten und Gewohnheiten eines rohen 
mittleren Menschen anzupassen. In 
je höherem Maasse dies gelingt, um 
so Consta ii ter wird die Feuerkraft 
eines Heeres, um so unabhängiger 
von allen Wcchselfällen des Krieges 
und von dem Wechsel der Mann- 
schaft. 

Ks sind hauptsächlich zwei 
Eigenschaften des Infanteriege- 
wehrs, durch welche diese erste ge- 
bieterische Forderung befriedigt wer- 
den muss : bequemes Laden, 
also viel Spielraum, oder ein gutes 
Ilinterladungs-System*) ; rasante, 

*) Wir haben es schon im I. Bde. 
ausgesprochen, dass wir bis jetat 
nur an dem preussischen Zünd- 




Digitized by Google 



24 

lange Flugbahnen, welche mit bedeutender Percussion und 
einiger Ricochetwirkung immer verbunden sind. Will man eine 




Fig. 15. 

Visir des gezogenen Infanteriegewehrs M. 1857. 



dritte Bedingung zufügen, so sei es eine offene, freie, nicht 
zu grobe und nicht zu feine Visirung, von geringer 
Elevation, um den Anschlagwinkel innerhalb enger Gränzen zu 
halten, und insbesondere das Beschiessen ganz naher Entfernungen 
unter grossen Winkeln zu vermeiden*). 



nadelgewehr ein ».gutes Hinterladungs-System" in dem obigen 
Sinne erkennen. Wenn freilich die Einübung zum Gebrauche 
des Zündnadelgewehrs wirklich so umständlich und zeitraubend 
wäre, wie von den Verfechtern der dreijährigen Dienstzeit be- 
hauptet wird, so wäre der Kriegswerth dieser trefflichen Waffe 
nicht so einleuchtend. In Wirklichkeit ist nur in dem sehr 
complicirten Visirsystem dieses Gewehres eine Erschwerung des 
Unterrichts und eine Beeinträchtigung der ganzen Feuerwirkung 
begründet. Cäsar Rüstow hat diesen Gegenstand in seiner treff- 
lichen Schrift über die gezogenen Infanteriegewehre so klar und 
erschöpfend behandelt, dass wir nichts mehr beizufügen wissen. 
*) Die Vergeudung der Munition durch Beschiessung grosser 
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Durch diese Mittel erlangt man ein Maximum von praktischem 
Feuereffect, unter der bis jetzt noch völlig richtigen Voraussetzung, 
da8s die Mehrheit aller Infanteristen ihre Gewehre nur in annähernd 
horizontaler Lage in der ungefähren Richtung auf feindliche Objecto 
abfeuert — ohne eiu genaues Zielen oder gar Distanzschätzen, 
jedenfalls aber ohne sorgfaltige Unterscheidung vieler verschiedener 
Klappen und Visirstellungen. 

Aber es gibt noch eine zweite Aufgabe der Construction, 
welche der höchst schätzbaren Minderheit der wirklich zielenden 
und Abstand schätzenden Infanteristen Rechnung trägt. Dem Eifer 
und dem Talent solcher Leute (ohne deren Leistungen die geringen 
Gesammtresultate des Feuers noch weit geringer wären !) muss die 
Construction der Waffe entgegenkommen. Das Ge- 
wehr muss also unbeschadet einer gewissen groben Solidität eine 
mässige Feinheit des Gebrauches zulassen. Die Elevationen müssen 
jenseits des Bereichs des Standvisirs mit einiger Genauigkeit be- 
stimmt werden können; die richtigen Abmessungen des Korns 
und Visireinschnitts müssen sorgfältig eingehalten sein : der Schütze, 
welcher überhaupt zielt, zielt jedenfalls am schnellsten und 
leichtesten mit einer mittelfeinen Visirung, die zu den Dimen- 
sionen der üblichen Ziele in rationellem Verhältniss steht; ein 
zweckmässiger Bau von Schaft und Schloss muss den sicheren 
Anschlag und das ruhige Abdrücken leichter machen, als bei der 
alten glatten Muskete. 

Wir haben schon im I. ßd die Grundsätze einer zweckmäs- 
sigen Visirung aufgestellt, und im Einzelnen nachgewiesen , in 
welcher Weise die beiden obigen Hauptrücksichten in einer und der- 
selben Construction sich vermitteln lassen. Als charakteristisch für 
die allgemeine Waffe der Linie haben wir dort nur den weiter 
hinausgerückten Kernschoiss, also das höhere Standvisir 
mit Anwendung eines und derselben Visirwinkels bis auf etwa 
300 Meter gefordert. Jenseits dieser Gränze haben wie für alle 



Distanzen unter ungenügenden Elevationswinkeln, int verwerflich 
genug, doch minder schädlich, als der Missbrauch eines hohen 
Visirs auf entscheidender naher Distanz. 



Digitized by Google 



26 

/ 

Visire die Möglichkeit eines genauen Einstellens für jede weitere 
Distanz bis zur praktischen Gränze der Schussweite für nöthig erklärt, 
freilich mit der einschränkenden Bemerkung, dass man für Schützen 
von geringer Befähigung die bewegliche Klappe ganz wegnehmen 
und nur das feste Standvisir auf dem Rohr lassen könne. 

Die russische Visir Construction schlägt einen Mittelweg ein, 
dem wir, besonders in Hinsicht auf die geringe Neigung der 
slawischen Stämme zum feineren Gebrauch der PräcisionswafTe, unsere 
Anerkennung nicht versagen können, um so weniger, als wir eine 
eben so einfache als geniale Anwendung der oben vertheidigten 
Grundsätze darin erkennen müssen. 

Von der Erkenntniss ausgehend, dass die höhere Schiessschule 
auf diejenigen Truppenkörper zu beschränken sei , in welchen die 
besseren Kräfte sich concentriren, hat man für den Infanteristen der 
Linie den Rayon der Feuerwirkung auf 600 Schritt = 426 Meter 
zu begränzen gesucht, durch entsprechende Verkürzung der dreh- 
baren Visirklappe und mechanische Beschränkung ihrer Dreh^arkeit. 
Mit Bezugnahme auf Fig. 15 geben wir einen Auszug aus dem ein- 
schlagenden Bericht der Gewehr-Cornmission von 1858: 

„Das Visir hat zwei Kimmen, die eine am Fusse, die andere 
am oberen Rand der Klappe. Die niedergelegte Klappe gibt 
Kernschuss auf 260 Schritt. Dieselbe Visirhöhe dient auch zum 
Schiessen auf alle Entfernungen von 100 bis incl. 370 Schritt, 
heim steten Z iel e n auf d i e M i 1 1 e des Gegners. Hier- 
bei wird der mittlere Treffpunkt auf 100 Schritt noch auf der 
Brust des Gegners liegen , auf 200 Schritt etwa 4 Zoll tiefer, 
auf 260 Schritte auf dem Leibgurt, auf 300 Schritt oberhalb 
der Kniee, auf 350 Schritt auf den Knieen des Gegners. Wird 
aber die Klappe so weit aufgerichtet, als es überhaupt mög- 
lich ist, so dass sie mit dem Fusse auf die Basis des Visir- 
kastens zu stehen kommt, so wird der Kreuzungspunkt der Visir- 
linie mit der Flugbahn 600 Schritte von der Mündung des Ge- 
wehres entfernt sein. Diese beiden Visirhöhen sind nach der 
Meinung des Gewehr-Comites die wichtigsten, und müssen als 
wesentlich nothwendig für das Feuer der geschlossnen Ordnung 
der Infanterie angesehen werden : um aber der Linien-Infanterie 
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die Möglichkeit eines guten Schiessens auch für die Zwischen- 
entfernungen von 260 bis 600 Schritt zu sichern , befindet sich 
auf dem Quadranten des Visirs ein Strich (ein einziger 
Strich, wie fig. 15 zeigt) an welchem man die Klappe 
für den Kernschuss auf 400 Schritte einstellen kann. 0 

Durch eine ganz exaete Construction der Flugbahn und der 
bestrichnen Räume, die wir in der lithogr. Tafel I. beigefügt haben, 
werden zwar die obigen officiellen Angaben etwas modificirt — doch 
die Hauptsache steht fest. Nach dem entwickelten System sucht 
und rindet der Instructor zwei sichere Stützpunkte für das 
Gedächtniss des Mannes: 

1) Die Tragweite des Standvisirs, also etwa 350 
Schritt, eine Entfernung, die sich loicht dem Auge des Man- 
nes wenigstens in soweit einprägt, dass er auf den nächsten 
Entfernungen von 100, 200 und 300 Schritt gar nicht mehr 
auf den Gedanken kommt, eine Klappe aufzurichten. 

2) Die Distanz von 600 Schritten, als die Gränze des 
Schiessens überhaupt. 

Sind nur diese beiden Distanzen gehörig bekannt und einge- 
prägt, so wird es dem Manne bald sehr leicht werden, mit dem 
ersten Blick zu erkennen, ob sich das Object im Rayon des 
Schusses überhaupt, und sodann, ob es sich im Bereiche des Stand- 
visirs, oder zwischen beiden Gränzen befinde. Für den letzteren 
Fall genügt dem Linien-Infanteristen der einzige grobe Theilstrich 
für 400 Schritt, weil bei dieser Elevation der feindliche Reiter bis 
auf etwa 500 Schritte völlig bestrichen wird, der Infanterist etwa 
von 300 bis 500. 

Bd. I. S. 238 ff. Haben wir die Notwendigkeit hervor- 
gehoben, bei Visirbestimmungcn nicht nur die normalen mittleren 
Flugbahnen, sondern auch die Streuungskegel zu berücksichtigen. 
Im Bereiche des Standvisirs ist es erforderlich, dass nicht nur die 
ersteren, sondern auch die letzteren sich nicht über die mittlere 
Mannshöhe erheben ; es ergibt sich hieraus eine notwendige Be- 
schränkung jenes Bereichs, die sich aber dadurch wieder ausgleicht, 
dass die obere Gränze der Streuung erst jenseits des ersten Auf- 
schlags der mittleren Geschossbahn den Horizont schneidet. Für 
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die höheren Visirstellungen aber macht sieh , ausser dem zuletzt 
erwähnten Umstände, noch die Thatsache geltend, dass die untere 
Gränze der Streuung sich später über die mittlere Manns- oder 
Reiterhöhe erhebt und sich wieder früher unter dieselbe senkt, als 
die mittlere Flugbahn. Hierdurch werden die der normalen Curve 
entsprechenden bestrichnen Räume offenbar vergrössert, und eine 
entsprechende Vereinfachung in Construction und Gebrauch des 
Visirs zulässig. Freilich dürfte man diese Richtung nicht bis zum 
Extrem verfolgen, indem man etwa den bestrichnen Raum nach den 
äusseren Gränzen des ganzen (alle abgegebnen Schüsse umfassen- 
den) Streuungskegels berechnen wollte. Die Dimensionen dieses 
letzteren kommen allerdings in Betracht, sobald für irgend eine 
Distanz die Wahrscheinlichkeit des Treffens für ein gegebnes Ob- 
ject mit möglichster Genauigkeit und mit Berücksichtigung aller 
Nebenumstände ermittelt werden soll — bei der Construction einer 
Visirtheilung aber muss sich zunächst die Bestimmung eines 
jeden einzelnen Winkels auf die normaleFlugbahn begründen, 
während man weiterhin nur die inneren, die bessere Hälfte 
aller Schüsse umfassenden, Streuungskegel in Betracht ziehen darf, 
um diejenige Anzahl jener Winkel oder Visirstellungen zu er- 
mitteln, welche (diesseits der als Gränze bestimmten grössten Ent- 
fernung) unumgänglich erfordert wird. 

Die beste Erläuterung hierzu gibt die lith. Tafel I. , auf wel- 
cher jene inneren Streuungskegel für die drei Stellungen des rus- 
sischen Infanterie-Visirs , mit den bestrichnen Räumen auf den In- 
fanteristen und den Reiter , graphisch dargestellt sind. Die 3 an- 
gewendeten Winkel für „Standvisir," „Strich" und „Klappe" betragen : 
45,6 65,4 und 99 Minuten, wobei sich der Kernschuss auf 270*) 
400 und 600 Schritte legt. Hiernach werden, bei unveränderlichem 
Zielen mit Gestrichenkorn auf die Mitle des Mannes resp. die Brust 
des Pferdes, die nachstehenden Distanzen wirksam bestrichen (0 Stand- 
punkt des Schützen) : 



*) Eigentlich nach oben erwähnter Vorschrift 260. Unsere Cou- 
struetion geht von solchen Voraussetzungen aus, welche auch 
für ungünstige Verhältnisse noch ungefähr zutreffen können. 
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Infanterist. Reiter. 

a. Staiidvisir V bis etwa 370 0 bis etwa 370 

b. Strich 0 bis 100 und 270 bis 500 0 bis 500 

c. Klappe 0 bis 50 und 510 bis 680 0 bis 100 und 480 bis 680. 

Noch anschaulicher ist die folgende Uebersicht: 



50 Infanterist. M0 




Reiter. 



Man erkennt hieraus erstens, dass unter Voraussetzung bekann- 
ter Distanzen, die drei Visirstellungen zu einer ziemlich hinreichen - 
den Bestreichung des ganzen Terrains diesseits 680 Schritt genügen ; 
zweitens, dass die Rayons von a, b und c meist hinlänglich über- 
einander greifen, um auch erhebliche Fehler im Distanzschätzen und 
Visirstellen einigermassen auszugleichen. Aus der Betrachtung der 
lithographirten Tafel ergibt sich drittens, dass auch die Wirksam- 
keit oder Intensität der Bestreichung auf gewissen Strecken ziem- 
lich dieselbe bleibt, wenn auch eine Verwechslung zwischen den 
vorgeschriebnen Visirstellungen stattfindet. Ob beispielsweise eine 
ansprengende Reitertruppe, während sie die Strecke zwischen 350 
und 225 Schritt (Abstand von Schützen) zurücklegt, eine Salve 
mit Standvisir a, oder mit „Strich* b erhält, wird hinsichtlich der 
voraussichtlichen Wirkung wenig Unterschied machen; im ersteren 
Fall werden die Pferde, im zweiten die Reiter vorzugsweise ge- 
troffen werden. Eine Infanterietruppe könnte bei 270 bis 370 
Schritt Abstand vom Schützen mit a oder b erfolgreich beschossen 
werden, übrigens würde hierbei auf 270 Schritt a, auf 370 Schritt 
b die intensivere Wirkung liefern, und nur auf etwa 340 Schritt 
der Effect in beiden Fällen voraussichtlich ungefähr derselbe sein. 

.» 
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Einem, avancircnden Object gegenüber muss ein bedeutendes 
Intervall zwischen die Salven gelegt werden , wenn man deren 
überhaupt mehrere abgeben will. Diese zum Laden und zur Be- 
ruhigung des Schützen erforderliche Zwischenzeit kann nur durch 
eine gute, mit der Einheitspatrone verbundene, Hinterladung verkürzt 
werden. 

Für das Massenfeuer der russischen Infanterie sind nur 1) die 
Distanzen des Standvisirs 2) die Distanz von etwa 600 (also 500 
bis 700) Schritt als Regel in Aussicht genommen, schon um die 
Sicherheit des Commandos zu fördern. Man fand durcli Kriegs- 
erfahrung den Satz bestätigt , dass geschlossne Infanterie in der 
Defensive gegen Reiterei höchstens zweimal feuern solle, das 
erstemal an der äussersten Gränze eines wirksamen 
Feuers, das zweitemal ganz in der Nähe, und in der That 
weiss jeder Praktiker, dass eine mit Vorderladungsge wehren be- 
waffnete Infanterie, welche auf 3 bis 400 Schritte zum erstenmale 
feuern wollte, zum ruhigen Laden, abermaligen Anschlage» und 
Zielen (welches im Ernstfall mehr als eine Minute für grössere 
Truppenkörper in Anspruch nimmt) keine genügende Zeit mehr 
finden würde. Die mächtige Nahwirkung der Präcisions- 
waffe muss das entscheidende Wort sprechen ; eine einleitende Salve 
auf grösserem Abstand kann den Feind moralisch erschüttern, aber 
nur eine genügende Ruhepause wird das Werk der Ver- 
nichtung mit Sicherheit vorbereiten — darum ein grosses 
Intervall zwischen den Salven. — 

Auch bei der geschlossnen Defensivstellung gegen Infan- 
terie ist es ein einleuchtender Vortheil , wenn die Technik des 
Feuers sich in der Regel auf zwei feste Punkte fixirt, da der 
Commandant und die Mannschaft sich dann um so sicherer in ihre 
gemeinsame Aufgabe einleben. Freilich wird in vielen Fällen der 
Defensive — und noch mehr der Offensive — die Wahl der Di- 
stanz weit mehr an die Natur des Terrains, als an die Gewohn- 
heit der Truppe gebunden 6ein ; dieser Rücksicht entspricht dann 
der Theilstrich, durch welchen sich der Mechanismus des Feuers 
auf die mehrerwähnten drei Punkte erweitert. 



r 

t 
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Ein Blick auf die V i s i r - und Ziel - Systeme der 
meisten europäischen Heere wird uns bei dem ge- 
neigten Leser hinlänglich für die Ausführlichkeit 
entschuldigen, mit welcher wir den vorliegenden 
Stoff auch hier wieder behandelt haben. — 

Dass die Dimensionen des ganzen, alle Schüsse umfassen- 
den Streuungskegels nicht für das System der Visirtheilung maass- 
gcbend sind, liegt einfach darin, dass die Feuerwirkung in der 
äusseren Hülle des Kegels sich in schnell wachsendem Verhältniss 
mindert. Der Radius für alle beobachtete Schüsse ist 2 bis 
3 mal grösser, als der für die innere Hälfte ; die äussere schlechtere 
Hälfte der Schüsse fällt daher auf einen 3 bis 8 mal grösseren 
Flächenraum — das Feuer wird zu dünn — das Visir aber muss 
auch dem besseren Schützen Rechnung tragen , muss ihm die 
Möglichkeit geben, sein Talent voll zu verwerthen, indem er im- 
mer den concentrirten Kern seines Feuers auf das^ richtig abge- 
schätzte Object legt. Diese Forderung wird durch das Visir des 
Tirailleurgewehrs in vollem Maasse erfüllt, durch das Visir des 
Liniengewehrs nach Möglichkeit berücksichtigt. 

Die lebhaftesten Anstrengungen der Waffentechniker sind stets 
darauf gerichtet, einen möglichst grossen Theil sämmtlicher prak- 
tischer Flugbahnen unmittelbar um die ideale Curve — die Achse 
des Streuungskegels — zu concentriren. Aber auch dieses an- 
scheinend absolut gerechtfertigte Streben wird in seinem Werthe 
bedingt und begränzt durch die Rücksicht auf die Grösse der Visir- 
winkel, die Dimensionen des Objects, die athmosphärischeh Einflüsse, 
die unvermeidlichen Mängel der Munition und des Menschen. 

Wenn für zwei Gewehre A und B von gleichen mittleren 
Flugbahnen die Streuungsradien r und 2 r betragen ; wenn ferner 
in einem gegebnen Falle die mittleren Flugbahnen beider Waffen 
in Folge des gleichen Schätzungsfehlers um 1,5 r höher liegen, 
als die obere Gränze des Objects, so wird die genauer schie&sende 
Waffe A vielleicht gar nichts, B dagegen, trotz seiner doppelten 
Streuung, immer noch etwas erhebliches leisten. 

Wenn das Gewehr C eine bedeutend flachere Flugbahn besitzt 
als das Gewehr D, so wird auf der gleichen Distanz bei gleichem 
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Fehler im- Schätzen des Abstandes, der mittlere Treffpunkt von C 
dem Zielpunkt betrachtlich näher, vielleicht noch auf der Oberfläche 
des Objecto, der mittlere Treffpunkt von D aber beträchtlich ausser- 
halb des Objecto liegen. C wird, bei gleicher Streuung, immer 
das bessere Resultat liefern, aber es kann hier der Fall eintreten, 
dass D nur durch eine V er gross er ung, C aber durch eine Ver- 
minderung seines Streuungshalbmessers seine Trefferprocente ver- 
mehren würde. 

So gilt auch für Gewehre der Spruch: Alles schickt sich 
nicht für eines, eines schickt sich nicht für alle, oder mit anderen 
Worten : 

Die Verminderung der Streuungsradien hat nur 
einen bedingten, begränzten Werth, die Verminderung 
der Visirwinkel dagegen einen unbedingten praktischen 
Nutzen. In ersterer Hinsicht , also in Bezug auf Präcision, haben 
schon die besseren , geschweige denn die besten neueren Waffen 
eine Leistung erreicht, deren weitere Steigerung von sehr zweifel- 
haftem Werth für die Praxis wäre ; in Bezug auf die Visirwinkel 
dagegen ist ein rastloses Streben nach Verbesserung mehr als ge- 
rechtfertigt. Seit die Flugbahnen der Schweizer Waffen vorliegen 
kann von keinem Gewehre welches gekrümmtere Curven liefert, 
behauptet werden, es stehe auf der Höhe der Technik u. s. w. 
denn das Beispiel der Gewehre C und D weist uns darauf hin, 
dass Visirwinkel und Streuung zugleich vermindert werden müssen, 
da, innerhalb gewisser Gränzen, die Waffe mit gekrümmterer 
Flugbahn eine Steigerung ihrer Präcision gar nicht ohne Nach- 
theil vertragen, die flachere Bahn dagegen auch die kleine- 
ren Halbmesser praktisch nutzbar machen kann. 

Solche Combinationen, zu deren näherer Ausführung bestimmte, 
der Praxis entnommene ZAhlen gewählt werden müssen, sind im 
Kriege nicht Ausnahme sondern Regel, da hier eine mehr oder 
weniger unrichtige Bestimmung der Distanzen und Winkel fast 
immer stattfindet. Von dem unerreichbaren Ideal mancher Waffen- 
techniker, einem Gewehre, welches für jede Visirstelluug nur ganz 
identische Flugbahnen liefern würde, liesse sich dem Feind gegen- 
über gar nichts Absonderliches erwarten, da seine Leistung an die 
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mathematische Richtigkeit der Schätzungen und Elevationen ge- 
bunden wäre. Nur einem sehr schmalen und tiefen Ziele 
gegenüber, nicht aber auf feindliche Fronten von geringer Tiefe, 
Hesse sich von dem «Ideal" in der Hand eines Menschen eine 
höhere Leistung vermuthen , wie von einer Waffe mit massiger 
Streuung. Unter den reellen Verhältnissen des Krieges beruht der 
Feuereffect zum grossen Thcile auf der gegenseitigen Compensation 
der Fehler und Ungenauigkeiten der Waffe und des Schützen, auf 
der Auegleichung der Streuung der Geschosse mit den Unge- 
nauigkeiten des Schätzens und Visirstellens u. s. w. Ganz anders 
verhält es sich mit dem stabilen Geschütz, dessen explodirende und 
streuende Geschosse beobachtet und zum Distanzmessen benützt wer- 
den können. Hier wird ein Maximum von Präcision praktisch nutz- 
bar. Auf unserem Gebiete aber entspricht es nur dem Standpunkte 
eines gemfithlichen Scheibenschützen die Leistungen einer Präci- 
sisionswaffe durch Abzirkelung ihrer Schwarzschüsse bestimmen zu 
wollen ; der Kriegswerth misst sich nach anderem Maassstabe. 

Wir kehren nach diesem Excurs zu den russischen Modellen 
des kleinen Kalibers zurück und betrachten noch schliesslich das neue 
Kosakengewehr. 

Diese Waffe (Fig. 16, S. 34) zeigt auf den ersten Blick ihre 
eigenthümliche Bestimmung für den streifenden, spähenden Reiter, 
der im Sattel zu Haus, aber auch jeder Zeit zum Absitzen und 
Plänkeln bereit ist, und die Präcisionswaffo so sicher zu führen 
weiss, als die Lanze. Mit Recht hat man diese in den Functionen 
des kleinen Krieges so tüchtigen und selbstständigen Reiter mit 
einem Gewehre bewaffnet, welches bis auf 1000 Schritte gebraucht 
werden kann. Die kecke Beunruhigung des Feindes kann hierdurch 
in dem weitesten Rayon verbreitet werden. 

Kaliber, Zahl, Profil und Windung der Züge ist dem Infan- 
teriegewehr entnommen, wie aus Tafel 1 ersichtlich. Das Rohr 
ist 3,6 Zoll kürzer und nach vorn etwas schwächer im Eisen, so 
dass der Schwerpunkt dem freien Anschlag günstiger. Das Visir 
besteht aus einem festen Standvisir für 200 Schritt mit 2 im 
Scharnier drehbaren Klappen, deren kleinere ein dreieckiges Loch 
für 400 und eine oben eingeschnittene Kimme für 600 Schritte 

v. Plönnies, neue Studien. II. 3 
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darbietet, wahrend die grössere 
mit einem solchen Visirloch 
für 800 und einer oberen Kim- 
me für 1000 Schritte versehen 
ist. Die kleinere ftlappe legt 
sich nach hinten, die grössere 
nach vorn um ; der ganze Visir- 
apparat bietet dann, da auch 
das Standvisir sehr niedrig, 
keine dem flüchtigen Reiter un- 
bequeme Erhöhung an der nach- 
lässig umgehängten Waffe — 
eine Rücksicht, welche die Ein- 
führung dieses (für die Infan- 
terie verwerflichen) Visirsystems 
entschuldigt und sich auch an 
anderen Theilen der Waffe 
geltend macht. 

Der Hahn hat statt des 
scharfen Kammes, der dem 
Reiter hinderlich werden könnte, 
wenn er das Gewehr rasch er- 
greift oder auf den Rücken 
wirft, einen Ring, der zugleich 
das sichere Aufziehen und Nie* 
derlassen während lebhafter 
Bewegung des Pferdes erleichtert. 
Auch der vorstehende Bügel- 
bogen ist verbannt, und der 
scharfe empfindliche Drücker 
durch einen Abzugs-Knopf (nach 
asiatischem Muster) ersetzt. 

Der lange Gewehrriemen 
wird hinter dem Schloss und vor 
dem Mittelbunde durch den 
Schaft gezogen, der an diesen 
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Stellen durchbrochen und mit Einlagen von Horn gefüttert ist, letztere 
werden durch je zwei Holzschrauben befestigt. Durch diese Ein- 
richtung sind auch die vorstehenden lviembügel verbannt, das ganze 
Gewehr ausser lieh so glatt und handlich, wie es der Kosak nur 
wünschen kann. Der Schaft hat nur 8° Kolbenwinkel und ist oben 
und unten mit Messing gedeckt. Die Ringe 6ind von Eisen. 

Als Projectil dient das Minie-Geschoss Fig. 5; nach Tafel 2 
beträgt die Ladung nur 4,26 Gr. also etwa 0,5 Gr. weniger als 
beim Tiraillcur- und Infanteriegewehr — eine neuere Bestimmung, 
die durch das geringere Gewicht des Kosakengewehrs erforderlich 
wurde. Auch dieso Gewichtsdifferenz von 2 Pfd. 63 S. = 1 Kilo. 
87 gr. kann auf die Visirwinkel nicht ohne Einfluss sein. Wir 
können desshalb nicht mehr annehmen, dass die Elevationen mit 
denen des Tirailleur- und Infanteriegewehrs übereinstimmen, wie 
wir früher (nach oföciellen Angaben) in der Allg. M. Zeitg. mit- 
getheilt hatten. Doch sind uns die wirklich zutreffenden Visir- 
winkel nicht bekannt. 

Das Kosakengewehr wird, wie die gezogenen Gewehre über- 
haupt, Wintowka genannt, von dem russischen „wint" = 
Schraube, unter Bezugnahme auf den Drall der Züge, worin der 
Charakter der ganzen Waffe liegt. 



3* 



IL Ueber die praktische Bedeutung 

der 

Streuungsradien gezogener Handfeuerwaffen in ihrer 
Beziehung zur Gestalt und Lage der Flugbahnen, 

Schon im ersten Abschnitt ward die Frage behandelt, in 
welchem Verhältniss eine Steigerung des praktischen Effects von der 
Verringerung der Streuungsradien zu erwarten sei? Dass bei den 
Radien 1 und 2 — wobei also die Kreisflächen der Streuung (Quer- 
schnitte der Streuungskegel) 6ich wie 1 : 4 verhalten würden — 
die Feuerwirkung sich nicht wie 2 : 1 oder gar wie 4 : 1 verhalten 
müsse, ist schon aus der Scheibenpraxis von vorn herein einleuch- 
tend, da ja die Abmessungen des Zieles hier offenbar massgebend 
sind. Wenn es sich aber darum handelt, für den praktischen Effect 
beim Ern6tgebrauch der Waffe eine nicht ganz in die Luft 
gebaute Abschätzung herzustellen, so muss, ausser den Dimensionen 
der praktischen Ziele, vornehmlich die Gestalt der Flugbahnen und 
deren, durch die Fehler im Distanzschätzen und Visirstellen 
bedingte, mehr oder minder fehlerhafte Lage in Anschlag kommen. 
Schon die Schwierigkeiten, welche sich der Bestimmung des zu- 
letzt genannten Factors entgegenstellen, machen offenbar eine ganz 
genaue, allgemein gültige Lösung der aufgeworfenen Frage unmög- 
lich. Andererseits lassen 6ich aber auch in dieser Richtung appro- 
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xiniative Werthe aus der Praxis gewinnen , deren Combination mit 
den Visirwinkeln nnd Streuungsradien bekannter Waffen immerhin 
einige praktische Folgerungen zulässt. Und wer auf solche Folge- 
rungen seine Begriffe von der Feuertaktik der Infanterie begründet, 
geht jedenfalls sicherer, als derjenige, der sich durch seine eigne 
Phantasie über den wahrscheinlichen Betrag seiner Waffenwirkung 
zu belehren sucht, oder auch gar nicht darüber nachdenkt. 

Wir werden unter Zugrundlegung des neuen russischen Ge- 
wehrs und seiner bekannten Resultate einige bestimmte möglichst 
durch Versuch constatirte Verhältnisse betrachten, aus welchen sich 
wenigstens gewisse Umrisse für das Bild eines ernsten Waffenge- 
brauches gewinnen lassen. 

Zuvor aber haben wir in einigen Worten die charakteristische 
Verschiedenheit der Umstände zu erörtern, welche sich bei dem 
Gebrauch der Handfeuerwaffe, im Gegensatz zu deu besten 
Präcisionswaffen der Artillerie, z. E. dem preussischen Hintcr- 
ladungsgeschütz, geltend macht. 

Es sind hier besonders die folgenden Punkte zu beachten: 

1) Das Geschütz wird mittelst eines soliden mechanischen 
Apparats gerichtet, seine Richtung wird controlirt, die 
Ladung ohne Verrückung des Rohrs entzündet; die 
sogenannten Fehler „des Abkommens u sind daher für die 
Geschützwirkung wenig in Betracht zu ziehen — um so mehr 
aber für die Leistungen des Gewehres, dessen Ein- 
richten und Abfeuern von dem moralischen und physischen 
Zustande des Schützen ganz unmittelbar abhängt und so gut 
wie gar nicht durch Andere controlirt werden kann. Wir 
werden daher in den nachfolgenden Betrachtungen einen aus 
der Praxis geschöpften mittleren Betrag für die Fehler im 
Abkommen in Ansatz bringen, während wir bei der Beur- 
theilung des Geschützes von diesem Factor zu abstrahiren, 
und fast lediglich die aus dem Material selber, sowie aus der 
Unkenntniss der Distanzen hervorgehenden Fehler in Betracht 
zu ziehen hätten. 

2) Die Fehler im Distanzschätzen können beim Geschütz 
durch Beobachtung der Aufschläge, mitunter auch durch In. 
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Btrumente und andere Hülfsmittel corrigirt werden, und gleichen 
sich fernerhin einigerroassen durch den Umstand aus, dass 
jede einzelne Flugbahn in einem Streuungskegel endigt, der 
einen beträchtlichen Raum durch die Fragmente und die et- 
waige Füllung des Geschosses beherrscht — im Gegensatz 
zu dem Gewehrgeschoss , dessen Aufschlag selten controlirt, 
und dessen Rikoschett nur wenig -verrechnet werden kann, 
während seine Wirkung immer auf die zerstörende Linie 
der Flugbahn beschränkt bleibt. 
3) Bei der Artillerie kosten Herstellung und Gebrauch jeder 
einzelnen Feuerwaffe und ihrer Munition einen unendlich grös- 
seren Aufwand von Zeit, Raum, Geld, Menschen, Pferden und 
Material — ein Gesammtaufwand, der sich in verhältnissmäs- 
sig wenigen sehr wohlüberlegten Schüssen concentriren und 
bezahlen muss. Derselbe Gesammtaufwand für Infanteriefeuer 
würde hinsichtlich seiner Verwerthung weit weniger an die 
Leistungen eines einzelnen Schützen und Gewehres gebunden sein. 
Aus diesen drei Hauptpunkten ergibt sich, dass für die Artil- 
lerie die normale Flugbahn, und Wirkung eines für sich be- 
trachteten Geschosses schon in weit höherem Grade für die prak- 
tische Feuerwirkung maassgebend ist, ferner, dass für diese Waffe 
jede Verminderung der Streuung (also die möglichste Identität der 
Flugbahnen desselben Geschützes auf jeder Distanz) von dem be- 
deutendsten praktischen Werth ist, dass also der Artillerist 
sich aufs eifrigste bestreben mag, die Streuungsradien auf ein 
äusserstes Minimum zu redueiren — während der Infanterist 
immer mehr darauf hingewiesen ist, den Gesammteffect vieler, 
zugleich oder rasch aufeinander nach demselben Object abgefeuerter 
Schüsse seinen Hypothesen für den Ernstfall zu Grunde zu legen, 
wobei sich denn für die normale Beschaffenheit jeder einzelnen 
Flugbahn nur eine geringere Bedeutung herausstellt. 

Diese Unterscheidungen finden eine weitere Grundlage in dem 
bekannten Umstände, dass durch die Einführung der Züge (Zuläs 
sigkeit langer Geschosse) nur die Handfeuerwaffen, nicht die Ge- 
schütze, ihre Elevationen vermindert haben. Letztere können starke 
Ladungen noch nicht vertragen, liefern daher, diesseits 900 oder 
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1 000 Meter etwas gekrümmtere Bahnen als die glatten Rohre gleichen 
Kalibers, und sind hierdurch um so mehr auf die Husserstc Aus- 
beutung der Präcision, schon zum Behufe der Distanzbestimmung, 
hingewiesen. 

Wir geben nun für das russische Tirailleurgc wehr die 
(auch für das Infanteriegewehr gleichen Kalibers gültigen) Versuchs- 
ergebnisse und Voraussetzungen, auf die wir unsere Ermittelung der 
Wahrscheinlichkeit des Treffens für diese Waffe begründen wollen. 
Visirwinkel und Streuungsradien wurden schon im I. Abschnitt 
angegeben. 

Für die Distanzen 500, 700 und 800 Schritt (zu 71,11 cm.) 
betragen hiernach die Halbmesser (s) der Kreise mit der besseren 
Hälfte der Schüsse CO, 99 und 117 cm. j da auch die Streuung 
sämmtlichcr Schüsse in Frage kommen wird, so fügen wir noch 
bei, dass auf den genannten Distanzen etwa 96, 94 und 90« aller 
Schüsse in Kreise von etwa 132, 198 und 234 cm. Halbm. (S) 
fallen würden*). 

Zum Zweck unserer Betrachtungen sind, ausser dieser, beim 
Schiessen über den Sandsack ermittelten, also fast nur der Waff$ 
zur Last fallenden, Streuung, auch die Abweichungen des „Abkom- 
mens" in Betracht zu ziehen. Wir denken einen passenden Werth 
dafür einzusetzen, wenn wir annehmen, dass ein einigermassen ge- 



*) Eine mit der Entfernung wachsende Quote aller Schüsse geht 
natürlich (durch Mängel der Munition etc.) ganz, verloren, 
oder kann wenigstens nicht auf der Scheibe beobachtet werden, 
auch wenn man für letztere sehr bedeutende Dimensionen an- 
nimmt; die für 500, 700 und 800 Sehr, angesetzten Beträge von 
4,C re.sp. 10% Abgang sind noch ziemlich gering gegriffen. — 
Der Halbmesser für alle beobachteten Schüsse ist (beim 
Scbiessen über den Sandsack) je nach Umständen 2 bis »mal 
so gross, als der Radius für die bessere Hälfte aller abge- 
gebenen Schüsse. Wir haben oben nur das Verhältniss 1 :2 
angenommen, weil dies den uns vorliegenden Acten für das 
russische Gewehr am besten entspricht; übrigens ist diese An- 
nahme von keinem wesentlichen Einfluss auf die Ergebnisse der 
Untersuchung. 
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übter Schütze beim Schiessen aus freier Hand auf 100, 200 
. . . . 800 Sehr, durch Schwankungen der Waffe und Irrungen des 
Auges nicht in dem Zielpunkt selber, sondern nur innerhalb eines 
von diesem Punkt aus gezogenen Kreises g von 10, 20 .... 80 cm. 
Ilalbm. abkommen werde, wobei die schwankende Bewegung der Korn- 
spitze etwa in einen Kreis von 3,5 mm. Durchmesser fallen würde- 

T' 



M 



H 




Fig. 17. 

(H H Bodenlinie. M M mittlere Mannshöhe. 

Wir denken uns als Ziel: eine 170 cm. hohe und etwa 
5 Meter breite , also einer kleinen Infanteriefront entsprechende, 
Scheibenwand, welche durch Verticalstriche in 9 Mannsflächen von 
je 55 cm. Breite eingetheilt wird (Fig. 17); als Schützen: ge- 
übte Leute, die aus freier Hand schiessen. Aus dem mittleren 
Treffpunkt T ist zunächst der Kreis des Zielens oder Abkommens 
mit dem Halbm. q (für 500 Sehr. 50 cm.) gezogen; in den Kreis 
des Halbm. r = q + s (für 500 Sehr. 50 -f 66 == 116) fallen 
hiernach erstens 50°/ 0 aller abgegebenen Schüsse (welche höchstens 
um die Grösse s vom Punkte des Abkommens entfernt sein können) 
und ferner von dem Reste aller beobachteten Schüsse noch eine 
Anzahl, welche sich zu diesem ganzen Reste ungefähr verhält, wie 
der in den Kreis r fallende T heil der Kreisfläche S f . n zu S 2 . n. 



k 
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Die Ringfläche zwischen den Kreisen r und R enthält hiernach 
meist nur einen verhältnissmässig geringeren Theil aller abgegebenen 
Schüsse. *) 

Hiernach liegen in dem vorliegenden Falle, nach Construction 
und Rechnung: 

1) in dem Kreise R: für 500, 700 und 800 Sehr. 96, 94 und 
90°/ 0 aller abgegebenen Schüsse; 

2) in dem Kreise r: für 500 Sehr. 50 + 0,6. 46 = 78°/ 0 ; 
für 700 Sehr. 50 + 0,6. 44 = 77»/ 0 ; ^r 800 Sehr. 
50 + 0,62. 40 = 75<7 ü5 



*) Diese Voraussetzung können wir auch aus unserer praktischen 
Erfahrung bestätigen . Beim Beschjessen grösserer Distanzen 
aus freier Hand lässt sich eine nach der Mitte hin immer dichter 
werdende, concentrische Gruppirung der Schüsse (wie sie beim 
Schiessen über den Sandsack zu entstehen pflegt) nur selten er- 
kennen; nur yerhältnissmässig wenige zerstreute Treffer pflegen 
den Umfang der weitausgedehnten Hauptgruppe (also 
des Kreises r) noch zu überschreiten. — Es würde zu weit ge- 
führt und doch die Zuverlässigkeit der obigen Voraussetzungen 
kaum gesteigert haben , wenn auch noch der Charakter der 
Gruppirung innerhalb der Streuungskreise s und S hätte be- 
rücksichtigt werden wollen; die Unterscheidung von s und S 
gurantirt an sich schon ein sehr hinreichendes Maass der Ge- 
nauigkeit und beruht auf unmittelbarer sicherer Beobachtung. — 
Üass wir überhaupt die Streuungskreise, und nicht etwa die 
Treffcrprocente auf gewisse Scheibenflächen, zu Grund legen, 
beruht auf zwei Gründen: erstens liegt für die Waffen der 
meisten Staaten kein gleichmässiges, auf dieselben Scheibenflächen 
begründetes Material hinsichtlich der Trcfferprocente vor, während 
.andererseits die Streuungsradien meist nach denselben Grund- 
sätzen ermittelt und veröffentlicht werden; zweitens bieten 
nur diese Radien einen sicheren Anhalt, wenn man eine höhere 
oder tiefere Lage der Treffpunkte (über oder unter der Scheiben- 
fläche) voraussetzt. Auch die berechneten mittleren Ab- 
weichungen der Geschosse würden sich weniger als Grundlage 
einer solchen Betrachtung empfehlen, weil hierbei keine so un- 
mittelbare und durch die Praxis erprobte Beziehung zu der Zahl 
der Treffer zu gewinnen wäre. 
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3) in der Ringfläche zwischen r und R: für 500, 700 und 800 
Sehr. 18, 17 und 15°/ 0 . 
Um nun auf diesem Wege ein einigermassen zutreffendes Bild 
für die wirklichen Verhältnisse des Feuergefechtes zu gewinnen, 
sind für jede Distanz verschiedene Fälle graphisch darzustellen und 
zu berechnen, nänilich 

L dass der mittlere Treffpunkt T mit dem Zielpunkt Z genau 
zusammenfalle ; 

II. dass der mittlere Treffpunkt in Folge eines zu kleinen 
Elevationswinkels unter die Scheibenfläche, also etwa nach 
T 1 falle; ' 

III. dass der mittlere Treffpunkt in Folge eines zu grossen 
Elevationswinkels über die Seheibe, also etwa nach T ,r falle. 

Die Betrachtung der Fälle II und III findet ihr zweifelloses Recht 
in der Thatsachc, dass selbst nach längerer Einübung im Frieden 
eine, der feinen Einrichtung der Waffe entsprechende, Genauigkeit 
des Schätzens der Distanzen von der Mehrzahl der Mannschaft keines- 
wegs erreicht zu werden pflegt. 

Aus mehrjähriger eigner Erfahrung als Scharf- 
schützen-Instrüctor habe ich dasErgebniss gezogen, 
dass nach einjähriger Special-Instruction der Leute 
(welcher eine 12monatlicheUebungsze.it in der Li- 
nien-Infanterie vorangegangen war) von je 100 mar- 
kirten Distanzen nur etwa 60 mit einer bis auf lÖ°/ fl 
und nur etwa 40 mit einer bis auf 5°/ 0 annähernden 
Genauigkeit abgeschätzt zu werden pflegten, wo- 
nach also die mittlere Genauigkeit des Schätzens 
schon im Frieden eine weit geringere ist, und die 
Fehler im Felde sich schwerlieh auf nur 15 bis 2 0 
Procent im Durchschnitt beschränken werden. 

Um indessen keine allzu ungünstigen Chancen für die Präci- 
sionswaffe anzunehmen, wollen wir für die Fälle II und III auf 
den 3 gewählten Entfernungen jedesmal die doppelte Voraussetzung 
in Betracht nehmen, dass für jede Distanz der Fehler im Visir- 
stellen entweder 50 oder 100 Schritte aufwärts oder abwärts be- 
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trage. Diese Voraussetzung schliesst sich auch bequemer an die 
übliche Eintheilung der Visire und der Distanzen. 

Da sich keineswegs annehmen lässt, dass alle Schützen 
sich unter den gleichen Umständen immer derselben falschen oder 
richtigen Visirstellung bedienen werden, so haben wir in der nach- 
folgenden tabellarischen Uebersicht die Fälle I, II und III für jode 
der drei erwähnten Distanzen sowohl jeden für sich, als in einer, 
der Wahrscheinlichkeit näher kommenden, Combination be- 
trachtet, und endlich auch der Möglichkeit Rechnung getragen, dass 
die Lage der mittleren Treffpunkte nicht an T, T 1 und T 11 ge- 
bunden sei, sondern sich nur innerhalb der Extreme II und III 
resp. der Punkte T 1 und T u gleichmässig bewege. 

Da die Uebersicht nicht nur den Zweck hat , für die wirk- 
liche Präcisionsleistung der russischen Waffe einige Anhaltspunkte 
zu ermittelen, sondern auch allgemeingültige Wahrheiten veran- 
schaulichen soll, so haben wir auch noch den Fall in Erwägung 
gezogen, dass die wirkliche Streuung der Waffe auf ein überaus 
geringes (in der Praxis schwerlich erreichbares) Maass reducirt wäre. 
Es wird dies dazu beitragen, die Thatsache klar zu machen, dass 
mit der Verminderung der Streuungsradien nicht Alles gewonnen ist, 
dass vielmehr die wirkliche Präcisionsleistung sich immer aus der 
Streuung, den Winkeln und der Genauigkeit der Schätzungen in 
eigenthümlicher Weise combiniren wird. 

Noch bemerken wir zu der nachfolgenden Tabelle, dass die 
unter V und IX enthaltenen Angaben nur als Näherungswerthe zu 
betrachten sind, bei deren Feststellung wir neben der Berechnung 
auch die Erfahrungen der Praxis zu Hülfe nehmen mussten ; 
dasselbe gilt natürlich — und in noch weiterem Sinne — für die 
Angabe der wahrscheinlichen Rikoschetlwirkung , für welche wir 
übrigens einen geringen Betrag in Ansatz gebracht haben. 

Den angegebenen Trefferprocenten ist immer die Zahl der 
Mannsflächen beigefügt, welche von den fraglichen Treffern mehr 
oder weniger gedeckt werden; man wird daraus für die Praxis ent- 
nehmen, wie stark eine stehende Infanteriegruppe etwa sein muBs, 
um bei einer gewissen Streuung der Waffe noch mit irgendwelchem 
Erfolge beschossen zu werden. 
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Die ÄDgaben der vorstehenden Uebersicht — welche für jede 
der drei betrachteten Distanzen 27 verschiednc Fälle berücksichtigt ■ — 
stehen nicht in der Luft, da sie von den wirklich beobachteten 
Winkeln und Radien ausgehen, sie bieten ferner keine todten Ziffern 
für Den, der die Zahlensprache zu lesen weiss — einige Wahr- 
heiten von allgemein praktischer Bedeutung sprechen sich klar 
genug darin aus. 

I. A zeigt uns zunächst , welche bedeutende Resultate durch 
eine gezogene Waffe von der Präcision der neueren russischen (welche 
in Bezug auf die Streuung etwa dem preussischen Zündnadel- 
gewehr annähernd gleich zu stellen ist) auf abgemessener 
Distanz auch beim Schiessen aus freier Hand erreicht werden 
können. Aus der Vergleichüng von I. A, B, C geht dann deutlich 
hervor, wie sich auf genau bekannter Entfernung die 
Trefferprocente bedeutend vermehren, wenn die Streuung sich min- 
dert ; zwar hat eine Verminderung der Radien in dem Verhältniss 
R/r (I. B) noch keinen sehr erheblichen Einfluss , wenn man sich 
aber (wie in I. C) die Streuung der Waffe selber ganz beseitigt, 
und alle Flugbahnen im Kreise des Abkommens vereinigt denkt, 
so tritt allerdings eine sehr auffallende Steigerung der Resultate ein. 

Es erklärt sich hieraus, wie für die Zwecke des bürgerlichen, 
an bekannte Distanzen geknüpften, Scheibenschiessens der Erfolg 
fast ganz an die Verminderung der Radien geknüpft ist. Das« 
aber für militärische Zwecke noch andere Bedingungen massgebend 
sind, sprechen schon die in II und III enthaltenen Zahlen aufs 
deutlichste aus, obgleich hier nur ein Fehler von 50 Schritt im 
Distanzschätzen voraus gesetzt wird. Hier hat die bedeutende Ver- 
kleinerung der Radien im Verhältniss R : r (also für 500, 700 und 

182 268 314 
800 Schritt im Verhältniss — , — und — ) keine erhebliche 

Vermehrung der Trefferprocente zur Folge, sobald nicht ein ein- 
zelner Mann, sondern eine Front oder Gruppe von Gegnern be- 
schossen wird; gelänge es aber (bei einer Waffe von idealer Präci- 
sion) alle Schüsse noch weiter, bis in den Kreis (> zusammen- 
zudrängen, so würden eventuell die Trefferprocente schon auf 700 
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Schritt auf einen sehr geringen Betrag, und auf 800 Schritt 
annähernd auf Null reducirt sein (II und III. C). 

Noch viel auffallender ist dieses Verhältniss in VI uud VII 
zu erkennen, wo ein Schätzungsfehler von 100 Schritt angenommen 
ist. Die Verminderung der Radien R auf die Grössen r oder p 
bringt hier für 700 und 800 Schritt die Resultate völlig auf Null, 
während mit der Streuung R doch immerhin noch etwas, wenn auch 
wenig erreicht werden kann; für 500 Schritt entsprechen die 
Streuungen R , r und p der Leistungen 9 , 6 und 0 ! — 

Die zu der Tabelle gehörigen graphischen Darstellungen (die 
wir weglassen, weil jeder Leser sie leicht nach den von uns ge- 
lieferten Angaben zeichnen kann) machen es bis zur Evidenz an- 
schaulich, wie wenig für unsere Militärwaffen durch eine noch 
weiter gehende Verminderung der Radien, wie viel dagegen noch 
durch eine Verminderung der Visirwinkel zu gewinnen ist. Ein 
gewisser noch zulässiger Betrag der Grössen Z T 1 und Z T 11 ent- 
spricht, je nach der mehr oder minder gespannten Flugbahn der 
Waffe, einem grösseren oder geringeren noch zulässigen Fehler im 
Schätzen und Visirstellen. Auf diesen Punkt, also auf die Eman- 
cipation vom Distanzschätzen, muss von allen praktischen Technikern 
der rastloseste Eifer gerichtet werden. Die folgenden Abschnitte 
dieses Buches bieten neue Belege dafür, dass nur in dem kleinsten 
Kaliber die günstigsten Bedingungen dieses Fortschritts geboten sind 
und dass durch Anwendung des Gussstahls jedes Bedenken gegen 
einen Rohrdurchmesser von nur 10,5 mm. auch für Liniengewehre 
beseitigt wird. — 

Wenn es auch in der Praxis häufig vorkommen mag, dass 
eine grössere Zahl von Schützen von demselben Irrthume bezüglich 
der Entfernung des Zieles beherrscht wird, so wird man doch den 
mittleren Verhältnissen der Wirklichkeit näher kommen, wenn man 
die unter I, II und III resp. I, VI und VII vorausgesetzten Um- 
stände zur Erlangung eines mittleren Resultates combinirt, wie dies 
unter IV und VIII geschehen ist. Auch in diesen beiden Ru- 
briken, besonders in IV , macht sich die Erscheinung geltend , dass 
durch Verminderung der Streuung in den meisten Fällen nicht 
sehr viel zu gewinnen ist. 
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Um jeder Anschauung gerecht zu werden, haben wir in den 
Rubriken V und IX eine mann ich fache Variation der Visirstellungen 
oder Zielhöhcn innerhalb der den Schätzungstehlern entsprechenden 
Extreme vorausgesetzt. Die Ergebnisse differiren wenig von denen 
der Rubriken IV und VIII. 

Ein ganz allgemeines, annähernd' richtiges Ur- 
theil über die möglichen Leistungen im Felde, würde 
sich wohl am besten aus einer Combination der Rubriken IV und 
V resp. VIII und IX in der Columne A ermittelcn lassen. Mau 
würde hiernach — für die russische Waffe — dem Maassc des 
erreichbaren Effects ziemlich nahe kommen, wenn man densel- 
ben in runden Zahlen für 500, 700 und 800 Schritt 
auf otwa 45, 30 und 25°/,, schätzt, wobei 2 bis 3 
resp. 4 bis 5 und 5 bis G Rotten Infanterie alsObject 
vorausgesetzt werden*). 



*) Die in der Tabelle aufgeführten Trefferprocente gelten natür- 
lich auch für jede breitere Scheibenfläche; ferner kann man 
sich, bei der gewählten praktischen Betrachtungsweise, die Ge- 
samratzahl der abgegebenen Schüsse durch einen, durch wenige 
oder durch viele Schützen ausgeführt denken, da sich in den 
Radien die mittleren Chancen für jede einzelne Waffe we- 
nigstens annähernd darstellen. Sobald nur die beschossene feind- 
liche Front eine Ausdehnung von 6 bis 6 Rotten erreicht hat, 
machen »ich, wie aus der Tabelle ersichtlich, die Vortheile der ver- 
minderten Streuung wenig oder gar nicht bemerkbar, da es in 
diesem Falle gleichgültig ist, ob sich eine gewisse, von jedem 
einzelnen Schützen eireichte Trcfferzahl auf 2, 4 oder 6 Rotten 
vertheilt. Viel günstiger für die geringe Streuung gestaltet 
sich das Vcrhältniss nur , wenn man eine aus einzelnen Rotten 
oder Doppelrotten zusammengesetzte Plänklerkcttc als Ziel denkt. 
Gewöhnlichen Präcisions- Waffen gegenüber ist daher das Gruppen- 
system minder vorteilhaft, als die Kette mit erheblichen Ab- 
ständen , während man einem aussorgewöhnlich genau schiesscu- 
den Feinde gegenüber in beiden Formationen ungefähr in 
gleichem Maasse exponirt ist. Die Wahrscheinlichkeit des 
Treffens auf den einzelnen Mann lässt sich gleichfalls aus den 
oben erwähnten graphisohen Darstellungen erkennen. Doch liegt 
gerade in dieser Richtung bekanntes Material genugsam vor. 

v. Plönnics, neue Studien. II. 4 
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Auch diese Resultate raüsten noch als sehr mörderische be- 
zeichnet werden, aber sie erleiden noch eine weitere Veränderung 
durch Wind und Wetter, deren Einfluss in unserem zu Grund ge- 
legten Vereuchsmatcrial nooh nicht genügend zum Ausdruck kommt — 
ferner durch die bekannten moralischen Einflüsse, die selbst der 
Musterschütze nicht völlig überwindet, und die auch bei der ge- 
wagtesten mathematischen Speculation in keine Tabelle zu bringen 
sind; endlich ist die wirkliche Oberfläche eines Menschen viel 
kleiner, als die Mannsfläche auf unserer Scheibe Fig. 17. 

Man wird schliesslich der Wahrheit am nächsten kommen, 
wenn man etwa 20, 15 und 12 Procent für 500, 700 und 800 
Schritt in Aussicht nimmt. Aber auch dieses Resultat steht noch 
unendlich hoch über den wirklichen Ergebnissen der neuesten Cam- 
pagnen. Wir kommen hier auf den eigentlichen Kern unserer gan- 
zen Untersuchung. Die erwähnten 20, 15 und 12 Procent oder 
ähnliche Beträge, könnten gewisslich erreicht werden — dass 
man aber bis jetzt 2, 3 oder 1 Procent, oder noch weniger, wirk- 
lich erreicht hat, diese Thatsache führt den sicheren Beweis, 
dass wir bei der Organisation, Uebung und Rüstung des Mannes 
noch ein grosses Terrain zu erobern haben , welches noch immer 
von. den Pedanten der Parade und des Drillplatzes occupirt wird. — 

Wir kommen auf die Frage zurück, welche Combination 
von Streuungsradien und Visirwinkeln für eino gute Feuerwaffe er- 
strebt und erreicht worden muss. Die obeu zu Grund gelegten 
Streuungs-Radien könnten, bei einem Gewehre von flacherer 
Flugbahn, allerdings noch mit Vortheil vermindert werden, wie 
denn auch in der That manche Militärwaffen eine orheblich ge- 
ringere Streuung darbieten. Wir haben an anderem Orte*) eine 
graphisch erläuterte Uebersicht von Flugbahnen und Streuungs- 
kegeln geliefert, und verweisen auf die dort angeführten Zahlen, 
sowie auf das in beiden Bänden dieses Buches beigebrachte Mate- 
rial. Die Waffen des Schweizer Kalibers verbinden mit 
den kleinsten Visirwinkeln ein Maass von Präcision, welches für 



*) „Das deutsche Wehr- und 8chützcn wesen". Darmstadt 
und Leipzig 1862 bei E. Zern in. 



i 



Digitized by Google 



51 



die Beschiessung eines einzelnen Mannes diesseits 400 
Meter die besten Chancen liefert, und zugleich auch auf den grösseren 
Distanzen die praktische Vernutzung dieser Präcision durch die Gestalt 
der Flugbahn hinlänglich garantirt. Wir stellen also nur eine 
bereits vorhandene Waffe als Ziel der militärischen Reform auf. 

Um die oben betrachteten, mehrfach complicirten Verhältnisse 
kurz und fasslich behandeln zu können, haben wir unsere Darstel- 
lung möglichst unmittelbar an die uns bekannt gewordenen Schei- 
benbilder angeknüpft, und die einfachste approximative 
Lösung der praktischen Fragen einer genaueren mathema- 
tischen Behandlung vorgezogen. Dabei sind wir einigermassen von 
dem üblichen Wege abgewichen und erwähnen dies ausdrücklich, 
um Missverständnissen zu begrguen. 

Der „mittlere Treffpunkt" ward in dem Kreuze angenommen, 
durch welches die Zahl der Schüsse in vertikaler und hori- 
zontaler Richtung halbirt wird, also an dem Punkte, welcher bei 
artilleristischen Untersuchungen gewöhnlich als der „mittelste 
Treffpunkt" bezeichnet wird (zur Unterscheidung von dem durch 
Rechnung gefundenen mittleren Treffpunkte, in welchem die hori- 
zontale und verticale Null-Linie sich kreuzen). Wenn es sich darum 
handelt, die Dimensionen einer Scheibe zu ermitteln, auf welche 
bei richtiger Visirstellung noch die Hälfte der Treffer gebracht wer- 
den kann, so pflegt man die mittlere Höhen- und Seitenabweichung 
von dem berechneten Treffpunkte zu Grund zu legen; für die 
angenommenenen abnormen Elevationswinkel und die gegebenen 
Scheibenflächen bietet jedoch die Betrachtung der Streuungskegel 
den besten Anhalt. Dieses Verfahren empfiehlt sich überhaupt für 
die Beurtheilung der Handfeuerwaffen (auch zur Bestimmung der 
Elevationen) sobald es keine Schwierigkeit hat, eine grosse 
Anzahl von Schüssen rasch unter denselben Umstän- 
den mit unverändertem Zielpunkt abzugeben, um hier- 
durch eiue Gruppe zu erlangen, deren durch Abzählen bestimmter 
Mittelpunkt mit genügender Sicherheit als ein Punkt der normalen 
Flugbahn betrachtet werden kann. 

Ueber die Rotatto nsab we i chu ng (Derivation) der nor- 
malen (mittelsten) Flugbahn lagen uns keine vollständigen Angaben 

4* 
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vor. Dieselbe erreichte auf 853 M. (Bd. T, S. 95) einen Betrag 
von etwa 5 M, doch hat man an dem Visir des russischen Gewehrs 
eine Correctur nicht vorgenommen. Hiernach wären eigentlich bei 
unserer obigen Betrachtung die Punkte T, T 1 u. T u mehr oder 
weniger seitlich zu verschieben gewesen. Wir haben hiervon ab- 
strahirt, weil die Correctur der Derivation ohne jede mechanische 
Schwierigkeit ausgeführt werden kann, wodurch sowohl die prak- 
tische Präcisionsleistung selber zweifellos gesteigert, als deren an- 
nähernde Abschätzung wesentlich erleichtert wird. Bei einer Waffe 
mit corrigirter Derivation müsste übrigens, genaugenommen, 
der Treffpunkt T 1 etwas links, T im Vertikalstrich und T" etwas 
rechts liegen , da die Correctur mit der Elcvation in unmittel- 
barer Verbindung steht. — Sehr unorheblich ist der Um- 
stand, dass wir die Querschnitte der Strcuungskegel als Kreise be- 
handelt haben, während sie eigentlich (wenn man die Scheibenfläche 
genau senkrecht annimmt) eine, dem Einfallwinkel entsprechende, 
etwas elliptische Form bieten. 

Als ein Einwurf gegen unsere Betrachtungsweise Hesse sich 
noch geltend machen, dass ein praktisch zulässiger oder Wünschens- 
werther Grad von Streuung, zu einiger Ausgleichung der Schätzungs- 
fehler, sich ohnehin durch die wechselnde Beschaffenheit der Ath- 
mosphäre u. s. w. herausstellen werde. An solchen Einflüssen wird 
es freilich nicht fehlen, aber es sollte ja auch nur veranschaulicht 
werden, dass die praktische Präcisionsleistung mitunter auch durch 
die Vermehrung, und nicht immer nur durch die Verminderung der 
Radien bedingt wird. Uebrigens ist nicht ausser Acht zu lassen, 
dass jene atmosphärischen Einflüsse im Allgemeinen mehr auf eine 
Ablenkung der gesammten Streuungskegel, als auf deren erhebliche 
Vergrößerung einzuwirken pflegen. 

Wir brauchen schliesslich kaum zu widerholen, dass wir den 
Werth einer geringen Streuung in keiner Weise unterschätzen. 
Aber es kommt hier in Betracht, dass bei den meisten Waffen das 
Maximum der Präcision nur auf Kosten der Visirwin- 
kel — durch geringe Ladung und leicht expansibele Geschosse — 
erreicht wird, während mau mit stärkerer Ladung und festeren, d. h. 
weniger expansibelen Geschossen in der Regel weit flachere Bahnen 
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mit nur wonig vergrösserter Streuung erreichen, und hierdurch eine 
bessere Corabination erlangen könnte. Fast tiberall machen sich 
diese Abstufungen geltend, und man verfolgt häufig mit einsei- 
tigem Eifer die Präcision — weil allo offiziellen Versuche auf 
abgemessenen Distanzen mit sorgfältig ermittelten Elevationen vor- 
genommen werden. 

Auf Grund vielfa« her eigner Prüfung empfehlen wir das fol- 
gende summarische Verfahren zur Vermeidung allzu weitschweifiger 
und unsicherer Versuche. Wenn es sich , bei der Feststellung des 
letzten Details einer Patrone, um die Wahl zwischen mehreren Mo- 
dificationen des Geschosses und der Ladung handelt, so vergleiche 
man zunächst alle diese Combinationen durch Beschiessung auf etwa 
100 Schritte, mit je 20 bis 30 Schüssen, und wähle diejenige 
Patrone, welche den kleinsten Visirwinkel gibt, ohne einen 
Streuungshalbmesser von etwa 6 bis 7 cm. für 6 / 10 bis 6 /i 0 und 
von 13 bis 15 cm. für die Gesammtzahl aller Schüsse zu über- 
schreiten. Die weitere Prüfung auf den grösseren Distanzen wird 
die getroffene Wahl in der Regel durch ganz analoge Resultate be- 
stätigen, wenn — wie wir voraussetzen — die verglichenen Ge- 
schoss-Modelle in Bezug auf Gewicht und äusseres Profil nicht 
erheblich differiren. 
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III. Ueber das Niederlegen der Truppen 

im Gefecht 

Die ganze in dem vorigen Abschnitt enthaltene Untersuchung ist 
eigentlich nichts anderes, als eine Betrachtung der Streuungskegel 
in ihrer Beziehung zu den bestrichncn Räumen. Es ist da- 
her nur eine Ergänzung dieser Arbeit, wenn wir den Einfluss der 
Höhe des Objects über dem Boden auf den Betrag der bestrichnen 
Räume in Betracht ziehen. Wir legen dabei das schon im ersten 
Band betrachtete neue hessische Gewehr des Durchmessers 1 3,9 mm. 
zu Grund, welches als Vertreter einer zahlreichen Klasse von ge- 
zognen Waffen dieses süddeutschen Kalibers betrachtet werden kann. 

Die bestrichnen Räume dieses Gewehres betragen (vor und 
hinter dem Object, mit Ausschluss des bestrichnen Raumes vor dem 
Schützen) nach graphischer annähernder Ermittelung *) : 



*) Es wird hierbei vorausgesetzt: eine Anschlaghöhe vou 150 und 
eine Zielhöhe von 85 cm. Der Schütze wird also, den meisten 
Fällen der Praxis entsprechend, in stehendem Anschlag ge- 
dacht; wollte man einen knieenden Schützen voraussetzen, und, 
wie dies gewöhnlich geschieht, für alle Distanzen nur von einer, 
mit dem Horizont parallelen, Visirlinie ausgehen, so würden die 
bestrichenen Räume, besonders auf den näheren und mittleren 
Distanzen , noch erheblich grösser ausfallen. Es weist dies 
darauf hin, welcher Vortheil bei der Vertheidigung von Positionen 
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auf 100 200 300 400 500 600 700 800 Schritt zu 75 cm. 
auf den Reiter von 250 cm. Höhe etwa: 
180 280 364 453 162 113 85 69 
auf einen stehenden Infanteristen von 175 cm. Höhe: 
180 280 364 138 98 75 59 47 
auf einen stehenden Infanteristen von 170 cm. Höhe: 
180 280 214 132 94 72 57 46 
auf einen liegenden Infanteristen, der sich 50 cm. 

über den Boden erhebt etwa: 
43 40 34 30 24 19 15 12 
auf einen ganz platt niedergelegten Infanteristen, der sich nur 
35 cm. über den Boden erhebt: 
30 28 24 21 17 13 10 8 

Die Weisheit, welche in den obigen Zahlen steckt, haben die 
Franzosen sich schon längst praktisch angeeignet. Das lange Zu- 
rückhalten der hinteren Treffen und Reserven — wie es von vielen 
neuen Theoretikern als eine durch die gezogne Waffen bedingte 
Maassregel etwas zu eifrig empfohlen wird — ist mit den Forde- 
rungen einer resoluten und schlagfertigen Infanterietaktik nicht oft 
zu vereinigen. Im Niederlegen ist für viele Fälle die richtige 
Lösung gegeben: denn es ist weit leichter und in der Regel auch 
zweckmässiger, die gefährdeten Köpfe um einen Meter näher an den 
Boden zu bringen, als die ganze Truppenmasse um Hunderte von 
Metern zurück und wieder nach vorn zu schaffen. Ein auf 600 
Schritte beschossenes Bataillon müsste beispielsweise um mindestens 
300 M. oder 400 Schritte (unter Verlust an Zeit und Menschen) 
aus der Feuerlinie zurückgezogen werden, um dieselbe relative 
Sicherheit vor den feindlichen Geschossen zu erlangen, die es durch 
Niederlegen augenblicklich erreichen könnte*). Der Cavallerie, die 



durch eine tiefe Lage der Feuerlinie zu gewinnen int, ebenso auf 
>die zweckmässige Verstärkung eines Bataillons -Qarres durch- 
ausserhalb niederknieende Tirailleurs. 
) Auch bei Vergleichung der — senkrecht auf die Schussrichtung 
gemessenen — Oberflächen eines stehenden oder liegenden Man- 
nes gelangt man zu dem günstigsten Resultat. Diese Projectiona 
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auch abgesessen noch auf den grösstcn Distanzen das günstigste 
Ziel bietet, ist nur durch Distancereiten zu helfen, der Infanterist 
aber schont Kraft und Leben oft am besten durch eine freiwillige 
Niederlage. Diese Maassregel verliert ihren moralisch anstössigen 
und unbequemen Charakter, wenn sie durch häufige Uebung und 
vernünftige Rüstung dem Manne geläufig und leicht wird. Helme, 
Infantorie-Slibel , allzu schweres Gepäck und Lederzeug — dieser 
Flucli des Infanteristen — sind natürlich mit dem gewandten Nie- 
derlegen ebensowenig vereinbar, als mit allen anderen Forderungen 
einer vernünftigen Taktik. 

Die oben angegebenen bestriehnen Räume sind aus einer gra- 
phischen Darstellung der betr. Flugbahnen unmittelbar abgelesen, 
wie dies für den vorliegenden Zweck genügte. Eine genaue Be- 
rechnung dieser Zahlen müsste auf die im folgenden Abschnitt IV. B 
gegebene Erörterung begründet werden. — Die bestriehnen Räume 
für den liegenden Mann nehmen auf den nächsten Entfernungen 
langsamer zu, weil eine zunehmendo Neigung der Waffe gegen den 
Horizont (ein stehender Schütze) vorausgesetzt wurde. Die, sonst 
zulässige, Annahme einer mit dem Boden parallelen Visirlinie würde 
in dem vorliegenden Falle zu groben Fehlern geführt haben. — 
Die Schwierigkeit der Beschiessung eines liegenden Gegners macht 
sich natürlich in besonderem Grade für Standvisire mit grossen 
Visirwinkeln auf den näheren Entfernungen (200 bis 400 Sehr.) 
bemerkbar. 



flächen verhalten sich ungefähr wie 60 : 23 , auch wenn für die 
Flugbahn ein Einfallwinkel von etwa 4° angenommen wird. 
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IV. Bericht über die Fortsetzung der neusten 
k. niederländischen Versuche auf dem Ge- 
biete der Handfeuerwaffen. 



A. Ausgedehntere Versuche mit dem Schweizer 

Kaliber. 

Die Kaliberfrage schien in Holland, durch die im I. Band 
S. 142 mitgetheilten Versuche, ihre endgültige Entscheidung zu 
Gunsten des Schweizer Kai. gefunden zu haben. Die principielle 
wissenschaftliche Lösung der Frage war erreicht ; es handelte sich 
nur noch um gewisse Modificationen des Schweizer Modells, die mit 
dessen Einführung als allgemeine Infanteriewaffe Hand in Hand- 
gehen mussten. 

Dio ausgedehnteren Versuche und Verhandlungen, welche zu 
diesem Zwecke in Holland, vom December i860 bis Mai 1862, 
fortgeführt worden sind, und in dem vorliegenden Abschnitte 
beti achtet werden, haben zwar alle die grossen Vortheile des 
kleinsten Kai. thatsächlich bestätigt, und es wird dies auch in dem 
Endurtheile der „Untersuchungs-Commission für gezogene 
Gewehre" ausdrücklich anerkannt (am Schluss von B.). Aber 
die Entwicklung dieser interessanten Frage hat schliesslich eine 



• 
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neue, gegen ihr wissenschaftliches Ergebniss gerichtete, Wendung 
genommen. In Holland, wie anderwärts, sind eifrige Verfechter 
eines mittelgrossen , dem süddeutschen näher kommenden , Kalibers 
aufgetaucht, die von den verschiedensten Standpunkten aus eine 
neue Concurrenz gegen die so einleuchtend constatirte Ueberlegen- 
heit des kleinsten Rohrdurchmessers eröffnet haben. Eine neue 
Commission , unter' dem Vorsitz des General-Inspecteurs der Infan- 
terie, trat an die Stelle jener früheren, und entschied sich, im 
Gegensatz zu derselben, für die Annahme eines Kai. 12,6 mm., 
ohne sich dabei auf neues Versuchsraaterial *von entscheidender 
Wichtigkeit stützen zu können. Wir werden in dem VI. Abschnitte 
zeigen, wie diese merkwürdige Reaction auch in der Schweiz selber 
viele Geister bewegt, und wie sie, nach mannichfachen Kämpfen 
gegen die bessere Einsicht, eine definitive Niederlage er- 
litten hat. 

Wenn wir hiernach den Sieg einer militärisch wichtigen wis- 
senschaftlichen Wahrheit als entschieden betrachten können, so ist 
es allerdings von keinem entscheidenden Einflüsse mehr, welches 
Kai. schliesslich für die k. niederld. Infanterie adoptirt werden 
mag; die allerneusten Stadien der dortigen Entwicklung sind 
uns nicht näher bekannt*), wir wissen nur, dass die militärische 
Presse auch dort nicht aufgehört hat, für die richtigen Grundsätze 
einzutreten. Jedenfalls aber bietet es ein hohes wissenschaftliches 
Interesse, das vorliegende Versuchsmaterial, im Anschluss an das 
frühere, eingehend zu betrachten, und nach den positiven Grün- 
den zu forschen, die hiernach gegen das kleinste Kaliber spre- 
chen könnten. Diese Untersuchung ist um so dankbarer, als die 
officiell veröffentlichten Acten jener oben erwähnten ersten Com- 
mission als ein neues ehrenvolles Zeugnis« für den wissenschaft- 
lichen Sinn und die technische Competenz der k. niederländischen 
Officiere zu bezeichnen sind. 

Die ächt wissenschaftliche und correcte Darstellung der 
Versuche ist ohne Zweifel der höchsten Anerkennung werth. Es 



') Doch können wir vielleicht noch am Schhiss diese» Bandes 
«•inen Nachtrag darüber liefern. 
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liegen aus keinem anderen europäischen Heere derartige Versuchs- 
acten vor, die von unverständlichen und lückenhaften Angaben so 
frei, und dem allgemeinen wissenschaftlichen Verständniss so zu- 
gänglich wären*). Wir haben nur hier und da einige aus diesem 
Material gezogene Folgerungen von rein objectivem Standpunkte aus 
zu bestreiten. 

Die im I. Bd. beschriebenen Versuche sind im Februar 1861 
wieder aufgenommen worden. Es waren zu diesem Zwecke 100 
Gewehre des Schweizer Kai. unter Aufsicht holländischer 
Officiere bei Francotte in Lüttich gefertigt worden, und zwar im 
Allgemeinen nach den Maassbestimmungen des Schw. Jägergewehrs 
(Bd. I, Tabelle S. 146), jedoch mit folgenden Modificationen. 

Von den Rohren waren, bei fast unveränderten äusseren 
Dimensionen (Länge 93 cm., Durchm. 25,4 — 21,3 — 18,2 mm.) 
52 Stück aus Eisen, 48 Stück aus belgischem, deutschem 
oder englischem Stahle gefertigt worden. Ein günstiger Ein- 
fluss des Gussstahls auf die Leistungen der Gewehre beim Schiessen 
hat sich durch die Versuche nicht herausgestellt. Die Abnutzung 
konnte in so kurzer Zeit nicht geprüft werden ; in Bezug auf Bie- 
gungsfestigkeit hat man noch keine vergleichenden Experimente an- 
gestellt. Das Gewicht der eisernen Rohre betrug mit Schwanz- 
schraubc und Basküle schon 2,330 k. = 4 Pfd. 20 Loth Zollge- 
wicht, würde sich also, bei Vermehrung der Rohrlänge bis auf 
1 M., erheblich über den praktisch zulässigen Betrag steigern müssen 
(Bd. I, S. 203); die Gussstahlrohre würden dagegen diese 
Verlängerung bei geringeren Durchmessern, zulässigem Gewicht und 
genügender Biegungsfestigkeit gestatten. 

Von allen 100 Rohren hatte keines das vorschriftsmässige 
Kai. 10,4 mm., sondern 81 Stück das Kai. 10,5; 19 das Kai. 
10,6 für das Geschoss von 10 mm. Ein Grund für diese Abwei- 
chung von dem früher erprobten und für Kriegswaffen üblichen 
Normal -Spielraum von 0,4 mm. = 4°/ 0 d. Kai. ist aus den 



*) Die Klarheit und allgemeine Verwendbarkeit der mitgetheilten 
Zahlen hat auch dadurch wesentlich gewonnen, dass nurmale 
Schritte zu 75 cm. (statt früher 68) zu Grund gelegt wurden. 
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Acten nicht zu ersehen ; — es erscheint zwar völlig gerechtfertigt, 
dass man vor der definitiven Einführung auch die Zulässigkeit 
grösserer Toleranzen prüfen wollte, doch hätte dies nur an einigen 
Exemplaren geschehen sollen ; durch Ausschliessung des ur- 
sprünglich zu Grund gelegten und bewährten Normalkalibers war 
der ganze Standpunkt der Untersuchung wesentlich ein anderer ge- 
worden , weshalb man denn auch im Laufe der Schiessproben ein 
Geschoss des Kai. 10,1 herstellen musste, um die Verglcichung der 
Spielräume von 0,4 an (bis 0,6 und 0,7) zu ermöglichen. 

Die Läufe waren theils blank, theils bruni rt, theils s chwarz 
(tiefblau) gefärbt. Um auf diesen Punkt nicht mehr zurückzu- 
kommen, schalten wir gleich hier ein, dass die Commission sich, 
wie nicht anders zu erwarten war, von der Zweckmässigkeit dun- 
keler Rohre, den blanken gegenüber, völlig überzeugt, dagegen über 
den grösseren Vorlheil des Brunirens oder Bläucns ein Urtheil nicht 
abgegeben hat. Wir halten das Bruniren für entschieden vortheil- 
hafter, weil es ohne jede Gefährdung des Rohres bei den Truppen 
selber hergestellt oder erneuert werden kann (Bd. I, S. 218). 

Die Rohre waren an der Mündung etwas ausgefrässt 
worden, wonach sich eine der bekanntesten Einwendungen gegen 
das kleine Kai. — Schwierigkeit des Einschüttens der Ladung — 
völlig beseitigt zeigte. 

Die Patentschrauben waren theils mit , theils ohne Bas- 
küle und Ilaken gefertigt worden. Um auch diesen Punkt im Vor- 
aus kurz zu erledigen , führen wir an , dass die Zweckmässig- 
keit der Basküle, (die übrigens nicht unmittelbar für die 
Leistungen der Waffe in Betracht kommt, vergl. Bd. I, S. 217) 
sich von neuem bewährt hat. 

Statt des aussergewöhnlich kleinen Schweizer Zündke- 
gels war an sämmtlichen Rohren der holländische Zündkegcl 
angebracht worden, dessen Dimensionen denen der allgemein üb- 
lichen Militär- Zündhütchen entsprechen, und die Behandlung des 
Gewehres für den gemeinen Mann erleichtern. Auch diese Maass- 
regel hat sich selbstverständlich bewährt, ohne die technischen 
Principien-Fragen, die bei dem Schiessen zu erörtern waren, näher 
zu berühren. 
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Das unmittelbar in den Lauf eingelassene Visir mit einer 
drehbaren Klappe war in Bezug auf die Form der quadranten- 
förmigen Backen etwas verändert (wie es scheint zur Deutlichkeit 
der Theilung etwas vergrössert) und , dem früheren .Commissions« 
Vorschlag entsprechend, mit einem stärkeren T heilstrich für 
den Kernschuss auf 450 Schritt 337,5 M. versehen wor- 
den, um die Klappe in dieser Stellung für alle Distanzen bis 
550 SchF. — 412,5 M. als Standvisir anwenden zu können. Wir 
hatten Bd. I, S. 242 die Gränzcn der Anwendbarkeit dieses höchst 
praktischen Verfahrens für das Schw. Kai. auf etwa 360 bis 440 
Sehr, bestimmt, um bei unverändertem Zielpunkt keine allzugrossen 
Differenzen in der Lage der mittleren Treffpunkte zuzulassen. Die 
Commission hat sich in der That durch den Verlauf der Versuche 
überzeugt, dass der Kernschuss besser auf etwa 400 Sehr., mit An- 
wendbarkeit desselben festen Visirwinkels (von etwa 40 Minuten) 
bis auf 500 Sehr., bestimmt wird. 

Die Gewehre waren theils mit dreikantigen, theils 
mit vierkantigen Bajonneten versehen; bei den letzteren 
hat sich ein Anstreifen der scharfen Kanten an der Hand des laden- 
den Schützen als Uebelstand bemerklich gemacht; es scheint, dass 
die Rippen zu hoch und zu scharf waren. Ais wesentlich ist hier 
nur hervorzuheben, dass ein drei- oder vierkantiges Bajonnct von 
gewöhnlicher Construction mit solider Dillenbefestigung unbedingt 
jedem Yatagan oder Haubajonnet vorzuziehen ist. Diese letzteren, 
welche wir als Modewaffen bezeichnen möchten, sind überhaupt 
nicht zu empfehlen — da sie bei geringerer Festigkeit der Klinge 
eine weniger einfache und solide Verbindung mit dem Rohre dar- 
bieten, und den Gebrauch des Gewehres, sowohl beim Schiessen als 
beim Bajonnetfechtcn, durch Vorderwichtigkeit der ganzen Waffe 
wesentlich erschweren, — am wenigsten aber für Linien-Infan- 
terie, da sie mit einer normalen Rohrlänge von 1 M. nicht in Ein- 
klang zu bringen sind*). 



*) Wir haben hier eine Berichtigung zum I. Bde. S. 178 einzu- 
schalten. Der Schwerpunkt eines guten Oewehreu mit oder ohne 
Bajonnet soll nicht (wie durch Satzfehler irrthümlich angegeben 

r 
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Es ist aus den Commissionsactcn nicht bestimmt zu ersehen, 
ob in der Regel mit oder ohne Bajonnet geschossen wurde, doch 
scheint ersteres wahrscheinlich, da selbst auf 1000 Sehr. = 750 M. 
nur eine sehr geringe Derivation, und zwar nach der linken Seite 
hin, beobachtet wurde, obgleich der Drall nach der rechten läuft, 
und der Schwerpunkt des angewendeten Geschosses erheblich hinter 
der Mitte liegt, die Resultante des Luftwiderstandes also wahrschein- 
lich vor jenem Punkte angreift, wonach eine Derivation in der 
Richtung des Dralls sich erwarten liesse, wenn auch nur in ge- 
ringem, der grossen fortschreitenden Geschwindigkeit und den kleinen 
Einfallwinkeln entsprechendem Betrage. Ein Aufschluss für diese 
Erscheinung kann vielleicht in der von der Commission mittet heilten 
Beobachtung liegen, dass die mit aufgestecktem Baj. eingeschossenen 
Gewehre bei abgenommenem Baj. schon auf 100 Sehr. = 75 M. 
eine Rechtsabweichung von 15 cm. ergaben. Wir haben 
schon Bd. I, S. 50 den eigentümlichen Einfluss der Bajonnet- 

wurdo) 60 re<p. 50 cm., sondern etwa 67 resp. 60 cm. von 
dein Kolbcnboden entfernt sein. Die meisten alteren und 
neueren Liniengewehre zeigen ungefähr diese Abstände des 
Schwerpunkt», nämlich 60 bis 63 cm. ohne, und 66 bis 69 cm 
mit Bajonnet; Büchsen in der Regel 55 bis 57 cm. ohne, 
und 65 bis 68 cm. mit Yatagan oder Haubajonnct. Hier ist 
also der Anschlag aus freier Hand durch die etwas nähere Lage 
der. Schwerpunktes schon etwas erleichtert, wenn die blanke 
Waffe nicht aufgesetzt wird. Dagegen bietet die kurze Büchse 
in der Regel eine schlechtere und minder solide Stosswaffe , als 
das Gewehr, ohne dessen Feuerwirkung in irgend erheblichem 
Maassc zu überbieten. Wollte man aber ein langes Linienge, 
wehr mit einem starken Yatagan oder Haubajonnct verbinden, 
so würde man den Abstand des Schwerpunkts auf 75 bis 77 cm. 
vermehren, wobei eine gewandte Handhabung der Stosswaffe 
nicht mehr verlangt werden kann. Ein cigenthümlicher Irrthum 
ist es, dass man, um den Infanterie-Säbel los zu werden, einen 
Yatagan oder "dergl. Seitengewehr adoptiren müsse. Die gc- 
sammte französische, russische u nd österreichische 
Linion-Infantcrio ist gegenwärtig nur mit dem gewöhnlichen 
Bajonnet bewaffnet und trügt kein anderes S o iten- 
gewehr. 
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Dille auf die Vibration des Rohres hervorgehoben. Der Ansatz 
des Bajonnetarms verstärkt die Dille auf der rechten Seite, und 
übt hierdurch auf die Schwingungen des Laufes einen Einfluss, der 
das Geschoss nach der linken Seite hinüberweist. 

Das bei den früheren Versuchen verwendete, 16,6 gr. schwer e 
Compression sprojectil des Kai. 10 mm., dessen Abmessungen 
der lithogr. Tafel d. L Bds. genau zu entnehmen sind, ist auch 
bei der Wiederaufnahme der Versuche anfangs unverändert beibe- 
halten, später jedoch, wie unten ersichtlich, auf das Kai. 10,1 und 
hierdurch auf das Gewicht von 17 gr. gebracht worden. Die 
frühere Ladung, von 4 gr. wurde gleichfalls den Versuchen anfäng- 
lich zu Grund gelegt; der Einfluss einer Vermehrung oder Ver- 
minderung (in den Gränzen von 3,25 bis 4,50 gr.) ist jedoch gleich- 
falls, wie unten ersichtlich, ermittelt worden. 

Auch über die Anfertigung der Patronen wollen wir 
das Nöthige hier einschalten , um nicht später auf dieses Detail 
zurückkommen zu müssen. Fig. 18 zeigt, wie die beiden Hülsen 
aufeinander und unter den ausgetrichterten Holzcylinder gelegt wer- 
den. Die Enveloppe, ein Rechteck aus gewöhnlichem Patronen- 
papier, ist bis a' eingeschnitten und sodann von dem Punkt a an 




Fig. 18, 

Anfertigung der holländ. Patronen mit Compressiv-Geschoss 

des Schweizer Modells. 
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nach innen umgelegt; dieser umgelegte Theil wird bis a' von der 
aufgelegten Pulvcrhülse, einem Trapez aus Kartenpapier, bedeckt; 
der Holzcylinder ^Wickelholz) wird sodann mit seinem unteren aus- 
getrichterten Ende an die untere Gränze des Kartons gelegt. Wenn 
das Aufwickeln bis a' erfolgt ist, wird der ganze Theil aa'b in 
die Aushöhlung gedrückt, und hierdurch ein sehr fester doppelter 
Bodcnverschluss der Pulverhülse hergestellt. Man legt nun das 
Projectil ein (Fig. 19), wickelt die Patrone ganz zu, und legt die 
unten vorstehende Enveloppe mit vier Falten an der Basis des Ge- 
schosses zusammen. Das Klebmittel, welches in beiden Figuren 
durch einen dunkleren Streifen markirt ist, wird also nur an dem 
Rande der Envcloppe aufgestrichen, und zwar nicht bis unten hin, 
so dass längs des Geschosses selber das Papier nur gewickelt, nicht 
zusammengeklebt ist. Die Hülle des Geschosscylinders wird hier- 
durch um so gleichmässiger und glatter. Als sehr zweckmässig 
muss auch die an dem Holzcylinder ersichtliche Längenrinne be- 
zeichnet werden , welche das Eindringen der Luft zwischen Papier 
und Wickelholz, und somit das Herausziehen des letzteren er- 
leichtert. 




Fig. 19. 

Anfertigung der holländ. Patronen mit Compressiv-OeschoBs 

des Schweizer Modells. 

Die Versuche begannen mit dem Einschiessen (Strichschiessen) 
der Gewehre auf 50 Schritte, eine Vorarbeit, die man der Cora- 
mission überlassen hatte, obgleich sie unserer Meinung nach nicht 
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zu den normalen Functionen eine» solchen Prüflings -Gönnte» ge- 
hört, sondern durch die technische Behörde schon bei der Ueber- 
nahme der gelieferten Gewehre hätte erledigt werden können. Wäre 
dies geschehen, so hätte man schon früher erkannt, dass die nor- 
malen Leistungen des neuen Modells durch die gelieferten 100 Ge- 
wehre durchaus nicht erreicht wurden. Der Grund dieser auffallen- 
den Erscheinung wäre zunächst durch die technische Behörde zu 
ermitteln und womöglich zu beseitigen gewesen, bevor die definitive 
Uebernahme der Gewehre und die Anfertigung der Palronen für 
die officicllen Schiessversuche erfolgen konnte. Keinenfalls aber 
konnten sich diese Versuche in innerem Zusammenhang, als eine 
normale Fortsetzung an die früheren anschliessen, so lange noch 
evidente Abnormitäten der Waffe oder Patrone zu erkennen waren. 
Es galt, die früheren, an zwei Exemplaren erprobten, Resultate 
durch dio Leistungen vieler Gewehre zu bestätigen, wobei der 
normale Zustand von Gewehr und Munition als Vorbe- 
dingung betrachtet werden muste. 

Erster Thoil der Versuche. 
Schon beim Strichschiessen beobachtete die Commission eine 

■ 

grosse und unregelmässige Streuung; viele Geschosse schlugen quer 
durch die Scheibe; wiederaufgefundene Projectile zeigten Spuren 
von Gasentweichung im Rohr, oder hatten Papier in den Ein- 
schnitten mitgenommen. Trolzdem wurde zu einem grösserea Schies- 
sen mit 28 Gewehren übergegangen , von welchen 14 Stück das 
Kai. 10,5 und 14 Stück das Kai. 10,6 besassen, während von jeder 
Kaliberklasse je 7 mit Stahlrohren und 7 mit eisernen Läufen ver- 
sehen waren. Die Gewehre zerfielen also in 4 Gruppen. Es wurde 
nach zwei Scheiben durch zwei Schützen geschossen, die eich für 
jede Distanz in die Gesammtzahl der Schüsse theilten; die auf die- 
sem Wege gewonnenen Scheibenbilder wurden mit den mittleren 
Treffpunkten aufeinander gelegt, wonach also auf jedor Distanz die 
Leistungen von je 7 Gewehren in einem Scheibenbilde vereinigt 
waren. 

v, Plön nies, neue Studie«. II. 5 
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Versuchsergebnisse von 28 holländischen Gewehren 

des Schweizer Kai. 

auf den Entfernungen von 100 bis incl. 700 Schritt 
(vom 8. Februar bis 14. März 1861). 

Tafel 1. 
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Die vorstellenden Prucisionsleistungen erscheinen auffallend ge- 
ring, im Vergleich zu denen, die früher und später mit dem Schwei- 
zer Kai. erlangt worden sind ; sie können aber immer noch den- 
jenigen Resultaten zur Seite gestellt werden, welche in vielen an- 
deren Staaten mit neueren Präcisionswaffen grösserer Kaliber 
erreicht werden. Auf 700 Sehr- nehmen die Resultate allerdings 
bedenklich ab, insofern auf ein Quadrat von 4 M. Seite nur noch 
etwa 60 °/ , Treffer erreicht werden (süddeutsche Gewehre d. Kai. 
13,9 etwa 90%)> während die Grösse der mittleren Abweichung 
(welche 1859/60 für diesen Abstand bei 0,4 mm. Spielraum nur 
etwa 7a M. betrug) sich bis gegen 2 M. steigert; dieser Betrag 
ist übrigens, bei dem Spielraum 0,5 und 0,6 mm. nicht allzu 
hoch; man vergleiche Bd. I, S. 120, wonach auf 800 Sehr, für 
einen Spielraum von 0,6 bis 0,75 mm. die Streuungsradien gez. 
Gewehre d. österr. Kai. mit verschiedenen Modellen von Expansions- 
geschossen ungefähr 2 M. betrugen*). 

Doch wir werden sehen, wie es der Einsicht der Commission 
gelungen ist, die bei der Uebcrnahme und Prüfung der Waffen 
versäumten Maassregcln nachzuholen, die Ursachen der Abnormi- 
täten zu beseitigen, und den höchsten normalen Leistungen des Sy- 
stems stufenweise näher zu kommon. 

Nachdem die probeweise Verwendung verschiedener Sorten von 
Patronenpapicr ohne Erfolg geblieben war, wurde zunächst ein 
wichtiger Mangel an denLadestöcken entdeckt : der scharfe Rand 

*) Es ward schon im I. Bdo. angedeutet, wie sehr die Grösse dieser 
Radien von der Disposition des Schiessens und der Darstellungs- 
weise der Resultate abhängt. Die oben citirte Tab. 5 d. 1. Bds. 
S. 117 wurde gewonnen, indem sämmtliche Gewehre und Fa- 
trononsorten in fortwährendem Wechsel durch mehrere Schützen 
beschossen, und mitunter die Ergebnisse verschiedner Tage in 
demselben Scheibenbilde vereinigt wurden, ein Verfahren, wobei 
man allerdings der wahrscheinlichen praktischen Wir- 
kung der südd. Gewehre näher kam, als der maximalen 
Leistung, welche später (S. 130, Tab. 8, Bd. I) durch einen 
Schützen, an einem Tage bei normalem Spielraum ermittelt 
wurde. Das Verfahren bei den neusten holländ. Versuchen hält 
zwischen beiden Extremen die Mitte, indem zwar nur 2 Schützen 

5* 
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der Austrichterung drückte sich beim Laden in die Geschosse ein, 
so dass dieselben nicht fest und gleichmässig angesetzt, sondern 
häutig beim Herausziehen des Ladestocks wieder gelockert, oder 
selbst, bis auf erheblichen Abstand vom Pulver, emporgezogen wur- 
den, woraus dann die beobachteten Uebelstände sich nur zu leicht 
erklären lassen*). 

Wir haben im I. Bde. gezeigt, dass die centrische Führung 
des Geschosses im Rohr (beim Laden) nur durch einen Geschoss- 
cylindcr von richtiger Dimension, keineswegs aber durch die Ge- 
stalt oder genaue Führung des Ladestocks garantirt werden kann. 
Es wäre daher ganz zwecklos, die Austrichterung des letzteren 
scharf und genau der Geschossspitzc anpassen zu wollen ; die Aus- 
frässung muss etwas flacher sein, als die Spitze, an den Kanten 
aber völlig abgerundet, um nicht hängen zu bleiben. 

Nachdem die Ladestöcke in diesem Sinuo verbessert waren, 
ergaben sich schon die in Tafel 2 enthalteneu, bedeutend besseren 
Resultate. 

Es sind hiernach auf 800, 900, 1000 Sehr, durchschnittlich 
89, 75 und 70 % Treffer auf ein Quadrat von 4 M. Seite erreicht 
worden, ein Resultat, welches, bei den flachen Bahnen der 
Geschosse (s. Tafel 9 u. 10) schon eine sehr bedeutende Wirkung in 
Aussicht stellt. Die Streuung zeigt sich allerdings noch etwas 
grösser, als bei den Vers. 1859/60; der Halbmesser beträgt auf 
800 Sehr, im Durchschn. 86 cm., während er sich damals für die- 
selbe Distanz auf etwa 58 stellte (südd. Gewehre mindestens 60). 



zur Verwendung kamen, für jede Distanz aber für die Leistungen 
mehrerer Gewehre (auf deren jedes nur wenige Schüsse kamen) 
ein gemeinsamer Treffpunkt, Streuungshalbm. u. 8. w. ermittelt 
wurde, wäh.end 1859/60 diese Ermittelung für nur 2 Gewehre 
nach einer grösseren Zahl von Schüssen erfolgte. 
*) Dass ein gleichinässiges festes Ansetzen (nicht Stossen) des Ge- 
schosses auf die Ladung die Kraftentwicklung der letzteren am 
besten fördert, ward gleichfalls im I. Bde. nachgewiesen. Die 
sonderbare und ganz haltlose Theorie von dem Nutzen eines 
lufterlüllten Raumes zwischen Pulver und Geschoss hat längst 
jede Geltung verloren. 



i 
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Auf den Entfernungen von 1100 bis 1400 Sehr, wurden 17 
Gewehre beschossen, deren, für jede Waffe besonders aufgezeichnete, 
Leistungen aus der nachfolgenden Tafel 3 ersichtlich sind. 

Versuchsergebnisse von 28 holländischen Gewehren 

des Schweizer Kai. 



auf den Entfernungen von 800, 900 und 1000 Schritt 
(vom 30. MHrz bis 11. April 1861). 

Tafel 2. 
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Versuchsergebnisse von 17 holländischen Gewehren 

des Schweizer Kai. 

auf den Entfernungen von 1100, 1200, 1300 und 1400 Schritten 
(vom 11. bin 29. April 1861). 

Tafel 3. 
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Auch diese Resultate der Tafel 3 lassen wenig zu wünschen 
übrig, da noch auf 1400 Sehr, durchschnittlich 40 °/ 0 auf eine 
Scheibonfläche von 4 M. Höhe und 8 M. Br. erreicht wurden. 
Die Streuung auf 1100 Sehr. == 825 M. ist trotz des grösseren 
Spielraums durchweg geringer, als dio des trefflichen Podewils-Ge- 
wehres auf 1200 Sehr. = 816 M. nach Bd. I, S. 155. Die mitt- 
leren Beträge von 78,60 und 61°/ 0 auf ein Quadr. v. 4 M. S. 
müssen für 1100, 1200 und 1300 Sehr, als sehr genügend er- 
kannt werden; man würde hierbei auf 1200 Schritt = 900 
(nach analogen Beobachtungen) noch etwa 45 °/o au f den Raum 
von 6 Mannsflächen gebracht haben. 

Während dieses, auf Tafel 3 dargestellten, Schicssons hatte 
die Commission die Beobachtung gemacht, dass das Emporziehen 
der Geschosse durch den Ladestock doch vielleicht noch nicht 
gänzlich beseitigt war, indem die in der Achse des Ladstocktrichters 
eingeschnittene Mutter für den Geschosszieher die Spitze des Pro- 
jectils beim Aufsetzen einklemmen konnte. Diesem Uebelstande 
ward für die späteren Versuche völlig begegnet, indem man die 
erwähnten Muttergewinde mit Holz ausfüllte. 

Die Commission glaubte ferner, die bei diesem Schiessen er- 
reichten schönen Ergebnisse theilweisc dem Umstände zuschreiben 
zu sollen, dass eine andere Pulversorte, d. h. nur eine neue 
Lieferung (eines und desselben für die holländ. Präcisionswaffen 
eingeführten Pulvers) die wir der Kürze halber mit P* bezeichnen, 
zur Verwendung gekommen war*). 

Auch hatte die Commission, um in allen Richtungen ihrer 
Aufgabe gerecht zu werden, schon im Laufe des Monats April 1861 



*) Wir kommen unten auf diesen Punkt zurück. Das in der Schweiz 
selber übliche Pulver ist bekanntlich von sehr grossem, lockerem, 
rundem, polirtem Korn. Nach unserer Untersuchung wiegt ein 
Cubikcentimeter, lose eingeschüttet 0,964 gr., zusammengerüttelt 
gr. , welche Zahlen demnach auch das speeifische Gewicht 
des gemessenen Pulvers bezeichnen. Ein Gramm enthält 
im Durchschnitt nur etwa 1000 Körner, während das für andere 
gezogene Militärwaflen übliche Pulver 3000 bis 5000, feines 
Büchsenpnlver sogar bis zu 19.000 Körner per Gramm enthält. 

• 
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(also parallel mit den Vers. Tafel 3) den Einfluss einer Vergröße- 
rung des Geschosskalibers auf 10,1 mm. (Gewicht 17 gr.) 
gründlich zu ermitteln gesucht. Es war nur ein Gewehr des nor- 
malen Kai. 10,4 noch von den Vers. 1859/60 her vorhanden; 
jenes modificirte Geschoss gab nun Gelegenheit, den Einfluss des 
normalen Spielraums 0,4 auch an den Gewehren 10,5 zu beob- 
achten, und hiernach in grösserem Maassstabe mit den Spielräumen 
0,3 — 0,5 — 0,6 zu vergleichen. 



Vergleichende Probe zwischen den Geschossen 
von 10 und 10,1 mm. Kaliber. 

(April bis Mni 1861). 

Tafel 4. 
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Wir sehen, dass auf 1400 Sehr, mit dem normalen Spielraum 
0,4 noch 48 °/ 0 , mit dem Spielraum 0,5 noch 44 °/ 0 Treffer auf 
die Sch. von 4 M. H. und 8 M. Br. erreicht, also in dieser Hin- 
sicht die Ergebnisse Tafel 3 noch überboten wurden. Dasselbe 
gilt, mit Bezug auf Tafel 2, von dem, sowohl auf 800 als auf 
1000 Sehr, mit dem Spielr. 0,4 auf das Quadr. v. 4 M. Seite er- 
reichten, Betrage von 90 % Tr. 

Die Streuung ist allerdings im Allgemeinen grösser, als 
bei den Vers. 1859/60, wenn auch in einzelnen Fällen, z. B. auf 
1000 Sehr, mit Spielr. 0,4 (Rohr 10,5, Geschoss 10,1) und auf 
800 Sehr, mit Spielr. 0,5 (Rohr 10,5, Geschoss 10) fast ganz 
dieselbe. 

Aus der ganzen Tafel geht hervor, dass das Schweizer 
System an sich gegen den Wechsel des Spielraums zwischen 
3 und 6 °/ 0 d. Geschosskai. sehr unempfindlich ist. Es war 
recht interessant zu constatiren, dass diese Unempfindlichkeit auch 
eine Verminderung des normalen Spielraums bis auf 0,3 voll- 
kommen zulässt, wenn auch für die Praxis hierauf nicht reflectirt wer- 
den kann, weil das Laden verschleimter Rohre mitunter erschwert 
werden könnte, wie auch die Com. ausdrücklich anführt. 

Dio Commi8sion hat aber die richtige Frage des Spielraums 
auch bis zu den äuss ersten Gränzen der für dieses Kaliber 
praktisch wünschenswerthen Toleranzen verfolgt, indem sie (gleich- 
falls schon im April und März 1861) die Geschosse d. Kai. 10 u, 
10,1 aus gefrischten Rohren d. Kai. 10,7 und 10,8, also 
mit 7 und 8 °/o Spielraum, unter Anwendung der Ladungen von 4 
und 4,25 gr. geschossen hat*). 

Wir haben die desfallsigen Resultate so kurz als möglich in 
der folgenden Tafel 5 zusammengefasst. 

Man ersieht hieraus, dass der Spielraum 0,7, der in der Praxis 
niemals vorzukommen braucht, doch noch auf den Distanzen bis 
incl. 800 Sehr, ganz Erhebliches leisten würde. Selbst die ab- 
norme Verdoppelung des Spielraums auf 0,8 gibt auf 600 Sehr. 



*) Nach dem angegebenen Zeitpunkte der Versuche kann auch 
hier noch der erwHhnte Fehler des Ladestooks influirt haben. 
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noch 82 % Treffer , und selbst auf 800 Sehr, wenigstens noch 
einige Leistungen, sobald die Ladung etwas verstärkt 
und hierdurch die Stauchung des Projectils noch vermehrt wird. 



Versuchsergebnisse der holländischen Gewehre des 
Schweizer Kalibers bei vermehrtem Spielraum. 

(April und Mai 1851). 



Tafel 5. 
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Prüfung der Pulverladungen von 3,75, 4, 4,25 und 
4,5 gr. mit dem Geschoss von 10 mm. Kaliber. 

(April bis Mai 1861). 

Tafel 6. 
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Auch diese Frage — Vermehrung und Verminde- 
rung der Ladung — hat die Commission in den Kreis ihrer 
Untersuchung gezogen, woraus die vorstehende Tafel 6 hervorging. 

Bei 3,75 gr. nimmt also nach Tafel 6 die Streuung mit jeder 
Vergrößerung des Spielraums zu, weil eine energische Stauchung 
des Projectils nicht mehr stattfindet; fast das umgekehrte Verhält- 
nufl zeigt sich bei 4,5 gr. , wo offenbar die Leistungen des Spiel- 
raums 0,5 bis 0,7 denjenigen des normalen Spielraums 0,4 min- 
destens gleichstehen, weil für letzteren die Reibung im Rohre 
schon fast zu gross, die Führung des Geschosses eine zu scharfe 
wird. Bei 4 gr. Ladung auf 400 Sehr, zeigt sich wenigstens von 
10,4 bis 10,6 mm. Kai. eine abnehmende Streuung bei wachsen- 
dem Spielraum; bei 10,7 mm. Kai. ist die Leistung an sich wohl 
noch genügend, doch tritt hier ein Wendepunkt ein. — Bei 4,25 gr. 
lassen sich die Resultate wenig anders charakterisiren, wie bei 
4 gr., so dass man sich für erstere Ladung entscheiden kann, wenn 
man auf abnorme Spielräume reflectirt. Die stärkere Ladung, die 
ohnehin immer principiell vorzuziehen ist, gewährt 
auch, wie aus Tafel 9 ersichlich, einen zwar kleinen aber doch 
schon recht schätzbaren Gewinn, bezüglich der Visirwinkcl. 

Alle diese Erscheinungen , wie sie bei der Combination ver- 
schiedener Ladungen und Spielräume hervortreten, führen also auch 
für die Compressionsgeschosse auf die einfache Theorie der Rei- 
bung im Rohre zurück, wie wir sie im I. Bd. für die Expansions- 
geschosse entwickelt haben. 

Der Betrag von 4,25 gr. scheint sich für das kleinste Kai. 
als ein praktisches Maximum darzustellen, wenn man die Länge des 
im Rohr und in der Patrone von dem Pulver erfüllten Raumes in 
Betracht zieht. Diese Länge beträgt schon für 4 gr. etwa 45 mm. 
im Rohr, 60 mm. in der Pulverhülse (wenn letztere nur kaliber- 
mässig), wobei die ganze Patrone schon 82 bis 85 mm. lang wird 
(je nach dem Geschossmodell). Hieraus ergibt sich zwar für dieses 
kleinste Kaliber schon von selber der Vortheil einer so regel- 
mässigen centralen Entzündung und Wirkung des Pulvers, wie sie 
bei grösserem Durchmesser nur durch die besondere Einrichtung 
der Sehwanzschraube (nach Podewils) erreicht werden kann; an- 

Üaf-< 
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derentheils aber bildet die Ladung 6chon einen 60 langen dünnen 
Cylinder, dass eine weitere Verlängerung desselben die Regelmassig- 
keit der ganzen Wirkung wieder in Frage stellt. — 

Zweiter Theil der Versuche. 

Durch alle diese Zwischenstudien hatte sieh die Commission 
mit vielem Geschick aus der technischen Schwierigkeit der Situation 
herausgefunden; sie konnte nun mit aller Zuversicht einen zwei- 
ten Abschnitt der Versuche eröffnen und eine regelmässige, von 
100 zu 100 Schritt fortschreitende Beschiessung an- 
ordnen, um die 1859 constatirten wahren Leistungen des Systems 
auch in grösserem Maassstabe festzustellen. 

Es wurde hierbei zu Grund gelegt : 1) Das Geschoss des Kai. 
10 mm. 2) Die vorhandenen Gewehre der Kai. 10,5 und 10,6, 
da man sich von der unbedingten Zulässigkcit eines grösseren Nor- 
malkalibers überzeugt hatte. 3) Die Ladung 4 gr. (welche nun- 
mehr auf 4,25 hätte erhöht werden können) um an die Versuche 
von 1859 unmittelbar anzuknüpfen; 4) das für besser erkannte 
Pulver P 11 ; 5) der verbesserte Ladestock, in dessen früheren 
Mängeln vielleicht die Hauptursache der abnormen Resultate 
gelegen hatte. 

Man erlangte unter diesen Umständen die in der nachfolgenden 
Tafel 7 dargestellten Ergebnisse, welche, in Anbetracht der be- 
trächtlichen Anzahl der beschossenen Gewehre, einen sicheren An- 
halt für die praktische Leitung des Systems in grösseren Verhält- 
nissen darbieten. 
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» 

Versuch sergebnisse von 20 holländ. Gewehren des 
Schweizer Kai. mit 0,5 und 0,6 mm. Spielraum 

auf den Entfernungen von 100 bis incl. 1000 Schritt 
(Tom 81. März bis 5. Juni 1861). 

Tafel 7. 
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Die Commission selber sagt in ihrem Berichte über die vor- 
stehenden Resultate: 

„Wenn man in Betracht zieht, welche grosse Zahl von Ge- 
wehren bei dieser Probe verwendet wurde, so zeigen diese 
„letzten Ergebnisse, im Vergleich zu denen, die im vorigen 
„Jahre mit zwei Gewehren des Kai. 10,4 mm. erreicht wur- 
den, keinen nennenswerthen Unterschied in Bezug auf die 
„Streuung der Treffer. Die Anzahl der Fehlschüsse ist jedoch 
„grösser, und beträgt, wenn man die Ergebnisse einiger mit 
„offenbaren Fabrikationsfehlern (kennelijk gebreken) behafteten 
„Exemplare ausser Rechnung lässt, auf die Totalsumme von 
„1786 Schüssen ungefähr 8 Procent. Ferner zeigt es sich, 
„dass im Allgemeinen wenig Unterschied in der Streuung 
zwischen den Gewehren 10,5 und 10,6 besteht, und beinahe 
„keiner zwischen den Rohren aus Stahl oder Eisen. Diese 
„Verschiedenheiten (wenn überhaupt zu erkennen) sprechen 
„übrigens zum Vortheil der eisernen Rohro des Kai. 10,5.« 
Wir fügen bei , dass ein mittlerer Betrag von 8 % Fehlern 
bei einer Besch iessung, welche 20 verschiedene Exemplare der 
Waffe und alle Distanzen bis incl. 1000 Sehr, umfasste, einem 
Minimum nicht allzu fern liegt, so dass einer noch weiteren Min- 
derung der Fehler ein entscheidender praktischer Werth kaum bei- 
zulegen wäre. Was das Rohrmatcrial betrifft, so stand es schon 
früher fest, dass für neueGewehre eine unmittelbare Steigerung 
der Präcision durch die Stahlrohre nicht zu erwarten steht. Ganz 
anders stellt sich aber dies Vcrhältniss für gebrauchte Waffen» 
da die Stahlrohre einer Veränderung ihrer normalen Gestalt weit 
weniger unterworfen sind. Es ist lediglich die Haltbarkeit, und 
im vorliegenden Falle hauptsächlich die grössere relative Festig- 
keit, durch welche die Adoptirung des Gussstahls mit derjenigen 
des Schweizer Kai. fast unzertrennlich zusammenhängt. Denn nur 
hierdurch werden dauerhafte Rohre dieses Kai. mit einer dem Mas- 
senfeuer der Linien-Infanterie entsprechenden Länge von 1 M. ganz 
unbedingt zulässig werden. 

Auch für die Frage dor Rohrlänge liegt interessantes 
Versuchsmaterial vor, in Bezug auf ein von dem Waffen- Coutroleur 
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Fraikin schon beim Beginn des Schicssens vorgelegtes und neben 
dem kürzeren Gewehre geprüftes Modell. Dieser Constructeur hatte 
sich die Aufgabe gestellt, ein Liniengewehr des Schweizer 
Kalibers zu schaffen, welches, bei genügender Rohrlänge, eine 
einfachere Construction und billigere Herstellung zuliesse , als das 
Schweizer Jägergewehr. Das Rohr des Kai. 10,5 , mit gewöhn- 
licher Schwanzschraube (auch ohne Basküle) und directer Zündung, 
ist 1 M. lang und wiegt nur 2,22 Kilo (das 7 cm. kürzere Rohr 
des Jägergewehrs mit Basküle 2,33). Dies ist durch eine andere 
Vertheilung der Eisenstärke erreicht, indem das verlängerte Rohr 
an der Schwanzschraube verstärkt, mitten und vorn dagegen erheb- 
lich geschwächt wurde (Durchmesser 27,5 — 20,7 — 17,8 mm.; 
Jägergewehr 25,3 — 21,3— 18,2 mm.). Das Gewehr Fraikin hat 
ein Rückschloss mit Kotte und Stangenfeder; der Ladestock wird 
nicht gewendet ; Mittel- und Unterbund sind nach englischem Muster 
mit Schrauben versehen ; das gewöhnliche dreikantige Bajonnet wiegt 
nur 302 gr. und ist nur 46 cm. lang; dio ganze Länge beträgt 
186,7 resp. 140,7 cm.; das Gewicht 4,760 resp. 4,458 Kilo mit 
und ohne Bajonnet, 

Hiernach ist für die Schusswaffe der Linie eine normale Länge 
gegeben, annähernd auch für die Stosswaffe, da das Gewehr mit 
Baj. nur um etwa 3 cm. länger sein dürfte. Das Bajonnet 
könnte um diese Grösse verlängert werden, wodurch das Gewicht 
nur um etwa 50 gr. zunehmen und ein völlig zulässiges Gcsammt- 
gewicht von etwa 4,8 Kilo erreicht würde. Auch das eiserne Rohr 
müsste freilich noch um mindestens % Zollpfund oder Ve Kilo 
schwerer werden, um die genügende Biegungsfestigkeit zu erlangen 
und zugleich einen anderen Uebelstand zu beseitigen. Die Com- 
mission hat nämlich die Beobachtung gemacht, dass dieses Gewehr 
Fraikin in Folge seiner dünneren Rohrwände der Er- 
hitzung und Verschleimung mehr unterworfen war, 
wenn auch eigentliche Ladeschwierigkeiten nicht eintraten. Die Be- 
seitigung dieses Uebelstandes würde , zugleich mit der grösseren 
Festigkeit, durch ein, der reinen Kegelges talt näher kommen- 
des, Gussstahlrohr zu erreichen sein, ohne a'as oben erwähnte 
Gewicht erheblich zu vermehren. 
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Wir haben dieses Detail des projectirten Gewehrs 
Fraikin, welches 6 Gulden billiger sein soll, als die kürzere 
Waffe , zunächst erledigt , um nachzuweisen , dass auch in Holland 
(wie jetzt neuerdings in der Schweiz) bei Verwendung des Guss- 
stahls keine technischen Bedenken gegen die Fabri- 
cation langer Liniengewehre des kleinsten Kalibers 
mit Anwendung der einfachsten und erprobtesten Con- 
struetionsformen vorliegen. 

Das umfängliche Resultat der Beschiessung des Gewehrs 
Fraikin resumirt sich auf folgende Punkte. Die Trefftahigkeit, 
d. h. die Treffer zahl ist, für die angewendeten Scheibon, die- 
selbe wie bei den kürzeren Waffen des gleichen Kalibers. Auf 
1100 und 1200 Sehr, wurden noch 80 und 56 °/ 0 auf ein Quadrat 
von 4 M. Seite, auf 1300 Sehr. 47 °/ 0 auf die Scheibe von 4 M. 
Höhe und 8 M. Breite erreicht, alles mit dem Spielraum 0,5 und 
derselben Patrone mit Compressivgeschoss von 16,6 gr. und 4 gr. 
Ladung. Die Streuung der Treffer ist, wenn auch noch recht 
befriedigend, doch etwas grösser» als bei der kürzeren Waffe, ein 
Umstand, welchem, wenn er überhaupt auf grosse Beachtung An- 
spruch hat, durch die zweck massigere Gestalt (geringere Erhitzung 
und Verschleimung) des Rohres jedenfalls abgeholfen würde. In 
Bezug auf Anfangsgeschwindigkeit, Visirwinkel, ra- 
sante Spannung der Bahn, Ablenkung durch den Wind, 
Percussionskraft und Unemp findlichkoit gegen das 
mehr oder minder harte Ansetzen des Geschosses 
beim Laden hat die Commission keinen nennenswertheil 
Unterschied zwischen dem längeren und kürzeren Ge- 
wehr des Schweizer Kai. zu erkennen vermocht. 

Bevor wir aus der ganzen Untersuchung das Resultat ziehen, 
sind noch einige auf die kürzeron Gewehre bezüglichen Nolizeu 
nachzutragen. 

Um über den Einfluss feinerer Abstufungen in der 
Pulverqualität weiteren Anhalt zu gewinnen, wurde noch eine 
dritte Lieferung P J mit der früher empfangenen Lieferung I" ver- 
glichen. Die Zahlen der nachfolgenden Tafel 8 sprechen deutlich, 
wenn man sie mit den Versuchen 1859/60 vergleicht. Damals er- 
y. PI ön» les, neue Studien. II. (J 
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reichte (Bd. I, S. 155) die mittlere Abweichung auf 1000 Sehr. 
= 680 M. für zwei Gewehre bei dem Spielraum 0,4 die Grösse 
von 81 cm., jetzt auf 900 Sehr. ~— 675 M. für fünf Gewehre 
bei dem Spielraum 0,5 nur 75 cm. im Mittel. Auf 1400 Sehr, 
sind mit dem Spielraum 0,5 auf die Scheibe von 4 M. im Quadrat 
noch 64%, auf 1500 Sehr, mit dem Spielraum 0,6 auf dio Scheibe 
von 4 M. Höhe und 8 IL Breite noch 48°/ 0 Treffer erreicht 
worden *). 

Die früheren Versuche sind hiernach in ihren Resultaten be- 
züglich der Präzision auf bekannter Distanz erreicht, 
wenn nicht überboten, aber weit wichtiger noch als diese Präci- 
sionslcistung ist dio Gestalt der Flugbahnen, wie sie sich in 
den folgenden Tafeln 9, 10 u. 11 nach den abermaligen Ermitte- 
lungen der Commission darstellt. 



*) Am 19. bis 29. Aug. wurde später ein vergleichender Versuch 
mit dem Schweixer- Gewehr und dem holländischen Gewehr 
grossen Kai. angestellt, wobei zehn verschiedene Pulver- 
sorten zur Verwendung kamen, und schliesslich die Uebcr- 
zeugung gewonnen wurde, dass die Leistungen der Waf- 
fen grossen Kai. in demselben Grade von der Qua- 
lität des Pulvers abhängen, als die des Schweizer- 
Gewehrs. Wir werden in dem VII. Abschn. bei der Bespre- 
chung der neuesten in der Schweiz vorgenommenen Versuche 
noch weiteres Beweis -Material für die Thatsache beibringen, 
dass dieses kleinste Kai. die Verwendung sehr verschiedener 
Pulversorten, insbesondere auch der üblichsten, für ge- 
zogene Gewehre grösserer Kaliber angewendeten 
Pulvergattungen, zulässt. 
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Visirwinkel und Fallhöhen der holländ. Gewehre 

des Schweizer Kai* 

a. Vi 8 ir winkel. 

Tafel 9. 



Abstund in 
Schritten von 
0,75 M. 


Gewehr des Kai. 10,5 mm. und 
Geschoss des Kai. 10 mm. mit 
Ladungen von 


Gewehr des Kai. 10,5 mm. und 
Geschoss des Kai. 10,1 mm. mit 
Ladungen von 




* gr. 


1 L25 gr. 


4gr. 


•1,25 gr. 


100 


0° 12' 17" 


0° 8' 18" 


0° .6' 42" 


0° 6' 14" 


200 


0° 22' 37" 


0° 18' 38" 


0° 16' 16" 


0° 17' 25" 


300 


0° 33' 19" 


0° 29' 13" 


0° 29' 37" 


0° 28' 49" 


400 


0° 45' 33" 


0°40' 5" 


0° 44' 5" 


0° 40' 14" 
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0° 56' 47" 


0° 52' 30" 


0° 57' 31" 
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1° 46' 59" 
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b. 


Fallhöhen. 
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0,75 M. 
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Geschoss des Kai. 10 mm. mit 
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Gewohr d< .s Kai. 10,5 mm. und 
Ge-schoss des Kai. 10,1 mm. mit 
Ladungen von 


===== 


* gr. 


MB gr. 


•1 gr. 


Mö gr. 




M. 


M. 


M. 


M. 


100 


0,268 


0,181 


0,146 


0,13 


200 


0,987 


0,813 


0,710 


0,75 


300 


2,181 


1,912 


1,938 


1,87 


400 


3,975 


3,507 


3,847 


3,50 


500 


«5,194 


5,736 


6,275 


5,66 


G00 


9,687 


9,068 


9,751 


9,00 


700 


13,784 


13,368 


13,748 


12,73 


800 


18,399 


18,344 


18,678 


17,40 
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Erhebungen der Geschossbahn über die Visirlinie. 



Tafel 10. 



Gewehr 






Krhübuni' der üesoho»shjilin über die Yiairihik 1 auf 


des Kai. 


u 




















10,f> mm. 


o 


(loschoss- 


















mit Gü- 


■5 




















scho.is 




hahn für 


soo 


7oo 


«00 


f)00 


loo 


3oo 


2(»0 


100 


von 






S.hr. 


Sehr. 


Sehr. 



Sehr. 


Sclir. 


Sehr. 


Sehr. 


Sehr. 






Schritt. 


AI . 


M. 


M. 


M. 


M. 


M. 


M. 


M. 






1 Hl 


0 


2,3 u 


1,111 


.1,30.1 


.1,224 


1,718 


3.012 


2,031 






70ii 




o 


2,127 


;;,«.M 


:i,!«)l 


3,72t; 


2,9.11 


1,7ol 






' «00 






<> 


1.87S 


2,483 


2,G62 


2,242 


1,3 IG 


1" nun. 


l Kr. < 


f.0(l 








0 


o/'M) 


1,131 


1,190 


0.070 






1 -loo 










0 


0,800 


1,000 


0,72.1 






300 












0 


0,15« 


0,110 






1 200 














0 


0,22.1 






800 


0 




4,C90 


.1,72!» 


r>,«i;.i 


•1.907 


3,773 


2,112 






1 7«) 




0 


2,390 


3,812 


4,131 


3,817 


y,oo»; 


1,728 






| G00 






0 


1,820 


2. .138 


2,02a 


2,209 


1,330 


1« » 


4 " r i * 


i r,oo 








0 


1,081 


1,130 


1,181 


(»,90« 






-100 










0 


0,718 


0,940 


0,991 






r :too 












0 


0,OU 


0,1.1« 






5JO0 














0 


0,221 






l 800 


0 


2,19.1 


-1,2:» 7 




1,191 


r»,o«r. 


3,9.19 


2,188 






700 




0 


2,033 


3,:>i. t > 


4,009 


3,914 


3,218 


1,817 






1 000 






0 


1,810 


2,0.13 


2,937 


2,140 


1,179 


1<M „ 




i :V'H't 








o 


1,17.1 


1 ,»27 


1 ,800 


1,109 




•100 










0 


0,91.1 


1.213 


0,81.1 






:joo 












0 


0,182 


0,100 




1 
















0 


0,200 




i 


1 S00 


0 


2,49.1 


l,of>0 


5,2 ir» 


.1,200 


4,010 


3,190 


2,040 






7oo 




0 


l,02o 


3,1 10 


3,780 


3,r>90 


2,880 


1,090 






1 «00 






0 


1,810 


2,10». 


2,f>30 


2,210 


1,370 


10.1 „ 




' .100 








0 


1,020 


1,020 


I/.10 


1.000 






\ 400 












0,700 


1,1 m 


0,7.10 






300 












0 


0,100 


0,490 


• » i 


1 
1 


[ 200 














0 


0,245 



Digitized by Google 



Bestrichene Räume der holländischen Gewehre 
des Schweizer Kalibers. 



(Höhe de» Infanteristen 1.8 M.) 
(Höhe des Zielpunktes 1,0 M.) 



Tafel 11. 



e 
a 



GeschoHS von 10 mm. Kai. mit 
Ladungen von 



•i gr. 



•1/J5 gr. 



< 



Infun- 
tcrie 



« 3 



Infan- 
terie 



o , 5 

8 M 



o 
> 



Oesohoss von 10,1 mm. Kai. mit 
Ladungen von 



t gr. 



1,25 gr. 



Infan- 
terie 



--: 
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es 
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100 
200 
300 
400 
500 
600 
700 
800 



Seh. Seh. Seh. Srli.lSch 



300 
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42 
38 
34 
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81 



259 259 



100 159 
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loo 



200 
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160; 260 
125325 
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Die früheren Leistungen von 1859, G0 sind durch die Tafeln 
9 bis 11 im Allgemeinen constatirt, und, bei dem gleichen Spiel- 
raum 0,4, vielleicht noch etwas überboten worden, da man hierbei 
mit 4,25 gr. Ladung für die Distanzen von 75 — 150 — 600 M., 
die Elcvationen von 0° 6' 14" — 0° 17' 25" — 1° 09' 40" gebraucht 
hat, wahrend damals für 68 — 136 — Gl 2 M. 0° 13' 8" — 0° 19' 42" 
— 1°47'10" erforderlich waren; die Fallhöhe, die damals für 
612 M. 19,1 M. betrug, berechnet sieh jetzt für 600 M. auf 1 7,4 M. 
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Es liegt hierin eine Andeutung, dass gewiss eine noch weiter- 
gehende Abflachung der Bahn hätte erreicht werden können, wenn 
die gesammten Kräfte einer so competcnten und energischen Com- 
mission sich lediglich auf diesen Punkt hätte concentrircn können, 
statt auf die abermalige Untersuchung grösserer Kai. eingehen zu 
müssen, wie es in der Folge geschehen ißt. 

Wir haben schon durch Versuche von 185G (Bd. I, S. 127) 
festgestellt, dass ein 16 gr. schweres, ganz massives und äusserlich 
glattes Compressivgeschoss mit einer Ladung von 4 gr. des ge- 
wöhnlichen gr. hess. Schiesspulvers nur 20' 57" und 
1° 23' 35" auf die Distanzen von 400 und 800 Sehr. (300 und 
G00 M.) erforderte, wobei auf letzterer Distanz noch 99 °/ 0 Treffer 
auf die Scheibe von 4 M. Seite (70 % au ^ 6 Mannsflächen) er- 
reicht wurden, während die Radien der Streuungskreisc auf den bei- 
den genannten Entfernungen 42 und 88 cm. betrugen. Ein solches 
glattes Geschoss mit einer Ladung von 4,25 bis 4,50 gr. würde 
wahrscheinlich ganz beispiellos Jcleine Elevationen ergeben ; ob und 
inwiefern hierbei, in Rücksicht auf die Streuung sowie auf die An- 
wendung einer Spielraumtoleranz bis 0,G, eine sehr kleine — cylin- 
drische, konische oder polygonale — Höhlung noth wendig oder 
nützlich wäre, dies würde jedenfalls einen wichtigeren Gegenstand 
der Untersuchung darbieten, als die umfänglich wiederholte Prüfung 
grösserer Kai., die schon durch die mechanischen Grundbedingungen 
ihrer Construction dem schweizerischen nachstehen. 

Wir haben (Bd. I. S. 184) den Satz aufgestellt, man müsse 
bei einer rationellen Vergleichung der Kai. von der Frage aus- 
gehen : 

„Welches Quantum Blei ist erforderlich, um ein 
Geschoss zu bilden, welches allen Anforderungen 
entspricht, oder mit anderen Worten: Bis zu welchen 
Grenzen kann man das Geschoss des Infan ter isten er- 
leichtern, ohne seine normalen Leistungen zu beein- 
trächtigen?" 

Dieser Satz ist zu einleuchtend, um mit wirklichen Gründen 
angefochten zu werden — wer ihn aber nicht anfechten kann, 
muss auch die Folgerung zugeben, dass das Schweizer Kai. das 
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beste ist; denn nur dieses hat bis heute den praktischen Beweis 
geliefert, dass man mit 16 bis 17 gr. Blei einen Menschen oder 
ein Pferd auf allen hier in Betracht kommenden Distanzen mit ge- 
nügender Sicherheit ausser Gefecht setzen kann. 

Bei der Besprechung der neuesten, in der Schweiz selbst vor- 
genommenen Versuche werden wir die angeführte Thatsache durch 
ein neues Gutachten des eidgenössischen Oberfeldarztes belegen. 
Auch Ober die erwähnten Vortheile eines glatten Projectils werden 
wir in diesem Abschnitt neue Notizen über die Erfahrungen in der 
kaiserlichen Normalschiessschule zu Vincennes beibringen. 

Noch sind folgende Punkte aus den Commissionsacten hervor- 
zuheben : 

D icPcrcussionslci- 

s tu ng betrug auf: 300 450 600 750 1050 M. 

14,2 10,5 11,1 9 6 cm. 

auf dicht zusammengenagelte, je 1,5 <m. dicke Planken von ganz 
frischem Fichtenholz. 0 
Bei den Versuchen von 1859/60 

hatte man erreicht auf : 204 408 544 680 816 M. 

nur 14,6 12,9 12 10,5 6 cm. 
Hier könnte nur zu Gunsten der neueren Versuche ein 
Unterschied sich herausfinden lassen. 

Auch über die Grösse der seitlichen Ablenkung 
durch den Wind ist ein besonderer Versuch angestellt worden, 
und es hat sich hierbei — im schroffsten Gegensatz zu einem noch 
immer verbreiteten Vorurthcil — die Thatsache herausgestellt, dass 
das schweizerische 16,6 gr. schwere Compressionsgeschoss mit 4 gr. 
Ladung der Einwirkung des Windes weniger unterworfen war, als 
das 39 gr. wiegende , also 2,3 mal schwerere Projectil des hollän- 
dischen Gewehrs vom Kai. 16,7 mit der Ladung von 5 gr. 

Jene Ablenkungen betrugen für das Schwcizer-Geschoss bei 
mässigem Seitenwind auf: 

400 600 800 1000 Sehr, zu 0,75 M. 
0,9 2,2 4,0 6,3 M. 
und bei Wind von unregelmässigcr Stärke und wechselnder Rieh, 
tung auf: 
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1100 1200 1300 1400 1500 Sehr. 
6,7 7,5 8,0 8,5 9,0 M. 

Man sieht hieraus, dass jene Ablenkung schon auf 1000 Sehr. 8 
und 9 Sehr, betragen kann; das Maass von etwa */« bis 3 /* '7 0 > 
ergibt eben schon bedeutende Beträge auf den grösseren Distanzen, 
— doch ein Argument gegen das kleine Kai. aus einer ganz all- 
gemeinen Erscheinung zu folgern, die sich bis zu den schwersten 
Projectilen der Artillerie bemerkbar macht, wäre ganz widersinnig. 

Die Anfangsgeschwindigkeiten des Schweizer 
Geschosses sind in der königlichen Gewehrfabrik zu Delft aber- 
mals mit dem Apparat Navez für verschiedene Spielräume und La- 
dungen gemessen worden; es tritt hierbei noch eine weitere Pulver- 
liefcrung auf, die wir mit P 4 bezeichnen. 

Spielraum 0,4 0,1 0,4 0,4 0,1 0,:, 0,f> 0,5 0,5 0,5 0,8 0,8 0,8 

Pulversorte P J P*. P» P« P* P* P* P» P» P* P» P* P* 
Ladung 4 4,25 4,25 4 4 4 4,25 4,5 4 4 4 4,25 4,5 

ArifangSKäsrhwin- 

dlgkelt 448 45!» 458 453 457 416 458 461 4M 457 4S58 455 463. 

Bei den Versuchen 1859/60 war die Anfangsgeschwindigkeit 
für 0,4 Spielraum und 4 gr, Ladung auf 470 M. bestimmt wor- 
den. Diesem Maasse ist das Geschoss nach obiger Tafel bei dem 
grossen und grössten (abnormen) Spielraum von 0,5 resp. 0,8 bei 
der Ladung von 4,5 gr. am nächsten gekommen ; auch erkennt man 
im Allgemeinen, dass die Vermehrung des Spielraums keines- 
wegs vermindernd auf die Anfangsgeschwindigkeit einwirkt. Die 
allgemeine Inferiorität der obigen Resultate kann zum Theil auf 
einer Verschiedenheit der Beobachtung beruhen, da die Flugbahnen 
im Visirwinkel nur wenig differiren. Uebrigens können auch bei 
nicht sehr verschiedenen Anfangsgeschwindigkeiten annähernd 
gleiche Tragweiten bei geringen Verschiedenheiten in dem Character 
der Flugbahncurven erreicht werden. 

Versager sind nicht vorgekommen; der Rückst oss ist 
sehr gering; die Verschleimung der Rohre war so unbe- 
deutend, dass nach 100 Schüssen, die bei einer Temperatur von 
23° C. rasch nach einander abgegeben wurden, noch keinerlei Ein- 
fluss auf die Streuung, oder die Bequemlichkeit des Ladens sich 
bemerkbar machte. Bei dem ersten Abschnitt der Versuche hatte 
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der erste Sc hu 8 8 jeder Waffe aus dem noch blanken Rohr in 
der Kegel einen Fehler geliefert. Aehnliche Beobachtungen sind 
schon anderwärts gemacht worden; in dem vorliegenden Falle stellte 
sich aber heraus, dass wahrscheinlich das schlechte Ansetzen (Wie- 
der-Emporziehen) des Geschosses durch den fehlerhaften Ladstock 
die Hauptursachc jener Erscheinung war, denn bei einem späteren 
Versuch (auf 600 Sehr, im Juni 1861), wobei aus lauter solchen 
ersten Schüssen ein gemeinsames Scheibenbild für viele Gewehre 
gebildet wurde, ergab sich eine völlig genügende Präcision. 

Die Commission hat schliesslich .auch eine wichtige Prüfung 
über die Wirkung des Massenfeuers angestellt, welches 
durch 24, meist geübte Schützen des Grenadier- und Jäger-Regi- 
ments ausgeführt wurde, und zwar in voller Rüstung, mit dem Feld- 
kessel auf dem Tornistet. Für die geschlossnen Feuer war die 
Scheibe 4 M. hoch und 8 M. breit, worauf sich die unten ange- 
gebene „Summe der Treffer" bezieht, während die für „Infanterie- 
front" und „Cavalleriefront" eingezeichneten Treffer in Rechtecken 
von 8 M. Breite und 1,8 resp. 2,5 M. Höhe epthalten sind. Beim 
Plänklcrfeuer wurde zuerst, im Avanciren von 600 bis 300 Sehr., 
auf 14, mit Intervallen von 7 bis 8 Sehr, aufgestellte (wahrschein- 
lich 1,8 M. hohe und 0,6 M. breite) „Einmannsscheiben" — so- 
dann, im Avanciren von 1000 bis 600 Sehr., auf 6, je 2,5 M. 
hohe und 2 M. breite, mit Intervallen von 20 Sehr, aufgestellte 
Reiterscheiben geschossen. 

Das holländ. Tirailleurgcwehr No. 1 ist dasselbe Modell, wel- 
ches bei den Versuchen 1859/60 mit den Waffen kleinerer Kaliber 
zur Vergleichung kam. 
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Vergleichendes Massenfeuer mit holländischen Ge- 
wehren kleinen und grossen Kalibers 

(am 15., 18. und 19. Juni 1861). 

IT.S. : Holland. Gewehr des Schweizer Kai. (10,5 und 10,G). 
~H.No. I.: Holland. Tirailleurgewehv grossen Kai. (16,7 mm). 



Tafel 12. 
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Die vorstehenden Resultate weisen wieder recht deutlich darauf 
hin, wie wenig im Allgemeinen die Ergebnisse eines in voller Rü- 
stung ausgeführten Massenfeuers der wirklichen Leistungsfähigkeit 
der Waffen entsprechen — wie dringend daher eine durchgrei- 
fende fteform der Ausrüstung und eine fortwährende 
Uebung im scharfen Massenfeuer verlangt werden muss, 
um den hohen Werth der neuen Waffen praktisch nutzbar zu 
machen. Wie sehr es auf Uebung und Gewohnheit des Mannes 
ankommt, zeigt die obige Tabelle in dem Umstände, dass das 
unzweifelhaft schlechtere, aber den Leuten bekanntere Gewehr 
des grossen Kai. mindestens dasselbe und mitunter noch mehr 
geleistet hat, als die neue Waffe des kleinen Kai., mit welcher man 
die Schützen nur durch eintägige Vorübung vertraut zu machen 
gesucht hatte. 

Die überaus geringen Resultate des Plänklerfeuers können wohl 
nur durch unzweckmässige Rüstung, geringe Uebung im Schiessen, 
und hieraus hervorgehende Unsicherheit und Schwerfälligkeit der 
Leute erklärt werden, wenn man überhaupt, ohne nähere Kenntniss 
der dortigen Verhältnisse, ein Urtheil wagen darf. 

Es ist bemerkenswerth, dass sowohl auf 200 als auf 550 Sehr, 
das Gewehr kl. Kai. mit der unveränderten Visirhöhe für 450 Sehr. 
(Klappe auf dem stärkeren Strich) besser geschossen hat, als mit 
der genau auf 200 resp. 550 Sehr, eingestellten Klappe, woraus 
einestheils die Zulässigkeit eines solchen festen Winkels hervorgeht, 
während andererseits die Unsicherheit der Schützen — das Vor- 
herrschen des Zufalls — sich in dem Umstände ausspricht, dass 
mit den genau richtigen Winkeln die geringeren Resultate 
erzielt wurden. Die Tabelle Bd. I, S. 63 lässt keine sichere Ver- 
gleichung zu, weil dort nur von zwei Schützen und auf Scheiben 
von der halben Breite (4 M.) geschossen wurde. 

Die Frage der zum Gliederfeuer erforderlichen 
Länge des Gewehrs tritt hier natürlich wieder vor. Aus den 
Acten ergibt sich , dass auf ebenem Boden , bei vorsichtigem An- 
schlagen der Gewehre , bei sorgfältiger Ueberwachung der Mann- 
schaft etc. auch die Rohrlänge 93 cm. (bei der ganzen Länge des 
Gewehrs 132,2 cm.) als ein genügendes Minimum betrachtet wer- 
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den könnte; doch haben Bich auch bei diesem sorgfältigen Frie- 
dens-Experiment schon einzelne Beschwerden geltend gemacht, und 
6chon die obigen Resultate sprechen im Ganzen nicht für eine 
sehr sichere Haltung der Mannschaft. 

Das Beispiel des kurzen Österreich. Infanterie-Gewehrs liegt 
zu nahe, um nicht von den Vcrtheidigern der kurzen Waffe citirt 
zu werden. Aber es käme hier wesentlich in Frage, welche 
Beispiclo von gut ausgeführten Feuern in fest ge- 
schlossener Ordnung aus den neuesten Kriegserlebnisscn des 
Österreich, lleercs aufzuweisen sind. Wir vermuthen, dass das 
Feuer meist von Tirailleurketten , oder dichteren unregelmässigcii 
Linien und Gruppen, mit Anschluss an Terrain-Deckungen u. s. w. 
ausgeführt wurde, und dass ein regelmässiges Massenfeuer wenig zur 
Geltung kam. Soll man nun dieses, allerdings für manches Go- 
fcchtsfeld passende, V erfahren einer neuen Feuertaktik über- 
haupt zu Grunde legen? oder scheint es nicht wahrschein- 
licher, dass man durch gründliche Vorbereitung eines tüchtigen ge- 
schlossenen Massenfeuers in sehr vielen Fällen ganz neue Chancen 
des Erfolgs gewinnen würde ? — Die Franzosen selber haben die 
langen Gewehre nicht aufgegeben, obgleich sie zu einer correcten 
Linear-Taktik mit präcisem Salvcnfeuer ihrer ganzen Natur nach 
sich wenig eignen. Sollte es einem solchen Feinde gegenüber nicht 
zweckmässiger sein, gerade dieses, dem deutschen Sol- 
daten besser entsprechende Princip am rechten Orte 
zur Geltung zu bringen, statt sich die französische Methode dic- 
tiren zu lassen? Wir wagen es nicht, darüber abzusprechen — 
möchten nur die Thatsdche feststellen, dass in der vorliegenden 
Frage der taktische Standpunkt maassgebend ist, ein Standpunkt, 
der selber noch nicht so sicher steht, um einen so wichtigen 
Schritt, wie dio Verkürzung der Lini enge weh r e mit Zuver- 
sieht darauf stützen zu können. 



Das Urtheil der Commission über die vorstehend beschriebenen 
Versuche ist nicht in allen Tunkten übereinstimmend, vielmehr von 
verschiedenen Scparat-Gutaehtcn einzelner Mitglieder begleitet. 
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Uebereinstimmend wird anerkannt: das« die Streuung 
der Treffer den bezüglichen Ergebnissen der Versuche v. 1859/60 
gleichkommt, obgleich der grössere Spielraum 0,5 und 0,6 statt 
0,4 zur Anwendung gekommen war; dass auch die Flugbahnen 
nicht erheblich von jenen früheren Ergebnissen differiren ; dass 
ferner die Vortheile eines leichten Geschosses, eines be- 
quemen Ladens, der Unempfindlichkeit des Projcctils 
gegen das mehr oder minder harte Ansetzen, des beinahe 
unfühlbaron Rückstos6es und einer bedeutenden Per- 
cussions kra f t sich — ebenso wie die zweckmässige Con- 
struetion des Gewehrs, überhaupt und spcciell auch 
als Stosswaffe — von neuem bestätigt haben. 

Das Kaliber 10,4 mm., der Spielraum 0,4 mm. und die La- 
dung 4,25 gr. werden als die günstigsten Bedingungen für die ge- 
prüfte Waffe bezeichnet. 

Dagegen wird angeführt, dass die Zahl der Fehlschüsse grösser, 
die Anfangsgeschwindigkeit des Geschosses geringer gefunden 
wurde, als bei jener früheren Probe, und dass die Qualität des 
Pulvers von grossem Eintluss gewesen sei. 

Von 1 1 Mitgliedern der Commission halten 8 die Rohrlänge 
von 93 cm. für zu gering und empfehlen das Maass von 1,38 M. 
als Minimum für die ganze Länge der Waffe ; 6 Mitglieder sind 
der Ansicht, dass das Gewehr eine zu grosse Empfindlichkeit 
(gcvocligheid) für eine allgemein einzuführende Waffe besitze» 
3 Mitglieder halten das Modell, wie es ist, zur allgemeinen Ein- 
führung, auch bei der Linien-Infanterie, für geeignet. Durch 
Majoritätsbeschluss wird jedoch dem Schweizer Jägergewehr hollän- 
dischen Modells (nicht einer längeren Waffe des gleichen Ka- 
libers) jene Eigenschaft der allgemeinen Verwendbarkeit abgesprochen. 

Aus den Rapporten des 1., 3. und 6. k. niederld. 
In f. -Regiments, die mit der praktischen Prüfung der neuen 
Waffe gleichzeitig beauftragt waren , ist hervorzuheben , dass von 
Seiten des 1. u. 3. Regts. das Schweizer Gewehr zur allge- 
meinen Bewaffnung der Infanterie für tauglich ge- 
halten wird; im 6. Regt, findet man das Gewehr als Schuss- 
waffc zu kurz, das Ausschütten der Patronen schwierig (im 
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Gegensatz zu den Erfahrungen der Commission); auch vermeint 
man (ebenfalls im Gegensatz zu dem Urtheil der Commission und 
dem wirklichen Sachverhalt) eine grössere Ablenkung der leich- 
ten Geschosse durch den Wind beobachtet zu haben. 



Wenn wir schliesslich unsere eigne Ansicht ganz unmaassgeb- 
lich aussprechen dürfen , so glauben wir das Ergcbniss der vorlie- 
genden neuen Versuche in wenigen Worten zusammenfassen zu 
können : 

Die früher erzielten ausgezeichneten Resultate 
des Schweizer Kalibers haben sich auch für eine 
grössere Zahl von Gewehren, für e inen grösseren Spiel- 
raum und für verschiedene Pulverladungen in aus- 
reichendem Maassc bestätigt. Es hat keine Schwie- 
rigkeit, einem Infanterie-Gewehr dieses Kalibers dio 
genügende Rohrlänge zu geben, sobald man den Guss- 
stahl in Anwendung bringt. 



B. Die Zwischenstufen des Kalibers 

von 10,5 mm. (Schweis) bis 13,9 mm. (deutsches Kai.) 

Wir müssen es in gewisser Hinsicht bedauern, dass die tüch- 
tigen Kräfte der „k. niederländ. Commission zur Untersuchung ge- 
zogener Gewehre" nicht auf die völlige Ausbeutung aller Vortheilo 
des kleinsten Kalibers concentrirt, sondern auch wieder zu verglei- 
chenden Studien über grössere Kaliber verwendet wurden, 
denn wahrhaft eclatante Resultate hätten auf erstcrem Wege am 
sichersten erreicht werden können *). 

*) Bei keinem anderen physikalischen Experimente wirken so viele 
schwer zu betrachtende Umstände zusammen, wie eben beim 



Digitized by Google 



96 



Andererseits konnte es nicht ohne Gewinn für die Wissen- 
schaft bleiben, wenn eine theoretisch so corapetente und praktisch 
so erfahrene Behörde auch die Zwischenstufen, vom Schweizer 
Kai. aufwärts bis zum österreichisch-süddeutschen Durchm. 13,0 mm., 
von Millimeter zu Millimeter fortschreitend, ausführlich prüfte. Und 
in der That ist durch diese Prüfung die* Uebcrlegenheit des klein- 
sten Durchmessers abermals in so interessanter Weise constatirt 
worden, dass die gründliche Durchbildung und höchste Entwick- 
lung der Warfen dieses Kalibers — sei es in Holland oder ander- 
wärts — hierdurch, wenn auch aufgeschoben, doch um so sicherer 
garantirt wurde. — Wir suchen das reiche Versuchsmaterial mög- 
lichst übersichtlich zusammenzufassen. 

Die verschiedenen Kaliberstufen sind durch folgende Waffen 
und Geschosse repräsentirt worden: 



Schiessen. Alle diese Factoren , sowohl jeden für sich, als 
in allen ihren möglichen Com b i n at io n e n zu prüfen, um 
schliesslich ein wahrhaft ideales System zu ermitteln — dies 
wäre eine Aufgabe, an der noch manche Generation vergeblich 
arbeiten würde. In allen Richtungen liegt die Gefahr zu nahe, 
sich in den unendlichen Verzweigungen der Frage so weit zu 
verirren, dass man von der Hauptsache abkommt, und rück- 
wärts geht ohne es gewahr zu werden. — Die Mittel eines ein- 
zelnen Staates, auch des grössten, reichen nicht aus, um alle 
auf die gez. Waffe bezüglichen Fragen durch Versuche zu ent- 
scheiden. Wo ein unzweifelhaft richtiger Weg gefunden ist, 
gilt es, denselben mit einer gewissen einseitigen Energie zu ver- 
folgen , wenn ein grosses Ziel erreicht werden soll: So ist in 
Preusscn das Princip der flinterladung und der Einhcitspntrone, 
in der Schweiz dasjenige des kleinen Kalibers zu einer hohen 
Leistungsfähigkeit ausgebildet worden — und in beiden Rich- 
tungen wird eine hoho Vollkommenheit der Construction erreicht 
werden, wenn man die bereits vorliegenden Ergebnisse energisch 
weiter verfolgt. Man wird dann vielleicht schliesslich in einer 
Combination beider , durch getrennte Forschungen festgestellten 
Systeme, eine dem Ideal nahe kommende und einen vorläufigen 
Abschluss darstellende Feuerwaffe zu schaffen wissen. 
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1) Kaliber 11,5. Drei holländ. Gewehre des Schweizer Kai., 
Rohrlänge 93 cm., wurden auf das Kai. 11,5 ausgebohrt, und mit 
4 den Feldern gleichen, eonslant 0,2 mm. tiefen Zügen mit con- 
centrigehom Grunde und scharfen Kanten versehen, welche an den 
3 Exemplaren die Windungen von 0,85 — 1 und 1,20 M. erhielten. 
Es ward zugleich die Prüfung der Ladungen von 4 — 4,25 und 
4,50 gr. und die Anwendung der in Fig. 20 bis 23 dargestellten 
vier Geschossmodelle I, II, III und IV beschlossen. 
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Fig. 20. 

Geschoss 1. 

Gewicht 19,7 gr. 
Schwerpunkt 12 mm. 
■von der Spitze. 
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Fig. 21. 

Geschoss IT. 

Gewicht 19,9 gr. 
Schwerpunkt 13 mm. 
von der Spitze. 
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Fig. 22. 

Geschoss III. 
Gewicht 19,4 gr. 
Schwerpunkt 13 nun. 
von der Spitze. 
t. Plönnies, neue Studien. II. 



Fig. 23. 

Geschoss IV. 
Gewicht 21,5 gr. 
Schwerpunkt 15,5 mm. 
von der Spitze. 

7 
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Aua 4 Geschossen, 3 Ladungen und 3 Drall-Grösscn ergaben 
gich hiernach schon 36 zu vergleichende Combinationen , und es 
scheint hierdurch erklärt, wenn auch immerhin bedauerlich, dass 
nur der eine Spielraum 0,4 mm. für alle diese Fälle geprüft 
wurde. 

2) Kaliber 12,5 mm. Sechs holländ. Gewehre d. Kai. 
10,5 mm. u. d. Rohrlänge 93 cm. wurden auf das Kai. 12,5 aus- 
gebohrt und mit 4, den Feldern gleichen, Zügen mit eoncentrischem 
Grunde versehen. Drei Gewehre erhielten die constante Zugtiefe 
von 0,25 mm., bei den Drall-Umgängen von 1 — 1,20 und 1,40 M.; 
die drei anderen Gewehro Progressivzüge, von 0,25 bis 0,05 mm. 
Tiefe von unten nach oben verlaufend, wobei ebenfalls die Win- 
dungen von 1 — 1,20 und 1,40 M. auf je 1 Rohr zur Anwendung 
kamen. Es ward auch hier die Prüfung der Ladungen 4 — 4,25 
und 4,50 gr. , bei der Prüfung der folgenden 4 Geschossmodelle 
beschlossen. 




Fig. 24. 

Geschoss A. 

Gewicht 23,15 gr. 
Schwerpunkt 13 mm. 
von der Spitze. 



Schwerpunkt 13 mm. 
von der Spitze. 



Geachoss B. 
Gewicht 23 gr. 



Fig. 25. 
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Fig. 26. 



Fig. 27. 



Schwerpunkt 15,5 
v. d. Spitze. 



Geschoss C. 
Gewicht 25,25 gr. 



Geschoss D. 
Gewicht 24,2 gr. 
Schwerpunkt 13,3 mm. 
v. d. Spitze. 



Aus 4 Geschossen, 3 Ladungen, 3 Drall-G rossen und 2 Sy- 
stemen der Züge ergaben sich also hier 72 zu vergleichende Com- 
binationen, wonach man sich um so mehr auf dio Piüfung des 
Spielraums 0,4 mm« beschränken musste. 

3) Kaliber 13,4 mm. Gewehr von Sauerbrey aus 
Basel mit 96,3 cm. langem Gussstahlrohr mit 4 den Feldern 
gleichen, nur 0,05 mm. (!) tiefen Zügen; Drall 1,60 M. ; die Kam- 
mer der Patentschraube ist 1,2 mm. enger, als die Seele, so 
dass ein ringförmiger Absatz von 0,6 mm. Breite entsteht. 

Die Länge des Gewehrs beträgt mit Yatagan 192,4 cm., 
ohne denselben 136 cm., wonach es als Feuerwaffe der Linie noch 
etwas kurz, als Stosswaffe beinahe etwas zu lang, und, bei dem 
vorderwiehtigen Yatagan, jedenfalls unbequem. Das Gewicht betrügt 
mit Yatagan 5 Kilo 490, also beinahe 11 Zollpfund, für eine 
Kriegswaffe offenbar zu viel; ohne den (1 Ffd. 22,4 Loth schweren) 
Yatagan immer noch 4 Kilo 640 = 9 Ffd. 9 Loth*). 

Dieses bedeutende Gewicht der "Waffe hat ohne Zweifel auf 
die Ergebnisse des Schiesseus einen günstigen Einfluss geübt, be- 



*) Bei der Theilung des Zollpfunds in 32 Loth. 
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gründet aber, ebenso wie die viel zu flachen (leicht verschleimten 
und abgenutzten) Züge, einen positiven Anstand gegen die Kriegs- 
taifglichkeit der Waffe. Die Ladung betrug 4 gr. für die beiden 
folgenden Geschossmodellc S und S 1 , welche beide mit dem Spiel- 
raum 0,4 mm. geschossen wurden. 
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Fig. 28. 
Expansiv-Geschoss S. 
Gewicht 28 gr. 
Kaliber 13,0 mm. 
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Fig. 29. 

Compreasiv-Geschoss ß*. 

Gewicht 27 gr. 
Kai. 12,9 bis 13,0 mm. 



4) Kaliber 13,7 mm. Gewehr von Sauerbrey in Basel, 
eisernes, 98,1 cm. langes Rohr mit geringem Fall der Seele und 
4, den Feldern annähernd gleichen, concentrischen Zügen von der 
constanten Tiefe 0,2 mm., mit einem Umgang auf 1,60 M. Kam- 
mer-Schraube mit 0,6 mm. breitem ringförmigem Absatz. 

Die Länge des Gewehrs beträgt : 
mit gewöhnlichem Bajonnet 
185,7, ohne dasselbe 138 cm.; das 
Gewicht mit Baj. 5 Kilo 50 (also 
etwa 3 bis 4 Loth mehr, als das 
eigentlich zulässige Maximum von 
5 Kilo) ohne Baj. 4 Kilo 780 = 
9 Pfd. 18 Loth. Die Waffo muss 
daher immerhin als ein schweres, 
wenn auch noch zulässiges, Militär- 
gewehr bezeichnet werden, welches 
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Fig. 30. 
Compressiv-Gescboss 8 a 

Gewicht 28 gr. 
Kai. 13,4 bis 13,5 mm. 
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deroungeachtct , sowohl als Schtiss- wie als Stoss- Waffe um einige 
cm. unter dem zweckmässigsten Maasse bleibt (Hier steht frei- 
lich, wie schon früher erörtert wurde, das Beispiel einiger grossen 
Heere unserer persönlichen, auf die Reform der Feuertaktik be- 
gründeten, Ansicht gegenüber). 

Die Ladung betrug 4 gr. für die beiden Geschosse S Fig. 28 
und S" Fig. 30, von welchen also S mit 0,7 und S 11 mit nur 
0,2 mm. Spielraum geschossen wurde. 



Wir erledigen zunächst die Frage der Präcision auf 
abgemessener Entfernung, indem wir in der nachstehenden 
Tafel 13 die Leistungen der drei hier in Frage stehenden 
Kalibergruppen nach mittleren Zahlen zusammenstellen, 
in welchen das ganze vorliegende holländische Material seinen con- 
centrirten Ausdruck findet. Zur Vervollständigung dieser Tafel 
haben wir das im I. Bd. enthaltene Material der Versuche 1859/60 
auf das Schrittmaass von 75 cm. reducirt; ausserdem haben wir 
noch einige Leistungen süddeutscher Gewehre des Kalibers 13, 9, 
theils nach den Angaben des I. Bds. , theils aus eignen Notizen, 
beigefügt; das 29,6 gr. schwere Geschoss dieses Kais, ist das von 
Podewils, das 28 gr. schwere das hessische (Bd. I, S. 123); 
die Geschosse der „Zwischenstufen" werden unten, bei der Be- 
trachtung der Elevationen , genau dargestellt; vorläufig genügen 
deren Gewichte mit Bezeichnung des Constructionsprincips. 

Für das Kaliber 12,5 sind mittlere Zahlen aus den Ergeb- 
nissen von 3 verschiedenen Geschossmodellen angegeben. 
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Hauptübersicb t der Präcisionsleistungen auf bek. 
Distanz für die Kaliberstiifen von 1 0,4 bis 1 3,9 mm. 

(I>fi) (ioscliosstrewicliten ist C «der E oder CK beigesetzt, je n:iobdetn die betreflendeu 
Projeetile vorzugsweise diinh ( 'omi»ression od fr Expansion oder durch ziemlich 
k'Ieidie Anwendung beider Mittel iiu^edchnt werden). 

Tafel 13. 
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in Sfbritten 
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Die vorstehende Vergleichung gestaltet sich noch günstiger 
für das kleinste Kai., wenn man vorzugsweise die Abweichungen 
und Streuungsradien in Betracht nimmt, und von den Trefferpro- 
ccnten durchweg absieht, da deien geringe Differenzen mehr den 
zufalligen Einwirkungen und Anordnungen bei den Versuchen, als 
dem verschiedenen Charakter der Waffen zuzuschreiben sind; ebenso 
können die mit dem Kai. 13,7 bei dem Spielraum 0,2 erlangten 
Resultate für praktische Kriegszwecke gar nicht coneurriren Im 
Allgemeinen zeigt die Tabelle 1 3 : 

1) dass alle beschossnen Waffen dem wünschenswerthen Maxi- 
mum von Pracision schon so nahe kommen, dass eine c r- 
he bliche Abstufung in dieser Hinsicht kaum besteht. 

2) Dass die Streuung des kleinsten Kalibers durchweg die 
kleinste ist. 

3) Dass die Leistungen des kleinsten Kai. durchweg für die 
Spielräume 0,4 — 0,5 und 0,6 mm. ausreichend erprobt sind, 
die Leistungen der „Zwischenstufen" dagegen nur auf den 
kleinsten Spilraum 0,4 begründet sind, während das Kai. 
13,7 bei '0,7 Spielraum schon sehr vergrösserto Streuungen 
liefert. 

Es ist auch in Betracht zu ziehen, dass die Ergebnisse der 
Zwischenkaliber durchweg mit einem und demselben Pulver P 8 er- 
reicht sind, bei dessen Verwendung auch das kleinste Kai. noch 
mehr geleistet haben würde, wie durch Tafel 8 bewiesen ist. 

Ebenso kommt in Betracht, dass schon besondere Con- 
structionsmittel erfordert wurden, um von den grösseren 
Kalibern die vorliegenden guten Leistungen zu erlangen. Dahin 
gehört Sauerbreys Patentschraube mit enger Kammer und Absatz, 
sowie die für die Praxis etwas zu seichten Züge seiner Waffen; 
ferner die eigentümliche bayerische Schwanzschraube zur centralen 
Entzündung des Pulvers (eine Construction, deren reellen Werth wir 
übrigens ausdrücklich anerkennen) und die eigentümliche Höhlung 
des hessischen Geschosses; weiterhin — für die Zwischenka« 
liber — ausführliche Vorversuche mit sehr vielen Geschossmo- 
dellen, die theilweise Anwendung von Progressivzügen u. s. w, — 
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jauter Dinge, die bei der Einfachheit des Schweizer 
Systems entbehrlich sind. 

Es rauss hier bemerkt werden , dass die Präcisionsleistung auf 
bekannter Distanz überhaupt mehr ein ErgebnisB der sorgfältigsten 
letzten Ausbildung der Patronen eines jeden Systems, als eine un- 
mittelbare Function des Kalibers ist. Dass indessen die höchsten 
(über ein militärisch werthvollcs Maa&s noch hinausgehenden) Lei- 
stungen dieser Art bis jetzt für den kleinsten Durchmesser des 
Geschosses constatirt sind — dies erweist sich hinlänglich durch 
die Luxuswaffen des gesammten Civil-Schützonwesens in allen Län- 
dern; die Scheibenschützen, welche jener höchsten Präcision auch 
den höchsten Conventionellen Werth beilegen, haben allenthalben 
erkannt, das» schon auf Distanzen von 250 bis 300 M. das Schweizer 
Kniiber über jeder Concunenz steht. 

Es wäre unmöglich , für die verschiedenen Kalibergruppen 
brauchbare Kriegswaffen ' zu construiren, bei welchen vollkommen 
ähnliche Geschosse aus Gewehren und mit Ladungen von 
verhältnissmässig gleichem Gewi c h t c geschossen würden ; _ 
eine abstracte Vergleichung der Kaliber aji sich kann 
daher auch auf die Zahlen des vorliegenden Materials eigentlich 
gar nicht begründet werden. 

Es gibt nur einen einzigen praktischen Maassstab, der an alle 
. diese Kaliber angelegt werden kann ; es ist die Frage : welche 
Waffe liefert die besten Resultate für ein gegebe nes Bleigewicht? 
oder, wenn man die vorliegenden Resultate als annähernd gleiche 
betrachten will, welche Waffe erreicht diese Leistung mit dem ge- 
ringsten Bleigewicht? — Nun sehen wir aber in der 
obigen Tabelle 13 das Bleigewicht innerhalb der Ka- 
libcrgränzcn 10,4 bis 13,9 von 16,0 auf 29, G gr., also im 
Verhält niss von 1 : 1,78 oder um 7 8 °/o steigen, ohne 
dass hierbei eine wachsende Stabilität der Geschosse 
(eine zunehmende Regelmässigkeit ihrer Bahnen) auch 
nur im Entferntesten nachgewiesen werden könnte. 

Wir gehen nun zu der wichtigen Betrachtung der Flugbahnen 
und aller hierauf bezüglichen Punkte , im Anschluss an die Com- 
missions-Berit hte über. 
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1) Kaliber 11,5 mm. Aus einem Vorversuch auf 600 Sehr, 
mit den oben abgebildeten Geschossen I, II, III, IV und den dort 
angegebenen Verschiedenheiten des Dralls und der Ladung, ergab 
sich der Drall von 1 M. für alle Geschosse als der günstigste; 
die Ladung 4,25 gab durchschnittlich die besten Resultate; ferner 
stellte sich die Ueberlegenheit der Geschosse I und II heraus, zum 
Beweis, dass bei einem dem kleinsten Durchin. noch ziemlich nahe 
liegenden Kaliber das Detail des Geschossprofils u. s. w. noch min- 
der wichtig ist; das Gcschoss III ward wegen schwieriger An- 
fertigung ausgeschieden ; das Geschoss IV musste wegen ent- 
schieden ungünstiger Ergebnisse von den fernereu Versuchen aus- 
geschlossen werden. 

Dagegen wurden zum Behufe einer grün d liehen Ermittelung 
der besten Gcschossforra die Projectile I und II in ihren Profilen 
modificirt, und ausserdem noch 6 andere Geschossformen — theil- 
weise wieder in verschiedener Modification — einer sorgfältigen 
Prüfung unterworfen. Die Ausführlichkeit dieser Versuche ermisst 
sich aus der nachfolgenden Zusammenstellung aller geprüften Mo- 
delle dieses Kalibers, sämmtlich des Durchmessers 11,1 mm., also 
für den Spielraum 0,4 mm. 

15 Modelle von Geschossen des Kalibers 11,1 mm. 




Fig. 31. Geschoss In. Fig. 32. Geschoss IIa. 

Gewicht 22,5 gr. Gewicht 22 gr. 

Schwerpunkt 13 mm. Schwerpunkt 13,5 mm. 
v. d. Spitze. v. d. Spitze. 
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Fig. 33. Geschoss IIb. 

Gewicht 22,3 gr. 
Schwerpunkt 13,6 mm. 
v. d. Spitze. 



Fig. 34. Geschoss IIc. 

Gewicht 20,4 gr. 
Schwerpunkt 13,1 mm. 
v. d. Spitze. 
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Fig. 35. Geschoss V. 
Gewicht 19,8 gr. 
Schwerpunkt 13,5 mm. 
v. d. Spitze. 





Fig. 36. Gesch. Va. Fig. 37.' Gesch. Vb. 

Gewicht 20 gr. Gewicht 19,8 gr. 

Schwerp. 13,7 mm. Schwerp. 13,5 mm. 

v. d. Spitze. v. d. Spitze. 
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Fig. 38. Geschoss Vo. 

Gewicht 19,2 gr. 
Schwerpunkt 12,9 mm. 
r. d. Spitze. 



Fig. 39. Geschoss VI. 

Gewicht 21.2 gr. 
Schwerpunkt 13,6 mm. 
v. d. Spitze. 



V 
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Fig. 40. Geschoss VI«. 

Gewicht 21,7 gr. 
Schwerpunkt 13,1 mm. 
v. d. Spitze. 




Fig. 42. Geschoss VII. 

Gewicht 21,5 gr. 
Schwerpunkt 14,2 mm. 
v. d. Spitze. 



.... ........ 




i 

Fig. 44. Geschoss IX. 

Gewicht 21,4 gr. 
Schwerpunkt 15 mm. 
v. d. Spitze. 




Fig. 41. Geschosa VIb. 

Gewicht 21,2 gr. 
Schwerpunkt 12,6 mm. 
v. d. Spitze. 




Fig. 43. Geschoss VIII. 

Gewicht 20,4 gr. 
Schwerpunkt 13,8 mm. 
v. d. Spitze. 
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Fig. 45. Geschoss X. 

Gewicht 20 gr. 
Schwerpunkt 13 mm. 
v. d. Spitze. 



Digitized by Google 



108 



Die Uebersicht dieser Modelle, welche fast alle ziemlich be- 
friedigende Resultate ergeben haben, liefert den Beweis, wie gering 
im Allgemeinen der Werth fein ausgedachter Specialitäten dieser 
Gattung bei einem kleinen Kai. anzuschlagen ist. Man kann nur 
mit Bestimmtheit sagen, dass ein gewisses Gewicht, eine gewisse 
Länge — und ausserdem ein Cylinder und eine Spitze (in irgend 
einem nicht allzu abnormen gegenseitigen Längenverhältniss) erfor- 
derlich sind. Die Expansionsgeschosse haben im Allgemeinen das 
Rohr weniger rein gehalten , und mehr Blei in den Zügen abge- 
setzt, als die Compressionsprojectile I und Ia — doch haben die 
ganz glatten Expansionsgeschosse II und Uc noch die besten 
Ergebnisse unter allen gehöhlten Projectilen geliefert, während das 
Geschoss Ia überhaupt die erste Stelle einnimmt. 

Die Höhlungen sind also hier noch entbehrlich ; wir werden 
dagegen weiter unten sehen, dass für die Durchmesser 13,4 und 
13,7 mm. das Compressionsprincip nur noch bei Anwendung einer 
Kammerschraube oder eines allzu geringen Spielraumes zulässig ist. 

Bekanntlich hat man nunmehr auch in Oesterreich trotz 
des geringen Spielraumes das Compressionsprincip als ein ganz un- 
zulängliches erkannt und ein Projcctil mit kleiner cylindrischer 
Höhlung (S. u. Fig. 46) eingeführt*). 




Fig. 40. 

Neues Österreich. 
Expansionsgesckoss. 

Kai. 13,5 mm. 
Gewicht 27,5 gr. 



*) Fig. 46 ist auf die unmittel- 
bare Aufnahme eines uns zugekom- 
menen Exemplars gegründet. Die 
Geschosse werden gepresst; das De- 
tail der Oonstruction mag vielleicht 
noch einige unwesentliche Modi- 
fikationen erlitten haben. Jeden- 
falls aber ist das Projectil von Pode- 
wils als Muster benützt worden, da 
durch dieses Modell die Zulässig- 
keit einer so kleinen Höhlung zum 
erstenmale praktisch nachgewiesen 
und wissenschaftlich begründet 
wurde. Es ist aber schwer zu er 



klären, wie man das bayerische Constructionsprincip für das 
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Wir geben nun in Tafel 11 dieUebersichtder auf die 
Flugbahnen bezüglichen Zahlen für die Geschosse Ia und 
IIc, welche aus der ganzen Concurrenz als die besten hervorge- 
gangen, und daher am meisten geeignet sind, die höchsten Lei- 
stungen des Kai. 11,5 zu repräsentiren. 



Geschoss annehmen konnte, ohne dasselbe Princip auch für die 
innere Construction des Gewehres (d. h. der Schwanzschraube) 
zu adoptiren : Soweit sich ohne eingehende Kenntnis» der Ver- 
suche urthcilen lftsst, wird ein solches Geschossmodell an und 
für sich noch keine bedeutenden Toleranzen des Spielraumes 
gewinnen lassen, wenn es auch im Vergleich zu dem Compies- 
sionsprojectil einen Fortschritt bezeichnet. Wir werden bei der 
eingehenden Besprechung des Systems von Podewils auf diesen 
Punkt zurückkommen. 
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Wir kommen nun zu der näheren Beurtheüung der Flug- 
bahnen, wobei die in Tafel 9, 10 u. 11 enthaltenen Angaben mit 
Tafel 14 zu vergleichen sind. Zur Bestimmung der bestrichenen 
Räume wurden folgende verticale Erhebungen angenommen: Reiter 
2,5 — Infanterist 1,8 — Zielpunkte und Visirlinie immer 
1 M. über dem Boden. Die durchschossenen Planken waren jede 
15 mm. dick und sämmtlich fest aufeinandergelegt. Die Anfangs- 
geschwindigkeiten sind mit dem Apparat Navez gemessen. 
In Bezug auf die Transportfähigkeit der Geschosse ist anzu- 
führen, dass ein Druck von 27 Kilo auf Ia eine Verminderung 
dos Durchmessers um 0,3, auf IIc eine solche von 1,4 mm» be- 
wirkte, wonach die genügende Festigkeit für das erste Modell völlig 
constatirt, für das zweite dagegen etwas zweifelhaft ist. 



Die Commission hat die Ordinaten der Flugbahn von 100 zu 100 
Schritt unmittelbar aus den Fallhöhen (den Tangenten der Visirwinkel) 
und die bestrichenen Räume unmittelbar aus diesen Ordinaten abge- 
leitet. Beispiel: Aus den Winkeln 1° 39' 40" und 0° 40' 14" für 
800 und 400 Sehr. (Tafel 9) ergeben sich für die Radien 60000 und 
30000 als Tangenten die Fallhöhen 1740 und 350 cm. (Tafel 10). Die 
Rohrachse liegt hiernach (beim Schiessen auf 800 Sehr.) auf 400 Sehr. 
1740 

—5- = 870 cm. über der Visirlinie, und für die Erhebung der Flug- 
bahn ward als Ordinate 870 — 350 = 520 cm. angesetzt. 

Das von uns im ersten Bde. angegebene Verfahren , wonach der 
sinus des Differenzwinkels zu Grund gelegt wird (im vorliegenden 
Falle sin. (1° 39' 40" - 0° 40' 14") • 30,000 cm. = Ordinate für 400 
Sehr.) gibt zwar etwas richtigere Resultate (wie Bd. I, S. 135 ff. nach- 
gewiesen ist), doch ist der Unterschied nicht erheblich im Vergleich 
zu der unvermeidlichen Ungenauigkeit der Beobachtungen, welche bei- 
den Rechnungen zu Grund liegen. Diese Verschiedenheit beträgt bei- 
spielsweise für die Ordinate der Geschossbahn Ia auf 400 Sehr, (zur 
Schusswoite 800) nur 4 mm. , indem diese Grösse sich auf 573 oder 
573,4 cm. berechnet, je nachdem man von dem sinus des Differenz- 
winkels oder der Differenz der Tangenten beider Winkel ausgeht. Da 
eine so weitgehende Genauigkeit bei der praktischen Ermittelung der 
Treffpunkte ohnehin gar nicht erieicht werden kann , da ferner beide 
Vcrfahrungswcisen von ähnlichen Voraussetzungen ausgehen*), da 



*) Aus dor Gleichung für die Fingbahn: y — x tgO — 2c » c08 i a • x '' wobcl y 
und x Ordinate und Absei sse der Curve, a den Visirwinkel, c die Anfangsge- 
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endlich der von der Commi*sion eingeschlagene Weg den Gebranch 
der Logarithmentafel zur Bequemlichkeit des Rechner» etwas be- 
schränkt — 80 haben wir nichts dagegen einzuwenden, und halten die 
erreichten Zahlen für hinlänglich sicher*). 

Die bestrich nen Räume sind in den holländ. Tafeln unmittel- 
bar aus den Ordinaten berechnet, und zwar nach demselben Verfuhren, 
welches wir Bd. I, S. 140 erörtert haben. Beispiel: Der bestrichne 
Raum vor dem Infanteristen (also für die Höhe von 80 cm. über 

der l M. hohen Visirlinie) ist für 800 Sehr, nach Tafel U = 800 • 100 

2264 

= 35 (eigentlich 35,3) Sehr.; vor dem Reiter (also für die Höhe 



von 



150 cm. über d. Visirl.) = 1500,100 f = ??l 3 _d?^ = 66,2 Sehr. 

2264 V 8 / 

etc. Um nach demselben Verfahren auch die bestrichnen Räume hinter 
dem Object zu finden, muss zuvor die Senkung der Bahn unter die 
Visirlinie als Ordinate für die folgende Entfernung berechnet werden, 
wobei man die Tangente oder den sinus des Differenzwinkels, oder die 
Differenz der Tangenten , zu Grund legen kann, ohue wesentlich ver- 
schiedene Resultate zu erhalten. Beispiel: Der bestrichene Raum 



schwindigkeit nnd g die Acceleration durch die Schwere bezeichnet, folgt, wenn 

g 

man die Gleichung y' =- xtgö' ; • ** elner zweiten Curve mit 

h 2c»eos*a 

gleichem Anfangspunkt und gleicher Anfangsgeschwindigkeit subtrahirt : y— y' 

< „ „i\ _ e ' x * f cos»«' — cos*«^V . . . 

= x (tgß — tga ) 2c* I ; )• Da n«a a «nd a' "«r 

^- cos*« . cos* « J 
sehr klein sind, demnach cos o der Einheit nahezu gleich, so ist cos*«' — cos» ö 
eine unendlich kleine Grosse der ersten Ordnung und kaun demnach in der 
Anwendung vernachlässigt werdeu. Hieraus ist : y — y' — x (tg# — *ga') 
x sin. ( a — a '} wenn man bedenkt, dass cos a> cos o' naiiesu — 1 ist. 
(Will man übrigens noch genauer verfahren, so muss man zu der dem sinus 
des Differenzwinkels entsprechenden Ordinate nicht die kleinere Entfernung 

unmittelbar als Abscisse nehmen , sondern diese Distanz mit cos ( a ß} 

multiplicircn , um die richtige Abscisse zu erhalten. Dieselbe wäre in dem 
oben gewählten Beispiel eigentlich = 400. cos 59' 26" = 400. 0,9998 ^ 3«),'.* 
Schritt , eine Verschiedenheit , die gegen die Beobachtungsfehler ganz ver- 
schwindet). Es ist also kein sehr erheblicher Unterschied , ob man die Ordi- 
naten der Flugbahn aus der Differenz der Tangenten oder ans dem sinus des 
Differenz-Winkels der betr. Elevationswinkel herleitet, wenn auch das letztere 
Verfahren der richtigen Curve noch etwas näher kommt und aus diesem Grunde 
auch zu artilleristischen Zwecken angewendet wird. (Vergl. Roerdansz, 
Ballistik S. 33 ff.) 

*) Wir brauchen unsere Leser kaum darauf hinzuweisen, dass die mittelbare 
Feststellung der Bahn durch Versuche, worum es sich hier ledig- 
lich handelt, etwas ganz Anderes ist , als die theoretische Kntwickelung dieser 
Curve aus der Anfangsgeschwindigkeit u s. w. eines gegebenen Projectils. Die 
letztere Aufgabe , welche durch neuere verdienstvolle Arbeiten ihrer Lösung 
näher kommt , gehört nicht zu dem Stoffe des vorliegenden Buches , weil sie 
bis jetzt für die Praxis der Handfeuerwaffen von keiner eingreifenden Bedeu- 
tung ist. 
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hinter dem Object (sowohl für den Infanteristen, als für den Reiter, 
da für beide der Zielpunkt 1 M. hoch angenommen wurde) ist für 
400 resp. 500 Sehr. (= 300 resp. 375 M.) nach Tafel 14 

. 1.100 1 .100 

375 . tg (1° 6' 2" — 0° 52' 53") P * 450. tg (1° 26' 34" - 1° 6' 2") 
= 69 resp. 37 Schritt; genauer 69,6 resp. 37,2 Sehr. Da bei der 
ganzen vorstehenden Berechnung die betreffenden Theile der Curve 
von 100 zu 100 Sehr, als gerade Linien behandelt, die bestrichenen 
KSiume also vor dem Object etwas zu gross und hinter dem Ob- 
ject etwas zu klein gefunden werden, so kommt man für den Ge- 
sammtbetrag des bestrichenen Raumes der Wahrheit ziemlich nahe. 

Wir müssen hier ausdrücklich anführen, dass die im I. Bd S. 141 
angegebene Abkürzung des obigen Verfahrens (wobei der bestrichene 
Raum hinter dem Objecte gleich dem bestrichenen Raum vor dem 
Objecte auf der nächstfolgenden Entfernung gesetzt wird), natürlich 
nur in der Voraussetzung anwendbar ist, dass die Visirlinie die Mitte 
des Zieles durchschneidet, und dass man ausserdem nur eine ein ige r- 
m aasen annähernde Kenntnias des bestrichenen Raumes auf dem 
kürzesten Wege erlangen will. Da nämlich die Flugbahn hinter dem 
Ziele natürlich mehr abwärts geneigt ist, als beim Eintreffen im Ziele 
auf der folgenden Entfernung, so sind hier die bestrichenen Räume 
natürlich grösser. 

Nach der „Ballistik" von Roerdansz wird zur Bestimmung der 
bestrichenen Räume für artilleristischen Gebrauch am zweckmässigsten 
von der Berechnung des Einfallwinkels ($p) . ausgegangen. Betrachtet 
man für die letzten 100 Schritte das niedersteigeude Ende der 
Bahn als eine rein parabolische Curve, so ist für die Entfernung D 

der Winkel m = P-i^-~ wenn a und a' die Elevationswinkel 

100 

für die Distanzen D u. (D — 100) bezeichnen, genauer : tgp = P ' tg ^~ a/ ) 

Man kann hiernach den bestrichenen Raum x auf die Mannshöhe m 

finden, indem tgp = m also x = m gesetzt wird. 

x tg 90 

Dieses Verfahren gibt sehr zutreffende Werthe für die Einfall- 
winkel, die bestrichenen RUume dagegen werden etwa6 zu gross ge- 
funden, weil die im Zielpunkt eintreffende Tangente der Curve für die 
Curve selber gesetzt wird — eine Ungenauigkeit, die indessen mit 
wachsender Entfernung abnimmt, wie auch die Fehler unseres obigen 
Verfahrens (wobei man die Sehne als die Curve selber behandelt) zu- 
gleich mit der Krümmung der Curve abnehmen. Andererseits würde 
man bei unserem Verfahren in erhebliche Fehler fallen, wenn man 
die Einfallwinkel nach den bestrichenen Rllumen, also durch die Sehne 
bestimmen wollte. 

Das im I. Bd. 8. 141 gewählte Beispiel ergibt als bestrichenen 
Raum für 700 Sehr, a) nach dem dort angegebenen abgekürzten Ver- 
fahren 36,1 + 28,3 = 64,4 Sehr., b) nach demselben Verfahren, jedoch 
mit besonderer Berechnung des bestr. Raumes hinter dem Object 
36,1 + 24,8 = 60,9 Sehr., c) bei Anwendung der tg. des Differenz- 
winkels (statt des sinus des Differenzwinkels) ganz dasselbe Resultat, 
v. Plönnies, neue Stadien. II. 8 
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nämlich 36,1 -f 24,8— 60,9, d) bei Anwendung der Differenz, der Tau- 
genten 36 -f- 24,7 = 60,7 Sehr. , e) nach dem preussischen Verfahren 
berechnet sich der Einfallwinkel <p auf 2° 9' 25" und der ganze bestr. 
R. auf 61,9 Sehr., f) die graphische Ermittlung (im Maassstab 
•/ioo : Viooo) ergibt 32,5 -f- 26,5 = 59 resp. 33 -f 27,5 = «0,5 Sehr. , je 
nachdem man die Visirlinio geneigt oder horizontal annimmt. — Der 
Einfallwinkel 9» würde sich nach der Sehne auf den uurichtigen Be- 
trag von 1° 50' 55" berechnen. — Will man bei Annahme einer ge- 
neigten Visirlinie die bestrichenen Räume durch Rechnung finden, 
so muss der jeweilige Neigungswinkel der Visirlinie mit in Betracht 
gezogen werden , besonders wenn man einen liegenden Gegner voraus- 
setzt. Das graphische Verfahren ist hier unbedingt vorzuziehen. End- 
lich sei noch angeführt, dass es sehr zweckmässig ist, die Ordinaten 
der Flugbahn und hiernach die bestrichenen Räume in der Art zu prüfen, 
dass man jede Distanz auch mit einem um 50 oder 100 Schritt zu 
hohen oder zu tiefen Visirstand beschicsst. 



Die Commission hat dem wissenschaftlichen Zwecke ihrer Ver- 
öffentlichungen am besten gedient, indem sie die Ergebnisse ihrer 
Beobachtungen ganz rein , ohne jede Correctur und Regelung der 
gewonnenen Zahlen mitgetheilt, und in derselben Weise auch gra- 
phisch dargestellt hat (lith. Tafel II). Die Flugbahnen zeigen die 
charakteristische Erscheinung geringer Einfallwinkel und bedeutender 
Abflachung der Bahnen im niedersteigenden Aste, doch spricht sich 
diese Erscheinung in den unmittelbaren Resultaten etwas grell und 
unregelmässig aus, wie es nicht anders sein konnte. Dieselbe Er- 
scheinung würde sich auch noch nach einer Regulirung der Curven 
geltend machen, wenn auch in einer der Wahrheit näher liegenden 
Form. Man darf nicht vergessen, dass diese Flugbahnen aus einer 
Reihe von Experimenten auf allen Distanzen zusammengesetzt sind, 
unter dem Wechsel verschiedener Umstände, die sich auch an einem 
und demselben Tage und bei denselben Schützen im Laufe cirles 
längeren Schiessens bemerklich machen. 

Diese Irregularitäten des Experimentes treten aber in der 
Tafel 14, also für das Kai. 11,5, gerade gegen das Ende der Flug- 
bahn hin, in einer noch weit auffallenderen Weise auf, als bei dem 
kleinsten Kaliber. So würde hiernach für das Geschoss Ia der 
Einfallwinkel auf 800 Sehr, noch kleiner ausfallen, als der Ab- 
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gangswinkel , die Bahnen für 700 und 800 Sehr, würden unter 
demselben Winkel einfallen etc. 

Es steht hiernach fest, dass eine Ordnung und Regulirung des 
Versuchsmaterials vorausgehen musste , um die principielle Verschie- 
denheit des Kalibers genau festzustellen. Dass aber diese Verglei- 
chung nur zu Gunsten des kleinsten Kai. ausfallen könnte, lässt 
sich aus den Visirwinkeln mit hinreichender Sicherheit ermessen. 
Aus Tafel 14 ergibt sich: 

für 400 600 800 Sehr. 

i Geschoss la 52' 53" 1° 26' 34" 1° 58' 36" 
Ä * 1 \ Geschoss IIc 50' 25" 1° 20' 2" 1°51'20" 
Kaliber 10 bei gleicher La- 
dung u. gleichem Spielraum 40' 14" 1° ?' 5" 1°39'40". 
Betrachtet man hiernach noch die Anfangsgeschwindigkeiten, 
so kann kein Zweifel über das Resultat sein, welches sich bei aus- 
gedehnteren Versuchen, und nach Regulirung der Curven, heraus- 
stellen würde. 

Freilich werden sich auch dann noch merkwürdige Erschei- 
nungen in der Gestalt der Bahnen bemerkbar machen, aber nicht 
in so auffallender Weise, wio es nur bei excentrischen Rundge- 
schossen durch die hebende Wirkung der von unten nach oben ge- 
richteten Rotation erklärt werden kann. Professor Böhme in 
Prag hat freilich sogar ein Wiederaufsteigen des Österreich. 
Compressionsgeschosses , gegen das Ende der Bahn hin, in einigen 
Fällen zu bemerken geglaubt — aber er hat zugleich constatirt, 
dass die Geschosse wegen ihrer schlechten Führung im Rohre sich 
fast sämmtlich überschlugen, also zum Theil in der Verticalebene 
rotirten, was bei Projectilen von so grosser Tretffähigkeit , wie die 
bei den holländ. Versuchen verwendeten, fast gänzlich ausgeschlossen 
bleibt. 

2) Kaliber 12,5 mm. Auch hier wurden durch ausführ- 
liche Versuche alle oben angegebenen Combinationen geprüft. Als 
allgemeines Ergebniss machte sich geltend , dass Progressivzüge 
(Bd. I, S. 209) von 1 M. Umgang der constanten Zugtiefe und 
den anderen Drall-Grössen für dieses Kaiiber vorzuziehen seien; 
also wird schon hier eine Complication des Rohres zum Bedürfniss. 

8* 
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Für die beiden Kaliber 11,5 und 12,5 hatte sieh die ^Ladung 
1,5 gi\, eine anderthalbmal umlautende Papierhülle des Geschosse*, 
und ein Patronenfett mit 20°/ 0 Wachs-Zusatz am besten erwiesen. 

Man hat eine stärkere Erhitzung, Vcrschleimung und Ver- 
bleiuug der Rohre beobachtet , was freilich in der durch das Aus- 
bohren entstandenen geringeren Eisenstärke seine Erklärung wenig- 
stens theilweise finden kann. 

Von den oben dargestellten Geschossen dieses Kais, wurden 
die Modelle A und C schon bei den Vorversuchen ausgeschieden. 
B wurde an der Spitze abgerundet, wie unten ersichtlich; D wurde 
auf die Form D a moditicirt ; E und b\ kamen neu hinzu. 




Fig. 47. Gcschoss 1$. 

Gewicht 23 gr. 
Schwerpunkt 13 mm. 
v. d. Spitze. 
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Fig. 48. Geacboss Da. 

Gewicht 26,8 gr. 
Schwerpunkt 13,6 min. 
v. d. Spitze. 
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Fig. 49. Geachoss E. Fig. 50. Geschoss E,. 

Gewicht 25,6 gr. Gewicht 26,4 gr. 

Schwerpkt. 14,2 mm. v. d. Sp. Schwerpkt. 13,7 mm. v. d. Sp. 

Die Modelle B, D, und E, erwiesen sich als die besseren und 

iegen daher der nachfolgenden Tafel 15 zu Grund. 
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Der ganze Eindruck der vorstehenden Tafel lässt 
sich dahin charakterisir e n , das» bei wachsendem Ge- 
wichte der Geschosse und Ladungen eine zunehmende 
Krümmung der Bahnen sich, wenn auch langsam und 
nicht ganz regelmässig, bemerkbar macht. Die Resultate 
liegen denen der süddeutschen Gewehre des Kai. 13,9 sehr nahe. 
Noch ist zu Tafel 15 zu bemerken: die Voraussetzungen zur Be- 
stimmung des bestrichenen Raumes sind dieselben, die bereits oben 
angeführt wurden ; die Anfangsgeschwindigkeiten sind gleichfalls 
mit dem Apparat Navez gemessen. Ein Druck von 27 Kilo ver- 
minderte die Durchmesser der Geschosse B, D, und E 1 um 0,7 
resp. 1,3 und 1,1 mm., wobei besondere Umstände mitgewirkt 
Jiaben müssen, da D, seiner Constiuction nach fester sein sollte, 
als B. Aueh E, scheint seiner Form nach transportfähig, da die 
Höhlung sehr kurz. 

3) und 4) Kaliber 13,4 und 13,7; Gewehre von Sauer- 
brey. Die Commission hat auch hier durch sorgfältige Versuche 
die beste Ladung ermittelt und dieselbe auf 4,25 gr. festgestellt. 
Zugleich gewann man die Ueberzeugung, dass die in Holland selbst 
gefertigten Patronen noch etwas mehr leisteten, als die von Sauer- 
brey gelieferte Originalmunition, wonach es also an den günstigsten 
Vorbedingungen des Versuchs nicht fehlte. 

Die Leistungen beider Gewehre konnten denn auch, wie schon 
oben aus Tafel 13 ersichtlich, und wie es bei dem feststehenden 
Rufe des Constructors nicht anders zu erwarten war, als recht be- 
friedigende bezeichnet werden. Sie verlieren aber wesentlich an 
ihrer praktischen Bedeutung, wenn man in Betracht zieht, dass die 
guten Leistungen der beiden Compressionsgeschossc des Kai. 13,5 
und 13 mm. (durch welche die Sauerbrey 'sehen Waffen hauptsäch- 
lich excelliren) für das Gewehr 13,7 an den praktisch unmöglichen 
Spielraum 0,2, und für das Gewehr 13,4 an die praktisch ebenso 
wenig zulässige Zugtiefe von nur 0,05 mm. geknüpft sind — ein 
Betrag, der 4 bis 5 mal grösser sein müsste, um die genügende 
Garantie zu geben. Hiernach kann auch den mit dem Expansions- 
gesohoss bei 0,7 mm. Spielraum aus dem Gewehr 13,7 mm. er- 
reichten gunstigen Ergebnissen eine vollgültige Bedeutung nicht zu- 
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gesprochen werden. Die Commission überzeugte sich noch durch 
besondere Versuche mit einem Gewehr 11,5 mm., dass durch eine 
Verminderung der Zugtiefe bis auf 0,1 (halbe übliche Tiefe) weder 
bei 1 noch bei 1 ,2 M. Umgang ein besonderes Resultat zu erreichen 
war. 

Die Commission hat nur für das Gewehr des Kai. 13,4 mit 
dem Corapressionsgesehoss S 1 , Fig. 29, Kai. 13 mm. bei der La- 
dung 4,25 (wobei also die unzulässige Zugtiefe und die besondere 
Kammer-Einrichtung zu beachten bleibt), die Flugbahnen ausführ- 
lich ermittelt, wie aus Tafel 10 ersichtlich. 

Auch hier ist, bei der Bestimmung der bestrichenen Räume, 
die Infanterie-Höhe zu 1,8 M. , die Reiterhöhe zu 2,5 M. und für » 
beide Fälle der Zielpunkt 1 M. hoch über dem Boden, die Visir- 
linie aber horizontal angenommen. 
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Die mit dem Kalibor zunehmende ungünstige Veränderung der 
Geschossbahnen, wie sie uns aus obiger Tafel entgegentritt, bedarf 
keines Commentars mehr. Den Mängeln des Systems mag es zu- 
geschrieben werden, dass sogar noch erheblich grössere Elevationen 
erfordert wurden, als für die (minder schweren) süddeutschen Ge- 
wehre des Kai. 13,9. Doch auch wenn man diese letzteren Waffen 
ra i t in Betracht zieht, ergibt sich — für den Gesammtüberblick — 
eine von 13,9 bis 10,5 mm. steigende Verbesserung der 
Bahnen. Diese ganze Abstufung kann sich natürlich nicht mit 
der Regelmässigkeit einer mathematischen Reihe entwickeln und 
bietet eine Menge von einzelnen Widersprüchen und Abnormitäten, 
dies hat aber lediglich seinen Grund in der mehrfach erklärten Un- 
möglichkeit , die Waffen sämmtlicher Kaliber unter annähernd glei- 
chen, theoretischen und praktischen Vorbedingungen zu beschiessen. 

Um das Gesammtresultat unserer Betrachtung noch sicherer zu 
stellen, werden wir im VIII. Abschnitt über die in der Schweiz 
selber erfolgte Lösung der Kaliberfrage referiren. 



Die Commission wurde zur Abgabe eines Endurtheils ge- 
drängt, aus welchem wir die folgenden Punkte hervorheben: 

Ueber die Grösse des Kalibers könne die C. noch nicht end- 
gültig urtheilen, da die Versuche trotz ihrer grossen Ausdehnung 
noch kein genügendes Material hierzu lieferten, indem z. B. die 
Bestimmung der Flugbahnen der Zwischenkaliber noch nicht sicher 
genug erscheine. Da übrigens das kleinste Kaliber die wichtigsten 
Eigenschaften einer Kriegswaffe im höchsten Maasse vereinige, so 
könne eine Vergrösserung des Durchmessers nur dann gebilligt wer- 
den, wenn die „Empfindlichkeit" der Waffe dadurch verringert 
würde. 

Kein Gewehr könne zur allgemeinen Bewaffnung empfohlen 
worden , bevor es mit dem Gewehr des Schweizer Kai. nochmals 
unmittelbar und ausführlich verglichen worden sei. Durch Annahme 
der Rohrlänge 98 resp. Gewehrlänge 138 cm würde für die Ma- 
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jorität der C. eine Beschwerde gegen das Schw. Jägergewehr be- 
seitigt sein. Ueber den dieser Rohrlänge entsprechenden besten 
Drall müsstcn noch Ermittelungen angestellt werden (hätte wohl 
gleich geschehen können, statt die verschiedenen Windungen kür- 
zerer Rohre umständlich zu prüfen). Da man mit dem Kai. 12,5 
rascher zu guten Ergebnissen gelangt sei, als mit 11,5, so wäre 
bei einer neuen Prüfung nur erst eres Kai. mit dem Schweize- 
rischen abermals zu vergleichen. 

Von dem Gommissionsmitglied und Chef der Gewehrfabrik zu 
Delft, Capitain Boom, war ein neues Gewehrmodell des Kai. 
12,5 mm. \orgelegt worden, auf welches wir unten zurückkommen. 
Die Comnii.ssion sprach sich einstimmig gegen dieses Modell aus, 
weil es die geprüften Gewehre des gleichen Kai. nicht übertreffe, 
und zugleich schwerer, vorderwichtiger und minder handlich als 
Schiess- und Stosswaffe sei. 

So kam denn die C. mit einer Majorität von 7/11 zu dem 
Endurtheil, dass das Gewehr dos Schweizer Kalibers 
10,4 mit einem Guss Stahlrohr von 98 cm. Länge, bei 
der ganzen Länge 138 und 183 cm. (mit und ohne B.) 
mit gewöhnlicher Ha k ensch w an z seh ran b e und Bas- 
küle, englischem Mittel- und Unterbund (im Uebrigen nach 
der Construction des Jägergewehrs) als Infanterie- Waffe ein- 
zuführen sei. 

Die Regierung setzte hierauf eine neue Commission unter dem 
Vorsitz des Gencrallieutenants Inspecteurs der Infanterie zusammen, 
um dieselbe Frage abermals zu entscheiden. Diese Commission 
sprach sich für das Kai. 12,5 oder eigentlich 12,6 mm. aus, sowie 
für die folgenden von Capitain Boom vorgeschlagenen Constructions- 
punkte: Normalkaliber 12,6 mit zulässigem Nachfrischen bis auf 
13 mm.; Verwerfungscylinder für gebrauchte Waffen 13,1; Rohr- 
länge 1 M. ; Rohrmaterial Eisen; gewöhnliche Schwanzschr. ohne 
Basküle und Haken, französisches Rückschloss mit Sicherheitsrast; 
gewöhnlicher Trichterbund ; Mittel- und Unterbund englisch ; Länge 
mit und ohne Baj. 1,85 und 1,40 M. Gewicht 4 K. 850 resp. 
4 K. 550; Spielraum 0,4; Geschoss des Kai. 12,2 mit Expansions- 
Höhlung und Einschnitt zur Compression; Gewicht des Geschosses 
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-21,4, der Ladung 4,5 gr. Es sollen jedoch noch besondere Ver- 
suche zur näheren Bestimmung des Geschosses und der Ladung, 
innerhalb der Gewichtsgränzen von 20 bis 27 resp. 4,5 bis 5,5 gr. 
vorgenommen werden. Das Gewehr soll folgende Visirung erhalten: 
Standvisir auf 250 Sehr, mit tieferem Lochvisir auf 150 Sehr.; 
dann Strichtheilung für die bewegliche Klappe von 300 bis 1000 
Sehr.; für die Linie soll die Klappe nur bis 600 Sehr, aufzurichten, 
also hier durch einen Stift oder Absatz arretirt sein. 

Die Berichte der zweiten Commission bieten nebst ihren 
Aulagen kein bedeutendes wissenschaftliches Interesse, abgesehen 
von einigen interessanten Notizen über die von dem Cap. Boom 
vorgenommenen Versuche. Diesem Techniker ist es hiernach ge- 
lungen, bei dem Kai. 12 ; 6 eine Ladung von 5,5 gr. anzuwenden 
und eine Anfangsgeschwindigkeit von 466 M. für das Geschoss zu 
erreichen. 

Das Maass von 10,5 mm. ist natürlich keine absolute mathe- 
matische Gränze. Durch besondere Combinationen geschickter Tech- 
niker könnte es vielleicht gelingen, die bis jetzt mit 10,5 mm. 
erreichten officiellen Resultate bei etwas grösserem Kaliber noch 
zu überbieten. Geschoss und Waffe müssen dann aber schwerer, 
die Ladung bedeutend stärker, der Kückstoss empfindlicher werden; 
— und schliesslich würde dennoch eine dem kleinsten Durch- 
messer abermals und mit derselben Sorgfalt zugewendete Unter- 
suchung wahrscheinlich den Beweis führen, dass auch hier die- 
selben Vortheile mit leichteren Geschossen zu errei- 
chen sind. 
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V. Ueber die Unterscheidung und den prak- 
tischen Gebrauch der Streuungsgrössen 
zur Bestimmung der Wahrscheinlichkeit 



Im II. Abschnitt wurde auf empirischem Wege nachgewiesen, 
dass die praktische Leistung einer Waffe nicht unmittelbar von der 
Regel mässigkeit ihrer Flugbahnen bedingt wird , sondern nur 
aus einer Combination der Visirwinkel (und Einfallwinkel) mit den 
Dimensionen der Streuungskegel und der Scheibenflächen, unter Be- 
rücksichtigung der wahrscheinlichen Fehler im Abstandschätzen und 
Zielen, mit einiger Sicherheit hergeleitet worden kann. 

Eine solche, mancher herkömmlichen Anschauung widerspre- 
chende, Darlegung rausste, um eine klare Uebersicht jenes 
complicirten Verhältnisses zu ermöglichen, von einer streng wissen- 
schaftlichen Behandlung der „Wahrscheinlichkeit des Treffens" ab- 
strahiren, und es war dies um so zulässiger, weil für das gewählte 
specielle Beispiel ein sehr vollständiges Versuchsmaterial vorlag. 

Wir wollen nun in den nachfolgenden Zeilen den Versuch 
machen, die rein wissenschaftliche Untersuchung der Frage so klar 
und kurz als möglich in ihren wichtigsten Ergebnissen darzustellen 
und diejenigen Folgerungen daraus zu ziehen, welche für "die Praxis 
der Handfeuerwaffen von wirklichem Werthe sind. 



des Treffens. 
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Wir stützen uns dabei auf die klassische Arbeit des Obersten 
Didion , welcher (mit kritischer Benutzung der Vorarbeiten von 
Poisson, Laplace, Taylor u. A.) die „Anwendung der Wahrschein- 
lichkeitsrechnung auf das Schiessen"*) zum erstenmalo in einer 
ebenso vollständigen als fasslichen Weise durchgeführt hat ; zugleich 
aber nehmen wir Rücksicht auf die in der Praxis der grösseren 
Heere eingebürgerten Begriffe und Methoden. Als Specialität der 
Handfeuerwaffen kommt hierbei nicht nur in Betracht, das6 der 
Geschossdurchmesser wegen seiner Kleinheit als ein Punkt zu be- 
handeln ist, sondern es macht sich auch der Charakter des Ver- 
suchsmaterials in einer besonderen Weise geltend. 

Die Lage dos Punktes t zum Punkte T be- 
stimmt sich durch die Grössen x und y, welche 
man die horizontale und verticale Ab- 
weichung nennt; aus beiden ergibt sich die t x 

absolute Abweichung r = \/\ % + y a , oder umgekehrt 
x = \/r a — y*. 

Hat man für x, y und r aus n verschiedenen Beobachtungs- 
grössen (also in unserem Falle aus dem Ergebniss von n Schüssen) 
mittlere Worthe zu bestimmen, so ist 

2x 

die mittlere horizontale Abweichung 11 = — - 

n 

die „ vertikale „ K. zz ~- 

n 

i- li t -5vx*-r-y* 

die J? absolute „ L= — i- 

n 

Diese „mittleren Abweichungen" (e*carts moyens), welche also 
einfach das arithmetische Mittel aller einzelnen Beobachtungen dar- 
stellen, können nicht unmittelbar zur Berechnung der Wahrschein- 
lichkeit des Treffens benützt werden. Man bedient sich hierzu mit 
grösserer Sicherheit der „mittleren quadratischen Abwei- 
chungen" (moyens ecarts, oder m. e. quadratiques oder m. 0. ares) ; 
diese sind: 



*) Calcul des probabilites applique au tir des projcctiles par Didion« 
Pari», Dumaine 1858. 
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die ra. quadratische hör. Abw. h ^/?"^^ 
die m. quadratische vertik. Abw. k ~ ^±lSZ*). 

die m. quadratische absol. Abw. 1 =r ( x ) 4 " -^(y *) 

Hiernach ist 1 die Hypotheiiuse zu h und k;. nicht aber L zu 
H und K. Die mittleren Abweichungen II und K sind vielmehr 
die Katheten zu der 

mittleren geometrischen Abw. G. = ^J ^ x ^ + (^y)* 

n 

Diese Grösse G, auf welche z. B. das französische Aide- 
memoire Bezug nimmt, ist zur Rechnung in der Regel entbehrlich, 
während h, k und 1 hierzu vorzugsweise in Betracht kommen. 

Wenn die Anzahl n der abgegebenen Schüsse überhaupt gross 
genug ist, um sichere Berechnungen darauf zu begründen, so kann 
man ohne allzu erheblichen Fehler*) h und k resp. H und K 
als gleich betrachten, und es ergibt sich dann, wenn man 1 = 1 
setzt, für ein bestimmtes Scheibenbild ungefähr die nachfolgende 
Abstufung der sämmtlichen angeführten Strcuungsgrössen : 

1 = V2. h = V2 . k = . L = Vn* II = 1,000, 

L = — . 1 = y - . h = - . H = 0,8862, 

Ö = \J~ . 1 = -'-^ 2 - . L = V*. H = 0,7978**) 



*) Für n = 60 würde z. B. h etwa um 0,0045, H etwa um 0,009 
des ganzen Betrages zu vermehren sein, um ganz richtig zu 
werden. 

**) Dasß L immer etwas grösser 6ein uaus« als G, laset sich dadurch 
beweisen, da6s man (in den oben gelieferten Formeln für beide 
Grössen) die Summen 2 V ** + y a und V (2x) a -f (Jy)* wirk- 
lich ausführt. Man findet dann , dass die Differenz beider 
Grössen immer das nämliche Vorzeichen hat, wie die Differenz 
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h = k = -"_ = \ / 55 . L = \/ * . H = 0,7071 *), 
V* V n V 7i 

*> l (i 

H = K — — . L = = — , = 0,5641. 

% Vn y/2 

Man braucht also nur eine dieser Grössen zu kennen, um mit- 
telst der Beträge \% {— 1,77245) und \/ 2 (== 1,41 4 2> alle 
übrigen Streuungsgrössen wenigstens annähernd bestimmen zu können. 

Aber es bleibt noch eine weitere (und zwar für die Praxis 
die allerwichtigste) Streuungsgrösse zu betrachten, nämlich der Halb- 
messer eines von T aus gezogenen Kreises, welcher den inneren Kern 
der Streuungsgarbe mit der besseren Hälfte aller abgegebenen Schüsse 
umfasst. 

Dieser Halbmesser ist nichts anders, als die mittlere absolute 

Abweichung L mit dem Index ^- oder ~ -f 1, je nachdem n gerad 

oder ungerade, d. h. also, wenn beispielsweise n =: 50 oder 51, 
diejenige Grösse L, welche die 25stc oder 26ste Stelle einnimmt, 
sobald alle Beträge von L nach der Grösse geordnet sind. 
Man kann also den Streuungshalbmesser unmittelbar aus einer ge- 
ordneten Schussliste entnehmen, oder auf dem Schcibenbilde be- 
stimmen, indem man, vom Mittelpunkte der Gruppe aufgehend, dio 
Hälfte der Schüsse abzählt. Es mag schon hier erwähnt sein» 
dass dieses Verfahren für die Praxis der Handfeuerwaffen in den 
meisten Fällen* das allein zuverlässige ist, doch steht dieser Halb- 
messer natürlich auch in Beziehung zu den übrigen Streuungsgrösscn, 
und kann er aus diesen mit einiger Sicherheit hergeleitet werden, 
wenn alle oder docli fast alle abgegebenen Schüsse 
als direetc Treffer auf der Scheibe liegen. Für einen 
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(a 2 -J- h r ) — ('Jab), da dieser Betrag beständig positiv ist, so ist 
demnach G< L. 

: ) Da h — k - L_ angenommen ist, so ist auch h — k = sin. 45° 

= cos 45° = 0,7071 zum Halbmesser 1. Dieselbe Grösse er- 
gibt sich für H und K, wenn G = 1 gesetzt wird. 
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Kreis des Halbmessers Rq, welcher die Quote q aller abgegebenen 
Schüsse enthält, hat man nämlich pvenn h = k) die Formeln : 



Hiernach ist R<>.5, dor Halbmesser für die Hälfte der Schüsse 



= 1- V log. nat. — = 1. V log. nat. 2=1. \/ 0,6931 = 



0. 8325 .1, wonach sich also diese Streuungsgrösse in der obigen 
Uebersicht zwischen L und G einschiebt und der annähernden Be- 
rechnung dor genannten, sowie aller übrigen Grössen zu Grund 
gelegt werden kann. 

Wichtiger noch als die richtige mathematische Unterscheidung 
und Hcrleitung der verschiedenen Abweichungsgrössen oder Streuungs- 
begriffe, ist deren praktis che Wahl und w irkliche S icher- 
stellung. 

Es leuchtet von selber ein, dass als unerlässliche Vorbe- 
dingung zur richtigen Berechnung der Beträge von H, K, L, h, k, 

1, G und R die richtige Ermittelung des mittleren Treffpunktes T 
verlangt werden muss. 

Dieser Ausgangspunkt der ganzen Berechnung (der Schneide- 
punkt der horizontalen und vertikalen Null-Linien für alle x und y) 
ist derjenige Punkt auf der Scheibe, für welchen die Summe der 
Quadrate aller mittleren absoluten Abweichungen am kleinsten, d. h. 
also 2 (L 1 ) ein Minimum wird. Es ist der Angriffspunkt 
der Resultante , wenn man alle Schüsse als gleiche, parallel 
gegen die Scheibe wirkende Kräfte, und die normale Flugbahn als 
die dafür einzusetzende mittlere Kraft oder Resultante betrachtet. 

Wenn alle Schüsse beobachtet sind, d. h. als directe 
Treffer auf der vertikalen Scheibe liegen oder auf deren Verlänge- 
rung an bestimmten Stellen gedacht werden können, so ist nichts 
einfacher, als eine hinreichend genaue Bestimmung des mittleren 



Rq = 1 
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Treffpunkteb T. Man hat nur alle n Werthe von H und K in 
Bezug auf irgend eine horizontale und eine vertikale Linie (ge- 
wöhnlich die Mittellinien der Scheibe) zu bestimmen, und aus den 
algebraischen Summen beider Werthe die arithmetischen Mittel zu 
ziehen , um x und y für den mittleren Treffpunkt in Bezug auf 
den Schneidepunkt obiger Linien (gewöhnlich Zielpunkt) zu erhalten. 

Die mittlere Treff höhe y ist dann gleich , die mittlere Seiten- 



abweichung x gleich 




11 



Bei der Beschiessung von Handfeuerwaffen ist es wegen der 
Kleinheit und Menge der Geschosse unmöglich , deren Aufschläge 
auf dem Terrain mit einer solchen Sicherheit zu bestimmen , dass 
auch die Fehlschüsse zur Berechnung des mittleren Treffpunktes 
benützt werden könnten; die artilleristischen Begriffe der Längen- 
streuung, mittleren Tragweite etc. haben demnach für Handfeuer- 
waffen keine praktische Bedeutung — nur die direkten Treffer auf 
der vertikalen Scheibe können jener Berechnung zu Grund gelegt 
werden, denn die Einsetzung conventioneller Werthe für die Fehl- 
schüsse würde zu den gröbsten Irrungen führen. 

Es ergibt sich hieraus die einleuchtende Thatsache, dass man 
sich, zunächst bei der Bestimmung des mittleren Treffpunkts und 
sodann bei der Berechnung der sämmtlichen Streuungsgrössen, immer 
weiter von der Wahrheit entfernt, je grösser die Zahl der Fehl- 
schüsse wird; die sorgfältige Berechnung an sich hat dann nur 
wenig oder gar keinen Werth. Einem uns vorliegenden vollstän- 
digen Scheibenbilde können wir beispielsweise entnehmen, dass jene 
Unrichtigkeit sich, bei 15 bis 20 °/ 0 Fehlschüssen, schon auf ein 
Drittel der wirklichen Beträge der verschiedenen Streuungsgrössen 
belaufen, bei grösserer Fehlerzahl aber eine noch viel weiter gehende 
Abweichung von den wahren Grössen zur Folge haben kann. 

Bei wichtigen BeschiessUngcn, z. B. bei der Einführung neuer 
Modelle, muss man diesem Ucbelstande schon dadurch möglichst 
begegnen , dass man eine sehr grosse und sorgfältig beobachtete 
Reihe von Versuchen anstellt, wobei sich denn unter günstigen Um- 
ständen auch für die grösseren Distanzen einige ziemlich vollstän- 
v. PI önu ies, ueuc Studien. H. 9 
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dige Scheibenbilder gewinnen lassen. Dies hat jedoch auf den 
größßten Distanzen, selbst für die besten Waffen kleiner Kaliber, 
bedeutende Schwierigkeiten, wenn nicht Scheiben von ganz unge- 
wöhnlicher Dimension zur Verwendung kommen. Endlich aber ist 
man in vielen Fällen z. B. bei der vergleichenden Be6chiessung 
verschiedener Modelle von sehr ungleicher Leistung, an ein minder 
vollständiges Vcrsuchsergebniss gebunden und muss auch aus die- 
sem die wahren Streuungsgrössen zu ermitteln suchen. 

Der einzige Ausweg aus allen Schwierigkeiten liegt in der 
Einführung des „mittelsten Treffpunktes.". 

Denkt man sich die Zahl n aller abgegebenen Schüsse unend- 
lich gross, so dass gewissermassen der ganze Streuungskegel mit 
Flugbahnen ausgefüllt wäre , so leuchtet es ein , dass der statische 
Mittelpunkt sämmtlicher Schüsse (der mittlere Treffpunkt) mit dem 
geometrischen zusammenfällt, so dass auch die Begriffe der „mitt- 
leren" imd „mittelsten" Flugbahn mit der Achse des Streuungs- 
kegels zusammenfallen. 

Dieses Verhältniss kann aber (wie man sich leicht durch 
praktische Beispiele klar macht) schon bei einer ziemlich 
grossen Anzahl von Schüssen (z. B. 15 bis 20% der Schritt- 
zahl des Abstandos *) mit genügender Sicherheit vorausgesetzt wer- 
den; die Unterschiede, die mau hierbei vernachlässigt, sind ver- 
schwindend klein im Vergleich zu den Fehlern, die bei der 
Berechnung des „mittleren" Treffpunktes aus einem unvollständigen 
Scheibenbildc unvermeidlich eintreten. 

Ist diese Voraussetzung demnach als richtig anzunehmen, so 
wird die üesammtzahl n aller abgegebenen Schüsse sowohl durch 
die Horizontallinie der mittleren Treffhöhe, als durch die Vertikal- 

*) Dieser Betrag der Serieu ist für die grossen Distanzen (auf 
800 Sehr. 120 bis 160 Schüsse) schon mehr als genügend. Für 
die nächsten Distanzen wird bei guten Waffen die Gruppimng 
so dicht, der Unterschied aller Grössen so gering, dass auch 
hier 15 bis 20°/ 0 völlig auszureichen pflegen. Doch kann man 
hier mehrere solche Serien auf verschiedene Zielpunkte raoeh 
nach einauder abgeben und dann zu einem gemeinsamen Skhei- 
beubilde vereinigen lassen. 
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Jinie der mittleren Seitenrichtung (also in doppeltem Sinne) hal- 
birt, und man wird durch einfaches Abzählen der Schüsse von 
aussen nach innen (also von unten nach oben, und von der einen 
Seite nach der andern hin) jene Treffhöhc und Seitenabweichung, 
und mithin auch den (mit dem mittleren identischen) mittelsten 
Treffpunkt bestimmen können. 

Es macht sich aber hierzu der günstige Umstand geltend, dass 
das verlangte Abzählen der Schüsse keine besonderen Schwierig- 
keiten hat. Wenn es auch, wie oben angeführt wurde , unmöglich 
ist, den Ort jedes einzelnen Aufschlages genau zu bestimmen, so 
kann doch ein neben der Scheibe aufgestellter Beobachter (der sich 
keineswegs zu exponiren braucht, um das nächste Terrain und den 
Kugelfang zu übersehen) sehr leicht und mit genügender Sicherheit 
die sämmtlichen Fehler in vier Rubriken notiren , je nachdem sie 
hoch, tief, rechts und links der Scheibonfläche aufschlagen*). Die 
betreffenden Zahlen werden an der entsprechenden Seite des Schei- 
benbildes angeschrieben, und beim Abzählen der Treffhöho und 
Seitenrichtung in der Weise mit eingerechnet, dass für erstere die 
seitlichen und für letztere die Höhlenfehler ausser Betracht bleiben 
(also jedesmal nur die. Hälfte des betr. Restes abgezählt wird). 

Es ist eine, von manchen Schriftstellern behauptete, aber durch- 
aus irrige Ansicht, dass dieses Compensationsverfahrcn zu ähnlichen 
Fehlern führen könne, wie das Einsetzen fester Werthe für die 
Fehler. Das ganze Verfahren beruht vielmehr auf der durchaus 
.richtigen und praktischen Idee, dass es allein darauf ankommt, zu 
ermitteln, welchen Theil des Streuungskegels (in Bezug 
auf die Achse) man auf der Scheibe hat, da man nur hier- 
nach den Ort des mittleren Treffpunktes mit einiger Sicherheit be- 
stimmen kann. 



*) Es versteht sich ausserdem von selbst, dass auf jeder Distanz 
eine jede Serie von Schüssen so rasch als möglich durch einen 
und denselben Schützen über dun Sandsack (besser als mit Ge- 
stellen und Laffetcn) abgegeben, und nicht von Schuss zu 
Schuss, sondern erst am Schluss der ganzen Serie coutro- 
lirt und aufgenommen wird« 

9 * 
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Wenn, wie es auf den grössten Distanzen häufig der Fall ist, 
eine beträchtliche Quote, selbst 40 oder 60 Procent aller Schüsse, 
vorzugsweise an einer, oder an zwei zusammenstossenden Seiten der 
Scheibe vorbeigegangen ist, der abgezählte mittlere Treffpunkt sich 
also dicht an den Rand, oder nahezu in eine Ecke der Scheiben- 
fläche legt, so bietet immer noch die Ermittelung des Streuungs- 
halbmessers R0,5 eine zuverlässige (und auch die einzige) Brücke 
zur Wahrheit Denn wenn man auch nur einen Halbkreis , oder 
sogar nur einen Quadranten des inneren Streuungskreises (mit 25 
resp. 12 bis 13 % aller Schüsse) construiren kann, so ist die Ver- 
schiedenheit des anderen Halbkreises resp. der übrigen 3 Quadranten 
jedenfalls unendlich geringer, als die ganz maasslosen Fehler, in 
welche man bei einer, lediglich auf die Treffer gestützten, Berech- 
nung der Streuungsgrössen verfallen würde. 

Hat man aber den Treffpunkt und den Halbmesser auf Grund 
eines gut beobachteten Schiessversuches sorgfältig abgezählt, so 
kann man mit aller Zuversicht die übrigen Streuungsgrössen aus 
den gegebenen Formeln als Werthe von Rö,5 berechnen. 

Nach allem Angeführten wird es vollkommen gerechtfertigt 
erscheinen, dass wir in diesem Buche überhaupt immer den Streuungs- 
kegeln und ihren Halbmessern das grössto Gewicht beilegen, und 
bei allen wichtigen Erörterungen (wie im II. Abschnitte) auf diese 
Grössen Bezug nehmen. 

Ebenso ist es klar, welches V erfahren bei Versuchen einge- 
schlagen werden muss. Alle Maassregeln müssen dahin zielen, die 
Lage und Ausdehnung der Streuungsgarbe kennen zu lernen, indem 
man ihren Kern auf die Scheibe bringt, und die ausserhalb liegen- 
den Schüsse in den vier Hauptrichtungen richtig classificirt. Der 
Streuungshalbmesser im Allgemeinen unterscheidet sich von den 
übrigen Streuungsgrössen wesentlich durch den Umstand, dass er 
nur durch die Zahl, nicht durch die Lage der ausserhalb liegenden 
Schüsse influirt wird. Die cigenthttmliche Streuung verschiedener 
Gewehrmodelle zeigt sich in besonderen Modifikationen des Grössen- 
Verhältnisses zwischen 1 und R. Doch sind alle diese Abwei- 
chungen vom theoretischen Verhältniss nicht allzugross, die 
Hcrlcitung von 1 aus R bleibt daher hinlänglich sicher. 
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Die Wahrscheinlichkeit des Treffens auf bestimmte 
Scheibenflächen kann entweder, wenn ziemlich vollständige Schei- 
benbilder oder Schusslisten vorliegen, durch Construction und Ab- 
zahlen empirisch ermittelt, oder, wenn dio genaue Beobachtung 
nur einen geringeren Theil der Schusse umfasst, aus der Grösse 1 
durch Rechnung gefunden werden. 

Wir geben hierzu die nachfolgenden Notizen in bequemster 
Form. 

Setzt man 1 oder h = 1, so beträgt der Halbmesser 
für 1 10 20 30 40 50 °/ 0 aller Schüsse 
R = 0,1 0,322 0,472 0,592 0,712 0,8325 . 1 
= 0,14 0,4 5ß 0,667 0,844 1,010 1,176 . h 
für CO 70 80 90 95 99% aller Schüsse*) 
R = 0,957 1,097 1,268 1,517 1,731 2,146 . 1 
= 1,354 1,552 1,795 2,146 2,447 3,034 . h. 
Man hat ferner (wenn 1 = 1) 
die Halbmesser 0,1 0,2 0,3 0,4 0,5 1,0 . 1 

für 1 3,9 8,5 14,7 22 6 3, 2 °/ 0 aller Schüsse. 
Im Halbmesser h liegen 39,36 °/ 0 ; der Halbmesser 3h kann 
annähernd für sämmtliche Schüsse gelten. 

Die Wahrscheinlichheit des Troffens auf kreisförmige Ziele 
lässt sich (ebenso wie die Charakteristik der Gruppirung der Schüsse) 
den Angaben der obigen Tabelle für die meisten praktischen Fälle 
entnehmen. Betrachtet man z. B. den Kopf eines Mannes als einen 
Kreis von 10 cm. Halbmesser, so würde man (ohne die Fehler des 
Abkommens u. s. w.) bei einer mittleren quadratischen Abweichung 

1 = TTtL res P- = 21 > 2 rC8 P* 16 > 9 o*« noch etwa 20 



*) Der Halbmesser für 100°/ 0 kann natürlich, nach der oben ge- 
gebenen Charakteristik von R, nicht berechnet werden. 

Setzt man R 0 . 5 = 1, so hat man für die Halbmesser mit 90, 
95, 99% die Werthe 1,82, 2,07, 2,57 — übereinstimmend mit 
unserer Annahme (Abschn. I u. II) dass 90 bis 96% im Halb- 
messer 2, und alle Schüsse etwa im Halbmesser 2 bis 3 zu lie- 
gen pflegen. 
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resp. 30 °/ 0 Treffer auf ein solches Ziel erreichen können. Diese 
Werthc von 1 entsprechen bei einer guten Waffe etwa den Di- 
stanzen von 200 bis 300 Schritt (für die Praxis etwa 150 bis 
225 Sehr.). Unigekehrt lassen sich bei gegebenen Werthen von 
l oder h annähernde Werthe für die entsprechenden Trefferprocente 
auf verschiedene Kreisflächen aus der obigen Uebersicht entnehmen. 
Endlich wird man daraus für einen gefundenen Halbmesser mit 
10, 20, 30 etc. °/o d er Schüsse die Werthe von 1 und h entnehmen. 

Kleine Quadrate, deren Seite (= 2s) die Grösse V^fl.l = 
1,77 .1 nicht erheblich überschreitet, umfassen etwa ebenso viele Treffer, 

als die Kreise gleichen Inhalts mit dem Halbmesser . Grössere 

1,77 

Quadrate enthalten weniger Treffer, als die Kreise gleichen Inhalts, 
z. B. das Quadrat 2s 3 = l«7l nur 60,8% (gegen 63,2 «/„ in l 8 rt). 
In der Praxis genügt es, wenn die Quadratseite = 9 /io des Durch- 
messers eines Kreises mit derselben Trefferquote gesetzt wird. — 
Man erhält ferner folgende Trefferprocente : 

im Kreis des im Quadrat von 

Halbmessers der halben Seite 

h 1 R0,5 h 1 R0,5 

39,3 \ 68,2 7« 50% 46,5 % 71,0 % 53,6 %. 
Setzt man h = 1, so fallen 
in das Quadrat 

von der halben Seite 0,5 0,75 1 1,5 3.h 
Treffer 14,6% 29,8 °/ 0 46,5 % 75,1 \ 99,5 %, 
für I =: 1, hat man 
im Quadrat 

von der halben Seite 0,5 0,75 1 1,5 3.1. 

27% 55% 71% 93% 99,9%. 
Zur Berechnung der Trefferprocente auf e in Rechteck, dessen 
halbe Breite resp. Höhe r-r s resp. s', dient die Didion'sehe Formel 

i 8 ' 
1 1 

— t 2 



V * / e dt \f% ß e 
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wobei h = k = vorausgesetzt ist. Bezeichnet man obige 

tegrale mit (p (a), wobei a das Argument der Function = 
s' 

resp. y , so hat man die Wahrscheinlichkeit auf das Rechteck = 

<p (^y} ' ' <P (l ) ,md auf das Q uadrat ~ £v (l)] ' 

Didion gibt am Schlüsse seines Buches eine tabellarische Ueber- 
sicht aller Werthe von (p (a) innerhalb der Gränzen cc zzz 0,01 
bis a = 3, also von einer Scheibe anfangend, deren halbe Breite 
oder Höhe nur l /ioo von * beträgt, bis zu einer solchen, welche 
3 . 1 hoch oder breit ist — eine Dimension , die auf den grösseren 
Distanzen nur in der Breite vorzukommen pflegt*). 

Wir geben schliesslich ein Beispiel solcher Berechnungen, wo- 
bei wir zugleich das Verfahren erörtern, welches für ausserhalb 
der Scheibe gelegene mittlere Treffpunkte einzuschlagen ist. 

Wir haben für die Tabelle S. 44 (II. A) auf empirischem 
Wege ermittelt, dass das russische Infanteriegewehr auf 700 Schritt 
noch etwA 26 directe Treffer auf 5 bis 6 Mannsflächen (Scheibe 
von 1 70 cm. Höhe und etwa 300 cm. Breite) liefern würde, wobei 



*) In dorn Handbuch der preuss. Artillerie-Officiere, sowie in der 
Ballistik von Roerdansz, findet sich, zur Ermittelung der Wahr- 
scheinlichkeit des Treffens nur die Angabe, dass man die mittlere 
.Streuung (also H oder K oder beide) mit dem Coeflicienten 
0,8453 ... zu multipliciron habe , um die Grösse eines Ziels für 
50°/ 0 Treffer zu erhalten. Dieser Coefficient erklärt sich fol- 
gendermassen. Du H = 0,5641 1; so ist die Scheibenbreite 8 

= 0,8453 • H = 0,4769 • 1 und 1. = 0,4769 = a zur y (a) = 0,5. 

- Für diejenigen Leser, welche Didions Werk benfitzen wollen, 
führen wir zwei sinnstörende Druckfehler an, die uns darin auf- 
gefallen sind. In der ersten Tabelle pag. 48 muss m = - 8 -- 

2 n 

gesetzt werden, um richtige Werthe daraus zu entnehmen; pag. 
50, Zeile 6 v. u. mnss mun lesen r demi-Homme des deux pro- 
babilites." 
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R0,5 == 99 gegeben, und ein Schätzungsfehlcr von 50 Schritt 
(eine tiefere Lage des Treffpunktes T 1 um 131,7 unter dem Ziel- 

170 

punkt, also um 131,7 — =46,7 cm. unter dem unteren Rande 

IUI der Scheibe Fig. 17) angenommen war. 

99 

Aus R0,5 = 99 ergibt sich 1 = —— = 119 . cm. Wir 

ü,oozo 

nehmen zunächst an, die Scheibe sei (in der unveränderten Breite 
von 300 cm.) nach unten bis T 1 (Fig. 17) verlängert, und ermit- 
teln die Treffer auf diese Fläche f von 131,7 85 = 21G,7 

cm. Höhe (s') und 300 cm. Breite (2s), indem wir die Wahr- 
scheinlichkeit auf die ganze, um T r beschriebene Seheibe F (von 
2 . 216,7 cm. Höhe und 300 cm. Br.) berechnen, um sodann das 
Resultat zu halbiren. 

Die Wahrscheinlichkeit für F ist = (p ^ • <JP ^fj^ 

= 0,9252 . 0,9900*= 91,5 % ; auf ~ also 45,7 %. Bezeichnen 

ss 

F i 

wir mit die Fläche zwischen T 1 und dem unteren Rande HH 
der Scheibe Fig. 17, so ist die Höhe s' = 46,7; die Breite 2s 
r= 300 cm. und die Wahrscheinlichkeit für F 1 = q> 

F 1 

0,9252 . 0,4206 = 38,9 % ; auf - also = 19,4 °/ 0 ; 

und auf die wirkliche Scheibe = 45,7 — 19,4 = 26,3 °/ 0 . 

Bei dieser Berechnung war freilich der Fehler des Zielens 
und Abkommens nicht in Betracht gezogen. Wir hatten im 
II. Abschn. (S. 41) angenommen, dass in Folge des Abkommens 
(in einem Kreise von 70 cm. um den Zielpunkt her) etwa 77 °/„ 
der Schüsse in einem Halbmesser von 99 + 70 = 169 cm. ent- 
halten seien. 

Aus RO,77 = 169 = 1 A/ log. nat. -i- ergibt sich 1 = 
139,4 cm. Hiernach ist die Wahrscheinlichkeit des Treffens auf 



/46,7\ 
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/150\ /217\ OJ/>A , , F 

= V (tsm) ' * (isv) = 84> ° /o ; als ° auf 2 = 43 ' 3 5 
auf Fl = + (is&) • * (S) = 3I > 7 »J-o auf f = 

15,85; und auf die wirkliche Scheibe = 43,3 — 15,85 = 27,45%. 

Wir hatten auf dem empirischen Wege den Betrag von 20 
(mit Rikoscliett 28) Treffern für die betrachtete Scheibe gefunden. 
Die vorstehenden (und Ähnliche) Berechnungen zeigen nun 1 ) wie 
eine solche Rechnung überhaupt mit den Resultaten einer auf sicheres 
Versuchsmaterial gestützten empirischen Betrachtung genügend über- 
einstimmt, 2) wie ebensowohl durch die Berechnung, als durch 
unsere gemeinfasslichc Untersuchung im II. Abschn. sich constatirt, 
dass, bei abnorm gelegnen Treffpunkten, die Treffer sich, innerhalb 
gewisser Gränzen , zugleich mit der Streuung vermehren ; 3) dass 
den Fehlern des Abkommens überhaupt und insbesondere auf den 
grösser en Distanzen kein sehr wesentlicher Einfluss für die Praxis 
beizumessen ist, sobald diese Fehler sich in mässigon Grfinzen 
bewegen. 

Der Einfluss des „Abkommens" auf die Gruppirung der Schüsse 
ändert sich natürlich mit dem Grössenverhältniss dieses Fehlers zu 
der mittleren Streuung. Da der Strcuungskegel von divergirenden 
Curven begränzt wird , während die Fehler des Abkommens im 
einfachen Verhältniss der Distanzen zunehmen, und sich ausserdem 
in gewissem Grade gegenseitig compensiren, so hängt auf den näheren 
Entfernungen die Präcisionsleistung in höherem Maasse von der 
Genauigkeit des Zielens ab, als auf den weiteren (im Gegensatz zu 
manchem verbreiteten Vorurtheil). Wir haben daher schon im 
I. Bde. darauf hingewiesen, dass für das Schiessen aus freier Hand 
(verglichen mit dem aufgelegten Schiessen) mit zunehmender Ent- 
fernung die Chancen günstiger werden. 

Schon auf allen mittleren Entfernungen (und bei Waffen mit 
grosser Streuung auch auf den allernächsten) wird ein Schütze, 
der sich beim Zielen und Abkommen in den von uns angegebenen 
massigen Fehlern*) bewegt, hinter dem allerfeinsren Schützen 

*) Der eidgenössische Genie-Capitain Hurnier setzt in seiner in- 
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nicht wesentlich .zurückstehen , sobald von beider, eine beträcht- 
liche Anzahl von Schüssen abgegeben wird. 

Wir haben, ebenfalls im I. Bde., erörtert, dass die erstaunlich 
geringen Resultate der neuen Waffen auf dem Schlachtfelde, nicht 
etwa dem unvollkommenen Zielen der Mannschaft zuzuschreiben 
sind, sondern vielmehr der evidenten Thatsache, dass die Leute — 
mangelhaft eingeübt und durch schwerfallige Ausrüstung physisch 
sowie moralisch heruntergebracht — auf dem Schlachtfelde gar 
nicht zu zielen pflegen. Die Bedingungen des wirkliehen Fort- 
schritts liegen daher in den folgenden drei Hauptpunkten. 1) Her- 
stellung der flachsten Flugbahnen (also auch einfachsten Zielregeln), 
selbst auf Kosten der Streuung; 2) ständige Uebung im scharfen 
Feuer, besonders auch Massenfeuer; 3) Erleichterung in der Aus- 
rüstung des Mannes! — 

Ueber die zweckmässigste Ausführung der Schiess versuche und 
die sicherste Yergleichung der Resultate mit den Ergebnissen frem- 
der Versuche ist noch folgendes zu bemerken. Da die mittlere 
absolute Abweichung L eigentlich nichts anderes ausdrückt, als den 
Radius eines Kreises, für welchen jeder einzelne Schuss die gleiche 
Wahrscheinlichkeit, hat, in oder ausserhalb der Peripherie zu liegen, 
so differirt L in der Regel nicht weit von der Grösse R0,5, welche 
eigentlich ein Minimum für den gegebenen Fall ausdrückt und ihrer- 
seits wieder sehr nahe bei G liegt. Das theoretische Verhältniss 
der drei Grössen drückt sich natürlich nicht immer deutlich aus, 
wenn jede für sich unmittelbar aus dein Scheibenbild hergeleitet 
wird; es stellt sich nur im Allgemeinen heraus, dass sie ziemlich 
nahe beisammen liegen, wenn alle oder fast alle Schüsse beobachtet 
sind. Sobald die Fehlerzahl zunimmt, weicht R0,5 bedeutend von 
G und L ab, wenn diese lediglich aus den Treffern ermittelt 
werden, wie aus den holländischen Tafelu des IV. Abschn. (wo 
unter der mittleren Abweichung L verstanden wird) ersichtlich ist. 



teressanten Abhandlung über das Prälat- Burnaud- Gewehr die 
Fehler de» Abkommens = 0,0020 der Distanz, während wir im 
II. Absolut, etwa 0,0014 angenommen haben. Der Unterschied 
ist nichl bedeutend für eine .so schwer zu tax heu de Grösse. 
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Man kommt daher immer wieder auf den Werth und die Zu- 
verlässigkeit von R0,5 zurück, und wird alle Berechnungen und Ver- 
gleichungen am sichersten auf eine genaue Bestimmung dieser Grösse 
vom mittelsten Treffpunkte aus begründen. 

Wo es sieh vorzugsweise um die Bestimmung der Visirwinkel 
handelt, ist es von besonderem Werthe, diesen mittelsten Treff- 
punkt nach recht genauer Beobachtung der Fehler durch Abzählen 
zu ermitteln. Es gehört zu den Eigentümlichkeiten der Hand- 
feuerwaffe, dass durch Irregularitäten der Expansion oder Com« 
pression der Geschosse einzelne sehr abnorme Geschossbahnen vor- 
kommen, die denn gerade bei diesem Verfahren am richtigsten be- 
handelt werden, d. h. am wenigsten auf die Bestimmung des Treff- 
punktes influiren. Im Uebrigen ist einer kleinen Differenz in 
der Lage des mittleren und mittelsten (statischen und geometrischen) 
Treffpunktes auf den grösseren Distanzen ein erheblicher Werth 
nicht beizulegen, da die geringste atmosphärische Veränderung weit 
grössere Variationen der Visirwinkel zu bewirken pflegt. 

Lässt sich aus dem Charakter des Scheibenbildes und aus der 
Vertheilung der Fehler schliessen, dass man den Kern der ganzen 
Streuungsgarbe auf der Scheibe hat, so wird mau durch Abzählen 
oder durch Rechnen zu Resultaten gelangen, deren Verschiedenheit 
im Vergleich zu den sonstigen unvermeidlichen Fehlern des Ex- 
periments nur wenig zu bedeuten hat. Im entgegengesetzten Falle 
aber, wenn man nur einen äusseren Theil und nicht einmal die 
Achso des Kegels auf der Scheibe hat, wird (wenn der Versuch 
sich nicht wiederholen lässt) die unvermeidliche Unrichtigkeit jeder 
Bestimmung der Streuungsgrössen noch am kleinsten werden, wenn 
man durch approximative Reducirung einiger Rtkoschettreffer oder 
Hochschüsse die zum Abzählen erforderliche Schussznhl auf der 
Scheibe ausnahmsweise zu ergänzen sucht. 

Die Vergleichung mit fremden Ergebnissen hat die grösste 
Schwierigkeit, wenn aus den betreffenden Angaben ein bestimmter 
Schluss auf die Lage des Streuungskegels nicht zu ziehen ist, weil 
nur Treffer-Procente oder lediglich aus den Treffern berechnete 
StreuungfgrÖssen , nicht aber die auf den mittelsten Treffpunkt be- 
zogeneu Werthe von angegeben sind. In diesem Falle bleibt 
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nichts übrig, als die Grössen 1 und R0,5 aus der gegebenen Wahr- 
scheinlichkeit auf gewisse Flächen herzuleiten, wobei man 1 wenig- 
stens niemals zu klein bestimmt, und es lftsst sich dieses Ver- 
fahren durch die Anschauung rechtfertigen, dass die etwaige ab- 
norme Lage des Treffpunkts sich in der Vergrösserung der ledig- 
lich aus den Trefferprocenten ermittelten Streuungsgrössen darstellt 
( wenn auch nicht näher ausdrückt), so dass man aus diesen Grössen 
wenigstens ein Minimum der wirklichen Leistungen der fraglichen 
Waffe berechnen kann. Die wahren Procente sind natürlich immer 
nur auf einer Scheibe zu denken, deren Mittelpunkt mit der Achse 
der ganzen Streuung zusammenfallt. 

Die Fehler des Abkommens können, wie oben bemerkt 
und schon im II. Abschn. veranschaulicht wurde, keineswegs als 
eine ständige Vergrösserung der mittleren Abweichung behandelt 
werden, da eine Compensation dieser Fehler stattfindet, sobald die 
Streuung ein Minimum überschreitet. 

Parallele Versuche mit aufgelegten und frei angeschlagenen 
Waffen geben hier den einzigen sicheren Halt. Wo dieser fehlt, 
kann man, ohne in allzugrosse Fehler zu fallen, den für aufgelegte 
Gewehre ermittelten Betrag von 1 um 0,0006 der beschossnen Di- 
stanz (z. B. für 300 M. um 18 cm.) vermehren, und hiernach die 
Wahrscheinlichkeit des Treffens für das Freihand-Schiessen für ver- 
schiedene Distanzen, Scheibenflächen und relative Lagen des Treff- 
punktes berechnen. 

Zur Belehrung der Officiere und Unterofficiere muss man für 
die eingeführte Waffe nicht allein die Wahrscheinlichkeit des Tref- 
fens auf bestimmte Scheibenflächen berechnen, sondern auch einen 
anschaulichen Aufriss der Flugbahnen und bestrichnen Räume zeichnen, 
und diesem Tableau eine Horizontalprojection der beiden Streuungs- 
kegel für 50 und 90 °/ 0 der Schüsse unmittelbar beifügen. Unter 
diese Kegel legt man von 100 zu 100 Schritt deren Querschnitte, 
in der Art, dasss die mittelste Flugbahn, also der Mittelpunkt bei. 
der Streuungskreise, mit dem Mittelpunkt einer in demselben Maass- 
stab (dem Ordinaten-Maassstab der Flugbahn) gezeichneten Infanterie- 
front zusammenfallt. Man kann die inneren Kreise mit einem 
dunkleren, die äusseren mit einem helleren Ton ausfüllen, um die 
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zunehmende Streuung bemerkbar zu machen, und ausserdem die be- 
rechneten Trefferprocente für die von jeder Kreisfläche gedeckte 
Zahl von Infanteristen an passenden Stellen des Umfangs notiren. 
Diese berechneten Procente werden übrigens zuvor mit 0,7 zu' 
multipliciren sein, um den leeren Zwischenräumen der lebendigen 
Scheibe Rechnung zu tragen. 

Es kann unsern Lesern nicht entgangen sein, welches reiche 
und mannichfaltige Material zur Beurtheilung der Treffföhigkeit der 
gezogenen Handfeuerwaffen in den Tabellen des vorliegenden Buches 
dargeboten wird. Wir geben in den folgenden Abschnitten noch 
viele neueren Versuchsresultate, (auch für Hinterladungswaftcn) und 
verweisen insbesondere auf die den Schweizer- Waffen und dem 
Podewils - Gewehr gewidmeten Abschnitte, worin auch die Halb- 
messer für sämmtliche Schüsse auf Grund unmittelbarer Beobachtung 
angegeben werden. Dies geschieht für das bayerische Gewehr auf 
allen Distanzen von 100 bis 1000 Schritt, wobei auch sämmtliche 
mittlere und mittlere quadratische Abweichungen unmittelbar aus 
den Schusslisten berechnet sind. 
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VI. Die neusten Geschosse der kaiserlich 
französischen Handfeuerwaffen. 



(Hierzu die lith. Tafel III). 

Die Leistungen der französischen Handfeuerwaffen sind vor- 
zugsweise an die Construction der Geschosse geknüpft — 
ein Umstand, welcher in der neusten Entwickelung der französischen 
Waffentechnik immer schärfer hervortritt, und hervortreten muss, 
weil man an das grosse Kaliber gebunden bleibt. 

Schon die ersten französischen Constructoren , Delvigne, 
T ho u venin u. s. w. sind von der Voraussetzung ausgegangen, 
dass nicht nur die Aufstellung neuer Modelle, sondern auch die 
Conservirung, also Umänderung des vorhandenen Materials erstrebt 
werden mütse; sie haben daher ausser den Zügen und dem neuen 
Geschoss nur eine eigenthümlich construirte Schwanzschraube ver- 
langt, welche den vorhandenen Gewehren eingefügt werden konnte. 
Minie hat die ganze Reform auf die Züge und das Geschoss redu- 
cirt, und eben hierdurch dem allgemeinen Uebergang zur Präcisions- 
waffe in allen Heeren Bahn gebrochen^ dem Oberstlieutcnant Nessler 
war es endlich vorbehalten, das schwere und aus zwei heterogenen 
Körpern zusammengesetzte Projectil durch ein vollkommen taug- 
liches leichteres Hohlgeschoss ohne Cülot zu ersetzen, und hiermit 
das Princip der Einfachheit völlig durchzuführen. 
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Wir haben schon mehrfach erörtert, wie und warum mit der 
Zunahme des Kalibers die Herstellung zweckmässiger Geschosse 
immer schwieriger wird ; die feineren Einzelheiten der Construction, 
denen tür die kleinsten und kleineren Durchmesser nur eine unter- 
geordnete Bedeutung (im Vergleich zum Gewicht und der Länge) 
zukommt, gewinnen eine entscheidende Wichtigkeit, sobald ein Ka- 
liber von etwa 18 mm. unabänderlich gegeben ist. 

Die französische Regierung befindet sich im Besitze eines 
Waffen-Materials, welches sowohl durch seine Menge, als durch 
seine treffliche Qualität einen enormen Werth repräsentirt, und des- 
halb vorläufig nicht beseitigt und durch neue Modelle ersetzt wer- 
den kann. Abgesehen von der Construction der Seele und des Ge- 
schosses , boten die glatten französischen Feuerwaffen eine höchst 
einfache, solide, auf Kriegserfahrung begründete und durch den 
Krieg erprobte Construction. Es gilt dies sowohl von den Längen- 
und Gewichtsverhältnissen, als von Bajonnet, Schloss, Garnitur und 
Schäftung. Statt auf Grund der letzten technischen Fortschritte 
völlig neue Waffen zu projectiren, zog man es vor, die erprobten 
Kriegsgewehre dem Fortschritt nach Möglichkeit anzupassen, 
ohne von ihrer soliden Einfachheit etwas aufzugeben. Freilich 
musste man hierbei auf alle die Vortheile verzichten, welche an 
eine Verkleinerung des Kalibers geknüpft sind, und die Aufgabe 
der Geschoss-Con8truction in hohem Grade erschweren. Man ver- 
langte ein Geschoss, welches, ohne ein Gewicht von etwa 36 gr. 
zu übersteigen, aus allen gezogenen Gewehren der Garde- und Linien- 
Infanterie und zugleich aus den Feuerwaffen der Reiterei und Ar- 
tillerie geschossen werden könnte. Die Kaliber dieser Waffen diffe- 
riren jedoch von 17,6 bis 18,5, also um 0,9 mm.; das Geschoss- 
kaliber muss daher — um für das kleinste Kaliber noch einen 
praktisch genügenden Spielraum von 0,4 mm. zu erhalten — den 
Durchmesser 17,2 bekommen und eine Spielraumtol eranz von 
0,4 bis 1,3 mm. wenigstens annähernd gestatten. 

Um dieser Forderung zu genügen, musste das gesuchte Pro- 
jectil eine grosse Expansionsfähigkeit mit genügender Festigkeit 
gegen das Zerreissen (in der Längenrichtung) und gegen das Zer- 
drücken (beim Transporte) vereinigen — ein Problem, welches für 
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dieses» Kaliber, nur durch die eckige Höhlung gelöst werden konnte. 
Hier macht sich also die Bedeutung des Details in 
der Ge schoss- Construction in vollem Maasse geltend. 

Wir haben im I. Bd. S. 67 die ersten uns damals bekannt 
gewordenen Modelle des Nesslerischen Geschoss-Systemcs kurz be- 
sprochen, und geben nun auf der lith. Tafel III eino ganz correetc 
und vollständige Darstellung der nousten Modelle, deren Lei- 
stungen, für die gegebenen Waffen, in jeder Hinsicht als 
sehr befriedigende bezeichnet werden müssen. 

Fig. 1 , Modell 1857 für gezogene Infanteriegewehre wog nur 
32 gr., und konnte deshalb weder die höchsten Präcisionsleistungen 
des Nesslerischen Systems entwickeln, noch die völlige Garantie 
gegen das Zcrrcissen oder Durchbrechen in den engeren Kalibern 
darbieten. Beiden Bedingungen »entspricht jedoch 

Fig. 3, Modell 1863, welches durch Befehl vom 23. Febr. 
d. J. eingeführt wurde, nachdem schon die mexikanische Expedition 
damit ausgerüstet worden war. Die veränderte (der Zahl der Züge 
entsprechende) Form der Höhlung, bei einer Gewichtsvermehrung 
um nur 4 gr. — also auf 36 gr. — hat diesem Modell, welches 
mit 4,5 gr. Ladung geschossen wird, eino bedeutende Ueberlegen- 
heit über das frühere Geschoss gesichert. Nach der letzten Ver- 
gleichung beider Modelle, welche ganz neuerdings (Juli und August 
1863) im Lager von Chälons stattgefunden hat, dürfte jener Ge- 
wichtszuwachs von 4 gr. die Präcisionsleistungen etwa im Vcrhält- 
uiss von 2 : 3 gesteigert haben. 

Das Geschoss-Modcll 1863 ist zunächst für das gezogene 
Gewehr der Linien-Infanterie (Modele 1842 trans- 
formö) bestimmt, dessen Haupt-Abmessungen und Gewichte hier 
folgen: 

Rohr: Kaliber 18 bis 18,5 mm.; Länge 1029; äussere 
Durchmesser: hinten in der Mitte, am Korn und an der Mündung 
32 — 23,3 — 22,2 — 21,9; Rohrgewicht 1 Kilo 900 (ohne 
Schwanzschr. u. Visir); 4 den Feldern gleiche, 0,2 bis 0,3 mm. 
tiefe, 7 mm. breite, Züge mit einor Windung auf 2 M. Schaft, 
Schlo8S, Garnitur undBajonuet von der allgemein bekannten 
französischen Construction. Länge und Gewicht der ganzen 
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Waffe mit und ohne Baj. : 1872 u. 1410 mm. resp. 1 Kilo 523 
und 4 Kilo 200. 

Die französischen Liniengewehre gehören also (besonders ohne 
Baj.) zu den längsten und zugleich zu den leichtesten Waffen 
dieser Gattung. Sie haben bekanntlich kein bewegliches Visir auf 
dem Rohre, sondern nur ein festes Standvisir von 10 mm. Höhe 
auf der Schwanzschraube, mit Kernschuss auf 150 M., welches mit 
entsprechender Veränderung des Zielpunktes noch bis auf etwa 
300 Sehr. (225 M.) benützt werden kann. Auf den weiteren Ent- 
fernungen bis 533 Sehr. (400 M ) wird über den Daumen der 
linken Hand gezielt, den man mehr oder weniger gebogen, auf den 
Unterbund setzt ; jenseits 400 M. (bis 600 M. = 800 Sehr.) sucht 
der Schütze theils durch Verschiebung des Daumens, theils durch 
Biegung desselben, seiner Waffe die richtige Elevation zu geben. 

Dieses Verfahren, welches für alle neueren (unter sieh wenig 
verschiedenen) Gewehrmodellc der französischen Armee schon seit 
Jahren adoptirt ist, lässt sich nicht zur Nachahmung empfehlen. 
Es leuchtet ein und wird auch in Frankreich recht wohl erkannt, 
dass es weit zweckmässiger ist, auf Grund eines Standvisirs und 
einer beweglichen Klappe ein einfaches, leicht fassliches 
Ziel-System herzustellen, statt dem gemeinen Mann eine so compli- 
cirte Schusstafel einzuprägen, wie sie in Ermangelung eines be- 
weglichen Visirs erforderlich wird. Warum sollte man auf einen 
so einfachen mechanischen Apparat verzichten, um ihn durch 
eine sehr erschwerte Instruction des Mannes zu ersetzen? 
Die Kosten, welche sich für eine Million Gewehre freilich schon 
auf 3 bis 4 Millionen Francs berechnen können, würden einer so 
wichtigen Reform gegenübor nicht in Frage kommen. Aber man 
hat die Ueberzeugung gewonnen, dass die (allerdings etwas dünnen) 
französischen Rohre das nachträgliche Auflöthen der Visire nicht 
ohne Gefährdung ertragen würden, woraus sich denn auch eine 
grosse Steigerung der Kosten durch untauglich werdende Exemplare 
ergeben könnte. 

Sowohl aus der französischen Armee, als aus der italienischen 
(welche ganz mit französischen Gewehren bewaffnet ist) liegen um 

t. Plön nies, neue Studien. II. 10 
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competente Urtheile vor, wonach zwar durch geübte Schützen 
sehr bedeutende Resultate ohne bewegliches Visir erreicht werden 
können, die Schwierigkeiten der Instruction aber im AU" 
gemeinen sehr bedeutend sind. In der That hat man in bei- 
den Staaten neuerdings wieder Versuche mit beweglichen Visiren 
angestellt, und in Italien bereits für einen Theil der Infantcriege- 
wehre ein solches eingeführt, während man in Frankreich noch da- 
mit beschäftigt ist, ein Modell zu ermitteln, welches einfach, zweck- 
mässig, wohlfeil, und leicht mit dem Rohre zu verbinden wäre. 

Bei den neuesten Versuchen im Lager von Chälons wurden 
folgende Resultate mit Gewehren ohne Visir durch ausgezeich- 
nete Schützen, mit je 100 Schüssen per Distanz erreicht: 

Art des Zielens. Directe Treffer 

Entfernung Scheibenfläche 

2 M. hoch ] über den Visir- 
100 M. I 90% 

0,5 „ breit F einschnitt aut 



0,5 „ 

2 M. hoch i der Schwanz- 
200 \ 88 % 

1 „ breit schraube 



2 M. hoch i „ 

400 M. k> / ... 70% 

2 „ breit [ über den auige- 

. Ä 2 M. hoch ( legten Daumen 

600 - „ . .. 1 6 7 0 



2 - breit 



i0 



Diese, für die Grösse des Kalibers und die Art des Zielens sehr 
befriedigenden Resultate können natürlich als durchschnittliche 
Leistung der Truppen nicht erreicht werden. 

Um die Visirwinkel für das Geschoss Fig. 3, Modell 1863 
genau zu bestimmen, wurden einige Gewehre mit aufgesetztem Visir 
beschossen; man brauchte für 200, 400, 600 M. 13, 27, 46 mm. 
Elevation über dem Rohre. 

Die Rohrdurchmesser betragen : unter dem Visir 29, unter dem 
Korn 22,2 mm.; der Abstand zwischen Visir und Korn 810; die 
Kornhöhe über d. Rohr 6 mm. Der Visirwinkel fiir 600 M. = 
800 Sehr, beträgt hiernach 3*4', also beträchtlich mehr, als für 
Waffen kleiner Kaliber, wenn auch anerkannt werden rauss, dass 
schwerere Geschosse nach Minie* und Thouvenin bei diesem Ka- 
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Über mitunter noch grosse re Elevationen verlangen, als dieses 
leichtere, trefflieh gebaute Projectil von Nesslcr. 

Nach graphischer Interpolation können die Elevationen für 
400, 450, 500, 550, 600 M. ungefähr = 27, 31, 35, 40, 40 mm. 
gesetzt werden, wonach der bcstrichnc Raum für 800 Sehr. 
(300 M. auf den Reiter und Infanteristen (2,5 u. 1,3 M. Höhe) 
sich (aus dem Differenzwinkel 25' 30" zwischen 550 u. 600 M.) 
zu etwa 28 und 20 M. = 37 und 27 Sehr, berechnet, bei einem 
Einfallwinkel von 5° 6'. Diese Betrage können sieh bei genauerer 
Keuntniss der Curve etwas höher, vielleicht auf 4 1 und 30 Schritte 
berechnen lassen, bleiben aber immer hinter den Leistungen der 
kleinen Kaliber beträchtlich zurück. 

Das Gcschoss 1863 ist im Verhältniss zur Waffe schon fast 
zu schwer, da es sich zum Gewichte des Gewehres ohne Bajonnet 
ungefähr verhält, wie 1 : 117 (gegen 1 : 160 resp. 1 : 270 für 
die Kai. 13,9 und 10,5 mm.); es ist jedoch im Verhältniss zu 
seinem Durchmesser so überaus leicht, dass ihm nur durch die 
überlegteste Construction die nöthige Solidität gegen das Zerdrücken 
und Zerreissen bei genügender Ausdehnungsfähigkeit gegeben, eine 
starke Ladung aber nicht angewendet werden konnte (4,5 gr. — 
12,5% Geschossgewicht). Die enormen Spielräumtoleranzen, 
welche hierbei noch verlangt wurden , steigerten die Schwierigkeit 
der Geschoss-Construction in so hohem Maasse, dass die glückliche 
Lösung der gestellten Aufgabe die grösste Anerkennung verdient. 

Die Patrone der Linien-Infanterie wird auch aus den Go wehren 
der Garde, Modell 1854, geschossen, welche sich fast nur durch 
das Kai. 17,8 (ohne Toleranz) von dem gewöhnliehen Infanterie- 
gewehr unterscheiden; auch die Handfeuerwaffen der Reiterei und 
Artillerie (Kai. 17,5 oder 17,6 bis 18,2) schiessen dieselbe Pa- 
trone (mit entsprechend verringerter Ladung) , und endlich kann 
dieselbe im Fall der Noth auch für die J ägerb üchse, wenigstens 
zur Beschiessung der Distanzen diesseits 600 M. verwendet, werden. 
Wie wir im I. Bd. S. 81 erörtert haben, muss, bei so grosser 
Toleranz, die normale Leistung etwa in die Mitte gelegt werden. 
Das französische Gcschoss Nr. 3 Modell 1863 zeigt in der That 
ziemlich unveränderte Leistungen für die mittleren Kaliber 17,8 

10* 
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bis 18,2, während bei 17,6 und 18,4 eine bedeutende Ver- 
mehrung der Streuung eintritt. Doch sind die Leistungen bei dem 
engsten Kaliber die sehlechtesten, weil das Uebermaass der Ex- 
pansion und Rcibuug noch ungünstiger wirkt, als das ungenügende 
Foreemcnt bei dem grössten Spielraum. 

Die französische Büchse*) mit Yatagan — die Waffe 
der Jägcrbataillonc, der Zouaven und der Marine-In- 
fanterie — ist identisch mit der allgemein bekannten Stift- 
büchse, erinnert aber jetzt nur noch durch ihre Bezeichnung als 
„oarabinc saus tige a an das einst so nützliche, jetzt aber gänz- 
lich überlebte System v. Thouvenin, dem diese Waffe ihre Ent- 
stehung verdankte. Man hat 1850 die Stifte abgeschnitten und 
das 47,5 gr. schwere Geschoss Fig. 2, Modell 1859, mit 5 gr. 
Ladung eingeführt, welches die Leistungen des gleichschweren 
früheren (ganz massiven) (iesohosses bedeutend überbietet, so dass 
z. B. mit der früheren Elcvation für 1000 m. — 1333 Sehr, die 
Tragweite von gegen 1150 M. z= 1533 Sehr, erreicht werden 
kann. Die Visire wurden entsprechend umgetheilt. Die Ueber- 
legenheit des Expansionsgeschosses ormisst sich aus folgenden Zahlen, 
welche die Elevation des Visirs über dem Rohre in mm. angeben: 
150 250 350 400 500 600 700 800 900 100 1100M. 

Massives 

Geschoss 10,0 16,1 21,2 24,3 31,5 39,8 49,2 60,0 72,0 86,0 — 
Neues Ex- 

pansionsg. 10 15 20 25 30 35 42 51 61 71 84 

Die Rohrdurchmesser unter dem Visir und unter dem Korn 
betragen 30 resp. 22,8 ; der Abstand zwischen Visir (senkrechtem 
Leiter- oder Schieber-Visir) und Korn 750 mm.; hiernach ist bei- 
spielsweise der Visirwinkel für 600 M. (= 800 Sehr.) 2° 29' 20", 
während das 39 gr. schwere holländ. Expan si onsgeschoss 
des Kai. 16,4 mm. auf 612 M. Abstand 2° 42', und das 45 gr. 



*) Das Kaliber ist 17,8 ohne Tolerauz." Länge und (Gewicht mit 
und ohne Bajonnet: 183,5 und 126,2 cm. resp. 5 Kilo 286 und 
4 Kilo 470; Länge und Gewicht des Kohr«: 86,8 cm. resp. 
2 Kilo 200. Kornhöhe über dem Rohr = 6 mm. 
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schwere russische Minie-Gcsch oss des Kai. 17,4 mm. auf 
5B9 M. 2° 48' erfordert. Die Gestalt der Flugbahn lässt sieh aus 
den . in abgerundeten Zahlen angegebenen Elevationen nicht mit 
hinreichender Genauigkeit berechnen, um die bestriehnen Räume 
genau daraus ermittein zu können. Doch erkennt man mit voller 
Sicherheit, dass die Bahn dieses schweren französischen Expansions- 
geschosses M. 1859 sich durch eine sehr langsam zuneh- 
mende Senkung des niedersteigenden Astes (fast rein 
parabolische Gestalt) ehar.ikterisirt, so dass die bestriehnen Räume 
viel grösser ausfallen, als diejenigen des französ. Infanteriegewehrs, 
und auf den Distanzen von 000 bis 1000 Sehritt den- 
jenigen der süddeutschen Gewehre des Kai. 13,9 mm. 
(welche etwa 2° Elevation für 800 Sehr, erfordern) ziemlich 
gleich kommen. 

Durch den beträchtlichen Gewiehtszuwaehs von 11,5 gr. war 
der Constructor in den Stand gesetzt , dem Geschoss eine dem 
Durchmesser besser entsprechende Masse zu geben, und eine La- 
dung von 5 gr. ohne Gefahr des Zerreissens (perforation) anzu- 
wenden. Diese Ladung ist freilich relativ schwach (nur 10,5 °/ 0 
d. Geschossgewichts) und das Geschoss relativ sehr schwer (7 94 
der Büchse ohne Yatagan) ; es konnte daher keine bedeutende An- 
fangsgeschwindigkeit erreicht werden; wohl aber ergab sich, neben 
einer sehr geringen Streuung , eine der Parabel näher kommende 
Gestalt der Flugbahn aus der an sich sehr bedeutenden Masse, 
und der verhältnissmässig geringen (daher durch den Luftwiderstand 
nur allmähliger verminderten) fortschreitenden Bewegung des Ge- 
schosses; im Vergleich mit den Waffen kleinerer Kaliber macht 
sich daher besonders auf den näheren Distanzen ein bedeu- 
tender Unterschied in den Elevationen und bestriehnen Räumen be- 
merkbar — was für die Praxis allerdings sehr in Frage kommt. — 
Der Rückstoss ist jedenfalls erheblich. — Unter diesen Umständen 
lag der Wunsch nahe, das Projectil der Büchse noch etwas zu er- 
leichtern : Oberstlieutenant Nessler hat daher ganz neuerdings das 
Modell Fig. 4 aufgestellt, wclehes bei dem Kaliber 17,3 nur 44 gr. 
wiegt und mit 5 gr. Ladung aus der Büchse des Kai. 17,8 mm. 
geschossen wird. Ks liefert nach den seitherigen Versuchen noch 
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etwas kleinere Streuung* - Radien aber etwas grössere Winkel, als 
das Modell 18">9 und soll demnächst an dessen Stelle treten. 

Zur Erläuterung der lith. Tafel III haben wir noch einige 
Worte über die Constructionsgründe dieser Gescliossmodcllc beizu- 
fügen. Die Vorzüge der E xpansions-IIöhlungen von drei- 
oder viereckigem oder sternförmigen» Querschnitt wurden im I. Bde. 
besprochen und finden durch die mitgeteilten französischen Erfah- 
rungen ihre praktische Bestätigung. Die viereckige Höhlung 
Fig. Vi und 4 ward der dreieckigen vorgezogen, weil die fran- 
zösischen Warten 4 Züge haben. Es ist zwar für das regelmässige 
Eintreten des Geschosses in die Züge einerlei, ob die dünneren 
Stellen des Umfangs auf die Züge oder auf die Felder zu stehen 
kommen; auch findet für jede Zahl von Zügen eine regelmässige 
Expansion und mithin eine richtige Führung des Geschosses statt. 
Doch leuchtet es ein , dass der Anschluss des Geschosses an die 
Seelenwand r~ besonders bei sehr grossem Spielraum — noch etwas 
leichter und regelmässiger eintreten wird, wenn an jeder Stelle der 
Peripherie genau das gleiche Verhält niss zwischen dem Querschnitt 
des Rohres und demjenigen der Geschosshöhlung hergestellt wird. 

Ein weiterer Vortheil der viereckigen Höhlungen Fig. 3 u. 4 
liegt in deren eigenthümlichem Längenschnitt, der nach vorn (oben) 
in ziemlich stumpfem Winkel abschliesst. Es wird hierdurch eines- 
teils die Expansion mehr auf den hinteren (unteren) Theil 
des Geschosses beschränkt, anderenteils ein regelmäs- 
siger (in der Achsenrichtung vorantreibender) Stoss der 
Pulvergase gefördert, was bei dem soliden Zusammenhang des Ge- 
schosses (gegen das Zerreissen in der Längenrichtung) ohne Be- 
denken zulässig ist. Beide Umstände sind für die Erhaltung einer 
regelmässigen (nicht einseitig verzerrten) Gestalt des Geschosses 
sehr günstig. Der ringförmige Einschnitt (cannelure, gorge) zeigt 
in seiner Gestalt und Lage, dass er das Geschoss erleichtern, das 
Eintreten in die Züge und das Reinigen des Rohrs befördern soll, 
nicht aber als sogenannte „resistance directrice" angebracht ist. 

An allen 4 Modellen sind die Spitzen flach abgeschnit- 
ten, wodurch das Giessen (von oben) ungemein erleichtert, und ein 
nachteiliger Einflnss, bezüglich des Luftwiderstandes, nicht in 
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irgend erheblicherem Maasse begründet wird; es gilt dies vorzugs- 
weise für die Spitzenprofile Fig. 3 und 4 , von welchen besonders 
Fig. 3 der Gestalt des parabolischen Conoids näher liegt, als die 
abgeschnitten ogivalen Profile Fig. 1 und 2. Was wir im I. Bde. 
über den verhältnissmässig geringen Einfluss der mehr oder minder 
zugespitzten Form der Langgeschosse gesagt haben, findet hier seine 
Bestätigung. 

Die Schwerpunktslage der Geschosse Fig. 3 und 4 ist 
eine sehr günstige, nämlich (nach der von uns vorgenommenen Un- 
tersuchung zweier Exemplare) 11,75 und 13,25 mm. von der betr. 
Spitze, also für das erstgenannte Gesehoss 0,5 mm. vor der Mitte, 
für das zweite in der Mitte der Längenachse, und für beide etwa 
0,25 mm. über der Basis der Spitze. 

Der jejtzige Zustand der französischen Kriegshand- 
feuerwaffen, deren Bedeutung für alle europäischen 
Kriegs Verhältnisse so nahe liegt, lässt sich ungefähr 
in folgenden Funkten charakterisiren: 

1) Das Infanteriegewehr, als Hauptwaffe, schliesst 
sich in seiner ganzen Construction an diejenigen Formen sowie 
Längen- und Gewichts-Verhältnisse an, welche schon für die glatte 
Muskete als die solidesten, einfachsten und kriegstauglichsten erprobt 
waren. Das Stoss-Bajonnet mit solider Dillenbefestigung ist noch 
heute die Hauptwaffe für das Nahgefecht, neben welcher die Linie 
kein anderes Seitengewehr führt Das einfache und solide Rück- 
8chlos8 hat zwar eine Sicherheitsrast, dieselbe ist jedoch so wenig 
tief eingeschnitten und liegt der Nussachse so nahe, dass wenige Re- 
paraturen dadurch veranlasst werden. Die Sicherheit der Zündung 
wird ausserdem durch den einfachen Verschluss der Seele (gewöhn- 
liche Schwanzschraube) die directe Bohrung des Zündkanals, und 
die ausgezeichnete Qualität der französierten Zündhütchen auch für 
sehr verschleimte Gewehre garantirt. Der geringste normale 
Spielraum der Infanteriegewehre beträgt 0,8 mm., also noch ein- 
mal so viel, als der sonst übliche (und allerdings ziemlich genü- 
gende) normale Betrag von 0,4 mm. und beispielsweise viermal 
so viel als der seither übliche Spielraum der österreichischen 
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Compressionsgeschosso und der noch bestehende Spielraum 
der hannöverischen Patrone. 

Man hat also , ganz abgesehen von allen weiteren Verbesse- 
rungen der Waffe , nach wie vor den ersten und grössten Werth 
darauf gelegt, dass alle Gewehre unterhalten Umständen 
mit der grössten Bequemlichkeit geladen werden 
können und mit der grössten Sicherheit losgehen. 

2) Der wahrscheinliche Feuereffect des Infanteriege- 
wehrs, welcher in den unter 1) angeführten Umständen in ver- 
schiedener Hinsicht die g ü n s t i g s t e n Vorbedingungen findet, wird 
andererseits eingeschränkt durch die un gü nstigen Bedingungen» 
welche an das grosse Kaliber geknüpft und auch durch die 
vortrefflichste Gesehoss-Construction nicht ganz zu überwinden sind, 
wenn das Gewicht der Munition einen zulässigen Betrag (mindestens 
12 Patronen auf 1 Zollpfund) nicht übersteigen soll. Es lässt sich 
annehmen, dass das Geschoss-Modell 1863, Fig. 3, die höchsten 
Leistungen liefert, die unter den gegebenen Verhältnissen nur irgend 
erreichbar waren, auch sind die Präcisionsleistungen auf abgemessner 
Distanz sehr befriedigend. Hinsichtlich der für die Wahrschein- 
lichkeit des Treffens so wichtigen bestrichnen Räume steht jedoch 
die französische Infanterie- Waffe auch mit diesem Geschoss den in 
anderen Heeren gebräuchlichen Kriegswaffen kleinerer Kaliber nicht 
unerheblich nach. Das complicirte und doch unvollkommene Sy- 
stem des Zielens dürfte sich, den Waffen mit beweglichen Visiren 
gegenüber, als ein weiterer Nachtheil erweisen, sobald überhaupt 
ein überlegter feinerer Gebrauch der Präcisionswaffe (durch eine 
bessere Einübung der Infanterie) auf den Schlachtfeldern zur Gel- 
tung kommt. 

3) Die Annahme eines schwereren Geschosses mit 
stärkerer Ladung für dieBüchsen der Jäger, Zouaven 
u. s. w. hat dieser Waffe wirklich einen bedeutend höheren wahr- 
scheinlichen Feuereffect garantirt, als dem Infanteriegewehr — im 
Gegensatz zu den meisten anderen Armeen, in welchen solche Elite- 
Ti Uppen entweder aus dem gewöhnliehen Infanteriegewehr, oder 
aus einer verkürzten Waffe desselben Kalibers, das gleiche Pro- 
jeetil mit gleicher (oder selbst verringerter) Ladung 
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schiessen, und deshalb die Leistungen der Linie nicht erheblich 
übertreffen, oder (wegen grösserer Visirwinkel) nicht einmal errei- 
chen können. Die Beibehaltung von sogenannten r Büchsen" neben 
den „Gewehren" hat nur dann einen Sinn, wenn denselben, wie in 
Frankreich, eine höhere Trefffähigkeit garantirt ist. Wo dieses Ver- 
hältnis nicht vorliegt, sollte man rationeller Weise von einer be- 
sonderen Schützenwaffe ganz abstrabiren, und den Vorzug der Elite- 
Infanterie lediglich in der besseren Qualität und Uebung der Mann- 
schaft suchen. 

Die französische „Büchse ohne Stift" dürfte hinsichtlich 
ihrer Präcisionsleistung den süddeutschen Gewohren (deren Muni- 
tion um beinahe 40 °/ 0 leichter ist) auf den Distanzen bis 700 
oder 800 Sehr, annähernd gleich zu Selzen sein ; erheblicher ist der 
Unterschied in den Elevationen, die beispielsweise für 800 Meter 
= 10(57 Schritt um etwa 45 Minuten differiren. 

Das Stcchschloss findet bei der französischen Büchse keine 
Anwendung; die Untauglichkeit dieser Construction für Kriegs- 
zwecke ist übrigens in allen grossstaatlichen Heeren anerkannt. 

Der Rückstoss der französischen Büchse ist sehr fühlbar. 
Dass wir das verticale Leiter-Visir mit beweglichem 
Schieber nicht für besonders zweckmässig halten, ward im I. Bde. 
erörtert. 

4) Die nöthige Einheit der Munition ist in der Weise 
gewahrt, dass es nur ein Geschosskaliber für alle Kategorien 
der Handfeuerwaffen gibt, wonach die beiden Geschossmodelle 
Fig. 2 und 3 (resp. 3 und 4) mit den Ladungen von 4,5 resp. 
5 gr. im Nothfall sowohl aus den Gewehren als aus den Büchsen 
geschossen werden können. (Nach einer anderen Angabe hätte das 
Geschoss Nr. 4 das Kaliber 17,3 mm., wodurch übrigens in dem 
obigen Verhältniss gar nichts geändert würde). 

5) Die grössere Zerstörungskraft, welche den 
französischenGeschossen auf Grund ihres Durchmessers, ihres 
absoluten Gewichts und ihrer eigenthümlichen Höhlung zugeschrieben 
wird, ist bekanntlich Gegenstand einer militärischen und medizinischen 
Controverse ; dieselbe wird im VIII. Abschn. näher beleuchtet. Schon 
hier lässt sich indessen anführen , dass die Geschosse des Kai. 
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13,5 mm. (geschweige denn die noch kleineren) ein ausreichendes 
Aequivalent in ihren flacheren Bahnen besitzen. 

Dass man in Frankreich die grossen Vorzüge des kleinen Ka- 
libers nicht verkennt, und dieselben auch durch eigne Versuche 
constatirt hat, versteht sich von selbst. Eines Versuchs mit dem 
Kalibor 10,5 mm. werden wir im VIII. Abschnitte speciell erwähnen. 

Eine praktische Ueberlegenheit des französischen Infanterie- 
Feuers ist — nach allem Angeführten — aus dem Material selber 
bis jetzt keineswegs herzuleiten. Dagegen kommt sehr in Betracht, 
dass die Instruction der Mannschaft im Schiessen in mancher Hin- 
sicht einfacher und praktischer betrieben wird, als in anderen 
Heeren. Schon aus den bekannten desfallsigen Dienst-Vorschriften 
lä8st sich ersehen, dass — abgesehen von der Complication der 
Schusstafel — ein rasches, summarisches Verfahren, ohne allzu um- 
ständliche Protokollirung , und mit eifrigem Betrieb des scharfen 
Massenfeuers, eingeführt ist. 

Der französische Soldat wird bei jeder Gelegenheit zum selbst- 
ständigen Denken und Urtheilen und zum Vertrauen auf seine Waffe 
hingeleitet*, man führt keine technischen Neuerungen ein, ohne 
deren Nutzen auch dem gemeinen Mann so klar als möglich zu 
veranschaulichen. So liess man ganz neuerdings die sämmtlichen 
im Lager von Chälons versammelten Truppen abwechselnd mit Ge- 
schossen von 1857 und von 1863 schiessen, um die Vorzüge der 
letzteren auch in der öffentlichen Meinung des Heeres unmittelbar 
festzustellen, nachdem diese Neuerung definitiv entschieden war. 



Während der vorstehende Abschnitt gedruckt wurde, sind uns 
noch einige sehr schätzbare Notizen über das französische Waffen- 
wesen bekannt geworden. 

Zunächst eine ganz ge na ue Bestimmung der E levat io n en 
für die Büchse ohne Stift mit Geschoss 1859 und 5 gr. Ladung 
a) nach einer ausführlichen Beschiessung von 1859 zu Vincennes, 
welche in demselben Jahre durch die Schiessresultate eines ganzen 
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Jagerbatäillons im Lager zu Chälons constatirt wurde, b) nach 

wiederholter Beschiessung zu Vincennes 1863. 

Distanz in M. 50 100 150 200 250 300 350 400 450 

ElcvationS a. 5,83 8,01 10,22 12,92 14,54 17,21 19,26 22,55 26,09 
in mm. I b. 4,27 6,52 8,86 11,30 13,85 16,51 19,28 22,3 7 25,18 

Distanz in M. 500 550 600 650 700 750 800 850 900 

ElevationU. 29,32 32,23 35,55 38,58 43,01 45,80 51,42 55,70 58,28 
in mm. £b. 28,32 31,59 35,00 38,56 42,28 46,1 7 50,24 54,49 58,93 

Distanz 

inM. 950 1000 1050 1100 1150 1200 1300 1350 1425 

Elev. Ja. 63,15 67,60 73,41 78,35 83,80 89,87 101,50 106,50 11 1,50 
i.mm.fb.63,56 68,38 73,30 78,52 83,95 89,60101,61 108,01 114,71 

Diese Angaben (nebst den oben gelieferten Dimensionen des 
Rohrs) gestatten eine genaue Construction der Flugbahnen bis zur 
Tragweite von 1900 Schritten (über l / 5 geogr. Meile) was jeden- 
falls ein ballistisches Interesse bietet. Man hat auf dem Polygone 
zu Vincennes noch 10 °/ 0 Treffer auf eine Scheibe von 2 M. Höhe 
und 5 M. Breite in jener enormen Entfernung erreicht (natürlich 
unter sehr günstigen Umständen, bei der sorgfältigsten Vorberei- 
tung des Versuchs). Hiernach hat man 0,1 = (p 

wonach 1 = 5,4 M. *) und der Streuungshalbmesser R0,5 (mit der 
Hälfte der Schüsse) nur etwa 4,4 M. betragen würde. 

Auch über die Geschosse (Tafel III) ist noch Einiges zu be- 
merken. Man ist in Frankreich von der veralteten Theorie, wo- 
nach der Schwerpunkt möglichst nach vorn zu legen wäre, gänz- 
lich abgegangen, nachdem man sich auch durch die neueren artille- 
ristischen Erfahrungen überzeugt hatte, dass die Schwerpunktslage 
ungefähr in der Mitte der Längenaehse am günstigsten sei**). 

*) Unter ) wird, nach Didions Bezeichnung, die mittlere quadr. 
absol. Abweichung verstanden. 
**) Die langen Hohlgeschosse der gez. Kanonen können ihrer ganzen 
Construction nach den Schwerpunkt niemals vor der Mitte der 
Längenaehse haben; zugleich wird durch ihre Grösse eine 
genauere Prüfung der Schwerpunktslage und des Einflusses der- 
selben auf die Flugbahn erleichtert. 
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Bei den Versuchen mit Handfeuerwaffen glaubt man beob- 
achtet zu haben, dass durch das Vorschieben des Schwerpunktes 
die Präcision des Schiessens, durch das Zurücklegen desselben 
die Tragweite etwas zunehme, und dass man daher die gün- 
stigste Combination beider Factoren bei einer mittleren Lage des 
Schwerpunkts auf der Längenachse erhalte. 

Die normale (bei der Construction intendirte) Schwerpunkts- 
lage ist für 

das Geschoss Nr. 1 Modell 1857 0,5 mm. vor der Mitte, 
„ 2 „ 1859 0,35 „ hinter „ „ 
n 3 „ 1863 0,05 r vor p „ 
„ „ „ 4 „ 1863 in der Mitte. 

Für die Construction von Nr. 1 und 3 war das Gewicht von 
32 resp. 36 gr. , der Durchmesser 17,2 mm., und der enorme 
Spielraum 0,8 bis 1,3 (also eine sehr grosse Expansibilität) ausser 
der selbstverständlichen Forderung der Transportfestigkeit vorge- 
schrieben. Hieraus ergab sich nothwendig eine starke Aushöhlung 
(Erleichterung hinten) und eine kleine Verschiebung des Schwer- 
punkts nach vorn, die man keineswegs principiell beabsichtigt hatte. 

Für die Geschosse der Büchse war der geringere Spielraum 
0,5 bis 0,6 mm. vorgeschrieben und ein grösseres Bleigewicht mit 
stärkerer Ladung gestattet. Hier war also eine geringere Ausdeh- 
nungsfähigkeit , und die grösste Festigkeit gegen das Zerreissen 
(beides wegen der grösseren Reibung im Rohre) gefordert, wonach 
die Höhlung verkürzt, und der Schwerpunkt in die Mitte gelegt 
werden konnte. Bei Nr. 2 hatte man hauptsächlich (zur Beschies- 
sung gezogner Geschütze) die grösste Tragweite im Auge und 
glaubte diesen Zweck durch eine geringe Verschiebung des Schwer- 
punkts hinter die Mitte (um nur 0,35 mm.) am besten zu errei- 
chen. Das neuste Modell Nr. 4 zeigt dagegen die exaete Aus- 
führung des Princips, indem der Schwerpunkt genau in der 
Mitte liegt. 

Wir kommen in einem besonderen Abschnitt auf die Frage 
der Derivation zurück und führen liier einstweilen an, dass die 
Geschosse des Nesslerischen Systems nach den ausführlichsten Er- 
fahrungen keine messbare Derivation darbieten sollen. 
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Die neueten französischen Versuche sind auf die Herstellung 
eines guten Hinterl adungsgeweh rs mit E i n h e i t s p atrone 
gerichtet. Man hat eine neue Serie von Experimenten mit 50 
verschiedenen Modellen solcher Gewohre begonnen , deren Kaliber 
von 9 bis 15 mm. differirt; die Leichtigkeit der Patrone wird 
also mit Recht als eine conditio sine qua non betrachtet. Der 
Verschluss zeigt die Verbindung des ' Zündnadelsystems mit einer 
elastischen Caoutschouc - Liederung. Hand in Hand damit gehen 
fortgesetzte Arbeiten zur möglichsten Vervollkommnung (nicht etwa 
Abschaffung oder wesentlichen Veränderung) des Schiesspulvers für 
die Handfeuerwaffen. 
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VII. Ueber Gussstahlrohre. 

Eine speciellere Betrachtung des Gußstahls als Kohrmaterial 
knüpft sich unmittelbar an eine der wichtigsten militärischen Fragen, 
nämlich an die Einführung des kleinsten Kalibers der Handfeuer- 
waffe. Diese Reform fordert als Vorbedingung eine relative Festig- 
keit des Materials, die von dem Schraiodeeisen auch nicht annähernd 
garantirt wird, wie im I. und II. Bde. dieser Schrift erörtert ist. 

Aber auch ganz abgesehen von dieser Frage, bietet der Guss- 
stahl in seiner jetzt erreichten Vollkommenheit die unbestreitbarsten 
allgemeinen Vorzüge für Waffen aller Kaliber; Vorzüge, die, in 
der Eigentümlichkeit des Materials begründet, hauptsächlich aus 
zwei Gründen noch nicht überall anerkannt sind : nämlich 1) weil 
bei der vergleichenden Beschiessung neuer Rohre eine Ueberlegen- 
heit des Gussstahls hinsichtlich der Präcisionsleistung sich nicht 
unmittelbar herausstellt, 2) weil die höchste Vervollkommnung des 
Gussstahls erst neuerdings erreicht, die Production des Schmiede- 
Eisens aber durch ihren langen Bestand aufs engste mit den pe- 
cuniären Interessen der Waffen-Industrie verknüpft ist. 

Dass übrigens die Concurrenz beider Materialien zu Gunsten 
des Stahls definitiv entschieden, die gänzliche Abschaffung der Ei- 
senrohre mithin nur eine Frage der nächsten Zukunft geworden ist, 
diese Thatsache wird in den folgenden Notizen erörtert, wobei wir 
mit besonderer Befriedigung nachweisen können, dass der deut- 
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sehen Industrie (insbesondere der glücklichen Thätigkeit der be- 
reits im I. Bd. erwähnten Firma von Berger & Co. in Witten a. 
d. Ruhr) ein so wichtiger Fortschritt zu danken ist. 

Der Gussstahl charakterisirt sich bekanntlich durch das eigen- 
thümliche Verhältniss seines Kohlenstoffs (Schmiedeisen '/§ bis Vs °/o i 
Gusseisen 2 1 /, bis 7°/,,; Stahl 3 / 8 bis 2°/ 0 ; weicher, zu Gewehr- 
läufen geeigneter Gussstahl wahrscheinlich */& bis */* %)i cr ent " 
hält nur so viel Kohlenstoff, als zur Gussfahigkeit erfordert wird, 
und bietet schon im Rohguss einen hohen Grad von Zähigkeit und 
Solidität. Das speeifische Gewicht beträgt für den Bergerschcn 
Gewehrlauf-Stahl 7,831 bei 20° Celsius. 

Guter Gussstahl zeigt schon ursprünglich ein überaus feines 
crystallinisches Korn, eine durchaus gleichmässige Textur, mit glei- 
cher Widerstandsfähigkeit der Moleküle in allen Richtungen ; dieses 
ursprüngliche Gefüge besitzt einen, relativ zum Schmiede-Eisen, 
sehr hohen Grad von Unempfindlichkeit, sowohl gegen mechanische 
Einwirkungen, als gegen die Einflüsse der Temperatur, und ist nur 
bei starker Ueberhitzung einer nachtheiligen Veränderung unter- 
worfen. Die absolute Festigkeit ist so bedeutend, dass beispiels- 
weise, nach neueren englischen Versuchen, der Widerstand gegen 
das Zerreissen (bei einem Kohlenstoffgehalt von e / B °/ 0 ) 40 bis 45 
Tonnen auf den engl. Quadratzoll betrug. Die relative Festigkeit 
wird unten durch specielle Versuche erörtert. 

Kohlenstoffarmer Gussstahl von guter weicher Qualität ist zwar 
'an sich etwas schwerer zu verarbeiten als Eisen, doch gleicht sich 
dieser Umstand durch die grössere Homogenität des Materials 
aus, welches den Werkzeugen jeder Art einen stets gleich- 
m äs s igen Widerstand entgegensetzt und zur exaeten Herstellung 
genauer Formen und Dimensionen ^ Kaliber etc.) sich vor- 
zugsweise eignet. Solcher Gussstahl verbindet mit dör grössten 
Festigkeit und Dichtigkeit einen hohen Grad von Politurfähig- 
keit; er ist unzweifelhaft haltbarer als Schmiedeisen gegen 
jede mechanische Abnutzung; wenn er wirklich, wie von 
manchen Seiten behauptet wird, etwas leichter oxydiren sollte, so 
leidet er doch dabei einen geringeren Schaden, weil das Oxyd sich 
in ganz dünner, gleichförmiger Schicht ansetzt und nirgends an 
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Fehlern der Textur den Anhalt zur Bildung von Rostgruben u. s. w. 
rindet. Aehnliehes gilt von verschiedenen chemischen Einflüssen. 

Welcher. Werth allen diesen Vorzügen gerade für die Rohre 
der gezogenen Handfeuerwaffen beizulegen ist, bedarf kaum der Er- 
örterung. Schon die leichtere Herstellung einer möglichst reinen, 
glatten, kalibcrgleichen Seele ist ein eminenter Vortheil, der sich 
u. a. auch darin geltend macht , dass der Pulverrückstand sich 
gleichmässigcr und weniger fest ansetzt, und durch die forcirten 
Geschosse leichter ausgefegt wird; auch die gleichmässigere Vibra- 
tion des Rohres mag einen günstigen Einfluss auf die Präcision 
des Schicssens ausüben*). 

Wenn nun auch in der letztgenannten Hinsicht noch keine 
erheblichen Verschiedenheiten zwischen neuen Stahl- und Eisen- 
rohren erkannt worden sind, so steht es doch jetzt schon fest, 
dass die längere Erfahrung in grossem Maassstabe einen wesent- 
lichen Unterschied zu Gunsten des Stahles auch bezüglich des 
praktischen Feuer-EfTects constatiren muss. Denn nach längerem 
Gebrauche der WaiYen wird sich immer herausstellen , dass eine 
bedeutende Quote sämmtlicher Eisenrohre entweder durch Verbiegen, 
Eindrücken von Beulen, innere Abnutzung, oder nachträgliches Her- 
vortreten von Fehlern der Textur (Splitter, Schiefer, Aschenflecke etc.) 
einen Theil seiner Präcisionsleistung verliert, oder gänzlich unbrauch- 




*) Cäsar Küstow weist im I. Bd. seines gediegenen Werkes über 
die Kriegshaudfeuerwaffen (Berlin 1857) darauf hin , dass mit- 
unter grössere Abweichungen der Geschos&o bei Gussstahlrolnen 
beobachtet und den (dem feineren Gefüge entsprechenden) kür- 
zeren Schwingungen des Materials zugeschrieben worden sind. 
Die ausgedehnteren Erfahrungen , wie sie jetzt — nach 6 bis 
7 Jahren — besonders auch in dem preussischen Heere vor- 
liegen, constatiren für die Stahlrohre eine mindestens unvermin- 
derte Schusssicherheit , und es steht wohl über diesen Umstand 
eine weitere Mittheilung in dem jetzt erscheinenden II. Bde. 
des obigen Werkes zu erwarten. Nach unserer Anschauung 
dürfte die glcichmässigc , durch keine Irregularitäten der 
Textur gestörte, Vibration als die günstigste Bedingung zur 
regelmässigen Führung des Geschosses betrachtet werden. 
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bar wird, während diese Erscheinungen bi'i Gussstahlrohrcn nur 
höchst selten und in minimalem Betrage vorkommen. Dass bei dem 
zweckniässigsten Kaliber von 10,5 mm. eino Herstellung brauch- 
barer Rohre von genügender Länge und Festigkeit bei zulässigem 
Gewichte eben nur durch den Gussstahl erreichbar i6t, ward mehr- 
fach bewiesen. 

Das Bedürfniss nach einem besseren Rohmaterial war ein 
dringendes geworden, seit durch den jährlich steigenden Mangel an 
Holzkohlen und die dadurch bedingte grössere Verwendung von 
Coaks als Brennmaterial beim Hütten- und Frisch-Process, die allein 
für Gewehrläufe geeigneten besseren Qualitäten von Schmiede-Eisen 
sich quantitativ verringerten und erheblich im Preise stiegen. 

Dem bekannten Erfinder des Zündnadelgewehres, Herrn Ge- /" 
heimerath Dreyse in Sömmerda, war es vorbehalten, die Anwen- 
dung von Gussstahlrohren für Militär-Gewehre im Grossen zuerst 
in Angriff zu nehmen, und für die preussische Gewehrfabrikation 
glücklich durchzuführen. Die Dringlichkeit dieses Unternehmens 
war durch die Thatsache begründet, dass der Abgang an untaug- 
lichen eisernen Rohren in den preussischen Fabriken auf 20 bis 
25 Procent gestiegen war; aber der Ausführung stellten sich ernste 
Schwierigkeiten entgegen. Zunächst fehlte es damals — die Ver- 
suche begannen etwa 1847 — noch an guten Stahlsorten; das ver- 
wendete englische und deutsche Material war weder völlig homogen, 
noch weich genug, enthielt vielmehr einzelne Stellen von ausser- 
ordentlicher Härte, welche dem Bohren und Abdrehen die grössten 
Schwierigkeiten entgegensetzten, und das Springen der Rohre bei 
der Beschiessung häufig zur Folge hatten. 

Dreyse ging zunächst von dem älteren Verfahren (wonach 

auch die Gussstahlrohre aus zusammengeschweissten Platinen über 

den Dorn geschmiedet wurden) gänzlich ab, und liess die Läufe 

durch directes Ausbohren massiver gewalzter Stahlstäbc (von den 

annähernden Dimensionen des Rohres) auf besonders dazu con- 

struirten Bohrbänken herstellen. Aber bei dieser verbesserten, noch 

heute üblichen, Fabrikationsweise traten die obenerwähnten Mängel 

des Materials noch schärfer zu Tage. Da beim Bohren aus dem 

Vollen der Bohrer viel leichter abgelenkt wird, als beim Ausbohren 
v. Plönnies, neue Studien. II. \\ 
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hohlgcschmiedeler Rohre, so wirkte jede Ungleichheit des Materials 
noch auffallender. Der (sehr theuore) englische Stahl erwies sich 
zwar in manchen Sorten als ziemlich homogen, war aber überhaupt 
zu kohlenstoffhaltig und hart, um die neue Fabrikationsmethode zu 
gestatten. Man ging nun zur Prüfung vieler deutscher Stahlsorten 
über und erkannte schliesslich in dem verbesserten Gussstahl von 
Berger & Co. in Witten ein Material, dessen Preis und Qualität 
die Ausführung der Reform ermöglichte. Dieser Stahl zeigte eine 
bis dahin unbekannte Weichheit und reducirte schon bei den ersten 
grösseren Versuchen den Betrag des Ausschusses auf etwa 3 % • 
Die k. Inspection der preuss. Gewehrfabriken beauftragte im Som- 
mer 1857 die Verwaltung der Gowehrfabrik zu Spandau mit der 
weiteren vergleichenden Prüfung von Gussstahlrohren, wobei das 
Material von vielen der renommirtesten englischen und deutschen 
Fabriken in Concurrenz kam, und die Superiorität des Berger'- 
schen Fabrikats (mit einem Ausfall von nur 0,45 °/ 0 ) sich end- 
gültig herausstellte*). 

Dem Beispiele von Preussen folgten zunächst Hannover, 
Oldenburg und Hamburg, die durch den Fabrikanten Crause 
in Herzberg a. Harz Berger'sche Gussstahl-Stäbe mit dem besten 
Erfolge verarbeiten Hessen; auch von Württemberg aus wurde 
die Einführung des neuen Materials durch gründliche Prüfungen 
und grössere Anschaffungen gefördert. Oesterreich bezog im 
vorigen Jahre (1862) gelegentlich der Anfertigung von 120,000 
Stück neuen Gewehren (des bekannten kleineren Kalibers) grosse 
Partieen gebohrter Läufe und gewalzten Gewehrlaufstahls aus der 
genannten Fabrik. Dieselbe versorgt ausserdem die Suhler und 
zum Theil auch die Lüttich er Fabriken, und hat mehr oder 
minder bedeutende dircete Lieferungen für die Schweiz (Jäger- 
gewehr und neues Infanteriegewehr) Russland, Spanien und 
England**) neuerdings ausgeführt. 

*) Die anderen verglichnen Gussstahlrohre gaben bis zu 16% Au8_ 
schuss. Der geringe rietrag von höchstens '/s Procent ward auch 
in der Folge bei der massenhaften Verarbeitung des Berger'schen 
Stahles nicht überschritten. 
**) Von Seiten der Fabrik zu Enfield sind grössere Lieferungen von 
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Da nach allem dem der Firma Berg er & Co. in Witten 
eine ähnliche Bedeutung für die Fabrikation der Handfeuer- 
waffen zukommt, wie Krupp in Essen für die der Geschütz e*), 
so bietet es an diesem Orte ein besonderes Interesse , das Ber- 
ger'sche Verfahren bei der Erzeugung der Stahlläufe in den wich- 
tigsten Stadien kennen zu lernen. 

Der Berger'sche Gewehrlauf-Gussstahl wird aus bestem und 
reinstem Siegen'schem, Steyrischem oder Schwedischem Holzkohlen- 
roheisen erzeugt, welches in eigentümlicher Weise cementirt und 
dann nach dem alten bewährten V erfahren in Tiegeln geschmolzen 
wird. Die in eisernen Schaalen gegossnen Stahlbarren werden 
unter schweren Hämmern ausgeschmiedet und dann in cylindrische 
Stangen von etwa 4 bis 5 Meter Länge und bis 20 Kilo Gewicht 
ausgewalzt. Die derart erlangten, auf die erforderliche Länge ab- 
gehauenen Stahlstäbe bekommen den Zündstollen, und überhaupt 
die nöthige Verstärkung des hinteren Theiles, durch Aufstauchen, 
d. h. senkrechtes Aufstossen des erhitzten Endes auf eine Eisen- 
platte , und werden dann in besonders construirten Oefen sorgfältig 
und langsam ausgeglüht. Die demnächst erfolgende Bohrung des 
massiven Stahlstabes geschieht von einer Seite her, auf doppelten 



Gussstahlrohren des Kalibers 11,6 mm. bestellt, welche eine 
polygonale Bohrung erhalten sollen. Whitworth und kleines 
Kaliber sind also jetzt dort wieder an der Tagesordnung. Ob 
wirklich das Enfield-Pritchett- Gewehr seine Rolle ausgespielt 
hat? Es kann allerdings schon mit den süddeutschen Gewehren 
des Kai. 13,9 mm. nicht mehr ooneurriren. 
*) Es liegt uns auch von Krupp in Essen ein Gussstahllauf von 
ganz vorzüglicher Qualität vor, über dessen Prüfung wir unten 
berichten. Doch übernimmt dieses Etablissement bis jetzt keine 
grösseren Lieferungen von Gewehrläufen. Andererseits werden 
von Berger auch Geschütze producirt ; ebenso eine Gussstahlsorte 
für blanke Waffen, welche den raffinirten Stahl zu ersetzen 
vermag und in der Solinger Industrie für Militärwaffen bereits 
verdrängt hat. Die militärische Bedeutung der westphälischen 
Stahlfabrikation ist vorzugsweise durch diese beiden Firmen eine 
so grossartige geworden. 

11* 
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Bohrbänken (Ilauptfabrikantcn derselben: Honsel» ei in Cassel 
und Kramer in Suhl) mit zwei Läufen gleichzeitig, und derart, 
dass die rauhe oder schwarze Bohrung nur etwa 5 / 4 mm. geringer 
ist, als das Normalkalibcr, welches sodann wie bei Eisenrohren auf 
Polirbänken mit Verwendung der gebräuchlichen Hülfsmittel her- 
gestellt wird. Die Rohre werden sodann in der üblichen Weise 
abgedreht, verhaftet, garnirt, gezogen und geschmirgelt. 

Die sichersten Erfahrungen über den Werth des neuen Mate- 
rials und die Vortheile der dadurch bedingten Fabrikationsmethode 
konnten in den preussischen Fabriken gemacht werden, welche nun 
schon seit einer Roiho von Jahren ausschliesslich die Berger'- 
schen Stahlstäbc in der oben erwähnten Weise verarbeiten — eine 
Thatsache, die für sich schon das günstigste Zeugniss gibt. 

Wenn die Stäbe in ganz normaler Qualität, d. h. gleichmässig, 
weich, ohne Längenrisse (Walzkniffe) und innere Blasen geliefert 
werden, so wird schon durch die überaus geringen Beträge 
der Ausschussquote der ganze Fabrikationsbetrieb, einschliess- 
lich der Revision und Verwaltung , in hohem Grade vereinfacht, 
erleichtert und dalier minder kostspielig — so dass schon aus die- 
sem Grunde die Stahlläufe — bei deren massenhafter und cxclu- 
siver Erzeugung — trotz des kostbaren Materials und des immer- 
hin etwas grösseren Verderbs der Werkzeuge und Instrumente, 
keineswegs theurer sind, als die Eisenrohre. Da bei diesem 
Betriebe alle Functionen der Rohrhämracr und Handrohrschraiede, 
sowie alle hierbei entstehenden Mängel des Fabrikats (Verderb des 
Materials durch den Schmied j Schweissnäthe etc.) in Wegfall kom- 
men, so sind die Betriebsresultate sicherer, minder abhängig von 
schwieriger und gewissenhafter Arbeit einzelner Individuen. Die 
sogenannten „Staucher", welche die dem Pulversack (und eventuell 
dem Zündkegel) entsprechende Verstärkung des Stahlstabes in der 
oben erwähnten Weise herzustellen hiiben, sind verhältnissraässig 
leicht anzulernen und daher auch zu ersetzen. Es können in die- 
sem Stadium der Fabrikation allerdings Querbrüche der Stäbe ent- 
stehen , aber nur bei starker Ueberhitzung oder entschieden unge- 
schickter Manipulation. Reparaturen und Nachhilfen, wie sie bei 
Eisenrohren in den weiteren Stadien der Fabrikation meist zum 
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Nachtheile des Fabrikats, so häufig vorkommen , sind bei der Ver- 
wendung des westphälischen Stahles fast gänzlich ausgeschlossen. 
Nach dem Abdrehen wird ein Rohr nur in den allerseltensten 
Fällen noch untauglich. Nacharbeiten des Kalibers, Correcturen 
der Züge u. 8. w. sind bei der correcten und sauberen Herstellung 
der ganzen Seele fast niemals erforderlich. Die Rohrschleifsteine 
sind bei entsprechender Construction der Drehbänke entbehrlich. 
Der Gesamrutausschuss aus allen Stadien der Fabrikation hat in 
den preussischen Fabriken selbst unter Einrcchnung der Reparaturen 
während der letzten Jahre den Betrag von */ 4 °/ 0 nicht überschritten. 

Wir geben schliesslich die Zusammenstellung einiger interes- 
santer Biegungs- und Sprengung«- Versuche mit Gussstahl- 
rohren. 

A. Versuche über die relative Festigkeit von Gussstahlrohren. 

1) Rohr von Krupp in Essen, geprüft im Juli 18(53 bei 
der Gr. Hess. Zeughaus-Direction. Abmessungen in mm.: Ka- 
liber 14,3; Länge 905; äussere Durchmesser: hinten 22,7, mitten 
21,7, vorn 18,0; der äussere Querschnitt des Rohres bildet hinten 
auf die Länge von 350 ein reguläres Achteck. Gowicht: 1 Kilo 
428. Ein in der Mitte angehängtes Gewicht von 100, 150, 200, 
250 , 300 Zollpfund ergab die successiven elastischen Biegungen 
von 2,ü — 4 — 5,5 — 7,2 — 9 mm. Eine bleiben de Biegung 
konnte nach Abnahme des letzten Gewichtes von 3 Centnern = 
150 Kilo nicht mit Sicherheit erkannt werden, und betrug, wenn 
wirklich vorhanden , noch keine irgend erhebliche Grösse. Es ist 
bei diesem Rohr zu beachten, dass ea nach höchst zweckmässigen 
Grundsätzen construirt ist, indem es, nach den obigen Maassen, 
noch über die reine Kcgclgestalt hinausgeht, d. h. in der Mitte ge- 
wissermaßen etwas convex wird. Der hintere Kegel stösst mit 
dem vorderen in einem nach aussen gerichteten stumpfen Winkel 
zusammen. 

2) Rohr von Berg er & Co. in Witten, zu der neuen 
württemb. Büchse gehörig, geprüft im Juni 18(53 bei der Gr. 
Hess. Zeughaus-Direction. Abmessungen in mm.: Länge mit Pa- 
tentschr. 750, Kai. 13,9. Aeussere Durchmesser: 27,2 — 23,1 — 19 
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(Kegel). Gewicht: 1 Kilo 750. Die successive Belastung mit 
50 — 75 — 100 — 125 — 150 — 175 — 200 Zollpfund ergab die 
elast. Biegungen von 1 — 1,5 — 1,7 — 2 — 2,1 — 2,2 — 2,8 mm. 
Eine bleibende Biegung konnte nicht nachgewiesen werden. 

Dieses (höchst haltbare) Rohr ist immer noch sehr leicht, 
für ballistische Betrachtung zu leicht, weil die ganze Büchse 
(ohne Yatagan) nur etwa 3 Kilo 812 wiegt, und in Folge dessen 
auf 200 — 800 — 1200 Sehr, zu 75 cm. die bedeutenden Visir- 
winkcl von etwa 31,5 — 146,9 — 260,5 Minuten erfordert. Es 
erweist sich hieraus für das Kai. 13,9, dass der Gussstahl für ein 
so kurzes Rohr schon eine mehr als genügende Festigkeit liefert, 
ohue nur ein normales Rohrgowicht zu verlangen. 

3) Rohr von Berger, zu dem schweizerischen Jäger- 
gewehr gehörig, geprüft im August 1862 durch Hrn. Oberst 
Wurstemberger in Bern. (Durehmcsser 25,5 — 21 — 18 mm.; Ge- 
wicht 2 K. 140). 

Die successive Belastung mit 205 — 250 — 295 — 305 Schwei- 
zer Pfund (= Zollpfd. = 0,5 Kilo) ergab die elastischen Bie- 
gungen von 7,5 — 9 — 10,5 — 10,8 mm. Das Vorhandensein 
einer bleibenden Biegung konnte durch die üblichen Mittel nicht 
constatirt werden — wonach also eine irgend erh eblich er Grösse 
in keinem Falle vorlag. Es zeigt sich hier in der auffallendsten 
Weise die grosse Elasticität des Materials; ein Eisenrohr glei- 
chen Kalibers würde nach einer solchen Durchbiegung von beinahe 
11 mm. eine Krümmung von mindestens 2 oder 3 mm. behalten 
haben. 

4) Rohr von Borger zu dem neuen schweizerischen 
Infanteriegewehr; von 10,5 mm. Kai. und 1 Meter Länge. 
Dieses Rohr (Durchmesser 25,5 — 21 — 18 mm.; Gewicht 
2 Kilo 218), erhielt nach einem neueren Versuche des Herrn 
Obersten Wurstemberger durch eine Belastung von 400 Pfund eine 
bleibende Biegung von nur etwa 0,5 bis 0,6 mm.*) — ergab also 



) Ein schweizerischer Infanterie- Gewehrlauf grossen Kalibers 
(Prelat-Burnand-Gewelu) erhielt 18,75 mm. bleibende Krümmung 
durch die Belastung von 250 Pfund. 
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etwa die vierfache Leistung, die wir (I. S. 204) als ein Minimum 
für Eisenrohre bezeichnet haben. Da dieses Rohr ein normales 
Gewicht nicht überschreitet, so ist, durch diesen letzten Versuch, 
die Kaliberfrage in dem Sinne gelöst, in welchem wir sie früher 
(Bd. I, S. 203) aufgefasst haben. 

B. Sprengversuche. 

Wir führen deren nur drei an, weil dieselben ein völlig ge- 
nügendes Bild von der enormen Zähigkeit des Materials liefern und 
für die westphälischen Läufe eine ähnliche Superiorität constatiren, 
wie sie für die Krupp'schen Geschütze mehrfach erwiesen wurde. 

1) Belgische Versuche vom Decembcr 18G0, in der 
königlichen Gewehrfabrik zu Lüttich, unter der Leitung des Waffen- 
Inspecteurs General Timmerhanns. 

25 Gussstahlrohre von Berger coneurrirten mit 25 der besten 
Lütticher Läufe (qualite* soixantc dix-sept, aus reinem Holzkohlen« 
eisen gefertigt). Von diesen eisernen Rohren war die Hälfte 
zerstört, nachdem die Ladung den folgenden Betrag erreicht 
hatte: Pulver; 37,5 gr. (Länge der Ladung im Rohr 15,7 cm.) 
Kugeln: 10 Stück mit Pfropfen dazwischen. 

Von der anderen Hälfte sprangen die letzten Rohre 
bei 52,5 gr. Pulver (22,5 cm. im Rohr) mit 22 Kugeln. 

Diese für Eisen höchst bemerkenswerthen Leistungen wurden 
aber durch den Gussstahl wesentlich überboten ; denn von den Ber- 
ger'schen Läufen war die Hälfte erst dann zerstört, als die La- 
dung den Betrag von 72,5 gr. Pulver (27 cm. im Rohr) und 22 
Kugeln erreicht hatte. 

Die letzten Rohre (mit Ausnahme eines verbogenen, aber un- 
zerstört gebliebenen Exemplars) sprangen bei 77,5 gr. Pulver (34,3 
cm. im Kohr) mit 2ü Kugeln (nebst Stopfen 44 cm. im Rohr), 
wobei also die ganze Ladung etwa 78 cm. oder 2'/, Fuss lang 
war. General Timmerhanns erklärt, dass neben der allgemeinen 
Superiorität des Gussstahls besonders der glcichmässigcr c 
Widerstand, dem Eisen gegenüber, constatirt sei. — Sämmtliche 
geprüfte Rohre waren nach belgischem Modellgewehr des grossen 
Kalibers gefertigt. 
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2) Englische Versuche vom April 1863, in der k. Ge- 
wehrfabrik zu Enfield. 

Berge rs Stahlrohre traten hier in Concurrenz mit dem 
berühmten Eisen d es Fab r i kan t en Marshall, dessen Preis 
demjenigen des Berger'schen Gussstahls beinahe gleich kommt. 

Für Marshalls Rohre trat die völlige Zerstörung bei einer La- 
dung von 14,5 gr. Pulver mit 11 (je 46,8 gr. schweren) massiven 
Langgeschossen ein. Von zwei geprüften Berger'schen Rohren war 
eines, nach Anwendung der Ladung 14,5 gr. mit 13 Geschossen 
noch intact; beide Bergcr'sche Rohre wurden durch die enorme 
(die ganze Seele füllende) Ladung von 83,5 gr. Pulver (also 
etwa 20 übliche Ladungen) mit 25 Geschosson nur etwas ge- 
bogen und aufgetrieben, nicht gesprengt. 

Man fand es daher unmöglich, diese beiden Rohre durch die 
üblichen Mittel zu sprengen; das eine wurde „als eine Trophäe" 
zurückgelegt, das andere gewaltsam zerstört, indem man, bei der 
Ladung von 58 gr., 5 Geschosse mit bedeutendem Zwischenraum 
einführte und die Mündung schliesslich mit Lehm füllte! Sämmt- 
liche geprüfte Rohre waren nach dem englischen Modell des En- 
field-Gewehres gefertigt. 

3) H e s 8 i 6 c h e r Versuch, bei der Gr. Zeughaus-Direction 
im September 1863 angestellt. 

Das unter A 1) beschriebene , sehr leicht gebaute Rohr von 
Krupp in Essen, hielt die Ladung von 32 gr. Pulver (21,2cm. 
im Rohr) und 6 massiven, je 28 gr. schweren Geschossen (14 
cm. im Rohr), wobei also die ganze Länge der Ladung im Rohro 
35,2 cm. betrug, ohne die geringste messbare Veränderung aus. 

Um die Sprengung zu erzwingen, wurden ausser der Ladung von 
40 gr. Pulver und 6 Geschossen, 4 Geschosse unmittelbar in die 
Mündung gezwängt, so dass zwischen diesen und der Ladung ein 
leerer Raum von 43 cm. entstand! Das Rohr erhielt hierdurch nur 
eine leichte und regelmässige ringförmige Erweiterung oder Aus- 
bauchung, 1,7 cm. von der Mündung, wodurch an dieser Stelle der 
äussere Durchmesser um 3 mm. vergrössert war, das Rohr aber 
im Uebrigen keinerlei Veränderung seiner Form und Beschaffenheit, 
insbesondere nicht den geringsten Riss oder Bruch zeigte. 
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VIII. Schweizerische Waffen. 



A. Das umgeänderte Infanteriegewehr 
(System Burnand-Prelat). 

Die eidgenössische Infanterie kann sich nur Glück dazu wün- 
schen, in dem neuen Linien-Gewehr des Kalibers 10,5 mra. eine 
Waffe zu erhalten, welcher unter allen europäischen Vorder- 
ladungsgewehren unbedingt die orste Stelle anzuweisen ist. 

Aber nichts desto weniger sind auch die noch vorhandenen 
schweizerischen Infanterie-Gewehre des grossen Kalibers 17,7 mm., 
umgeändert nach dem System Burnand-Prelat, einer näheren Be- 
trachtung immer noch werth, indem sie, gleich den französischen 
Waffen, ein Beispiel geben, welche Leistungen bei guter Construc- 
tion selbst mit relativ leichten Geschossen dieses Durchmessers er- 
reicht werden können. 

Wir geben folgende Hauptabmessungen des Burnand-Pre*lat-Gc- 
wehres, die wir theils den bestehenden Dienstvorschriften , theils 
den gutigen Mittheilungen des Herrn Obersten Ed. Burnand ,. theils 
der Untersuchung des Gewehres selber entnehmen, mit der Bemer- 
kung, dass dio Waffe sich im Uebrigen nicht wesentlich von einem 
gewöhnlichen Liniengewehr des grossen Kalibers unterscheidet. 
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Länge mit und ohne Bajonnet 191,6 resp. 145,6 cm.; 
Gewicht n n n n 4 Kilo 982, resp. 4 Kilo 623 ; 

Länge und Gewicht des Rohres (mit 

Einrechnung der Patentschraube) 107,6 cm. resp. 2 Kilo 280; 
Kaliber 17,7 bis 18,3 mm.; äussere Durchmesser: hinten, mitten 
und -vorn : 32 — 24 — 21,2; die 4 flachen, scharfkantigen 6,9 mm. 
breiten und 0,25 tiefen Züge laufen links um und zwar in einem 
Drall von 1 60 cm. ; die Seele ist an der Pulverkammer auf die 
Länge von 20 mm. cylindrisch ausgefrässt, so dass die Seele hier 
um 0,125 mm. im Halbmesser erweitert und die Zugtiefe auf den- 
selben Betrag reducirt ist; eine 10 mm. lange konische Fläche ver- 
mittelt nach vorn den Uebergang aus diesem erweiterten cylindrischen 
Räume in die kalibermässige Seele. (Diese Einrichtung soll von 
günstigem Einfluss gewesen sein, ist aber während der Umänderung 
der Gewehre wieder aufgegeben worden, ebenso ist man später wie- 
der zu dem rechts umlaufenden Drall übergegangen ; das xins vor- 
liegende Gewehr zeigt übrigens noch die Erweiterung der 
Seele und dem links umlaufenden Drall, auch sind die unten 
mitgetheilten Versuchsrcsultate mit dieser Einrichtung gewonnen 




Fig. 51. 

Visir des Burnand-Prelat-Gewehres. 
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worden, die jedenfalls zur ursprünglichen Charakteristik dieses viel- 
genannten Systems gehört). Das Rohr hat eine Patentschraube 
(ohne Basküle) mit halbkugelförmigem Kessel, in dessen Achse der 
Zündkanal einmündet, wodurch die regelmassige Expansion des Ge- 
schosses immerhin etwas befördert werden mag. 

Das nebenstehende Visir Fig. 51 (mit Ziuu auf das Rohr ge- 
löthet) zeigt eine möglichst einfache und wohl durchdachte Anwen- 
dung des von uns mehrfach empfohlenen Gabelvisirs. Die federnde, 
gabel- oder leierförmige Klappe dreht sich um die stählerne Pivot- 
schraube mit neben eingelegten messingenen Scheibchen ; man er- 
kennt auf der Zeichnung die 3 Theilstriche für . 400, 000 und 700 
Schritt; die ganz aufgerichtete Klappe gibt die Elevation für 800 
Schritt; der breite Einschnitt des walzenförmigen Tlieiles der Un- 
terlage dient als Standvisir für die Entfernungen diesseits 400 Sehr, 
(zu 75 cm.), wobei jedoch, wie sich aus den Visirwiukelu ergibt, 
eine Schusstafel mit wechselndem Zielpunkt zur Anwendung kom- 
men muss. Sehr anerkennenswerth ist die solide Construction dieses 
in allen seinen Theilen abgerundeten Visirs. 

Die Patrone, deren Construction aus Fig. 52 deutlich wird, 
enthält 4,4 bis 4,6 gr. des bekannten runden, grobkörnigen schwei- 
zerischen Pulvers; das von dem 0 bersten Burnand construirte 
Goschos8 wiegt 35,8 gr. und hat folgende normale Abmessungen 
in mm.: Ganze Länge 24; Länge der Spitze 12, der Höhlung 12; 
Breite der Rinne und der unteren Leiste je 4,2; Tiefe der Rinne 
0,9; grösster und kleinster Durchmesser der Höhlung 14,5 resp. 
6 mm. Es ist noch ausdrücklich beizufügen, dass der Uebergaug 
von der Rinne zu der eigentlichen Spitze durch oine ungefähr 
4 mm. breite, etwas couvexer gewölbte Zone gebildet wird, wo- 
durch ein für die Führung des Geschosses sehr wichtiger Anhalt 
(Wulst) entsteht, der in Fig. 52 etwas stärker hervortreten dürfte, 
wenn der Holzschnitt völlig correct wäre. Das Geachosa zeigt noch 
auf etwa 2,5 oberhalb der Spitze einen Durchmesser von 
17,55 mm., während das Normalkaliber am Boden (an der 
Leiste) nur 17,43 beträgt. Der Spielraum bewegt sich hiernach 
innerhalb der Gränzen von 0,15 bis 0,75 mm., wobei das Minimum 
wohl etwas zu gering gegriffen wäre, wenn nicht in Betracht käme, 
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dass der grösste Durchmesser des Geschosses nur im Wulst liegt, 
wodurch das Laden erleichtert ist. Dieser Wulst, im Verein mit 

der Gestalt der Höhlung, bietet auch den 
Vortheil, dass die um den Schwerpunkt her 
und an der oberen Gränze der Expansion 
concentrirte Bleimassc die Verzerrung des 
ausgedehnten Geschosses verhütet. Die Ex- 
pansionsfähigkeit ist eine bedeutende, und lie- 
fert den Beweis, dass auch eine stark verengte 
konische Höhlung in dieser Hinsicht für 
das grosse Kaliber genügen kann; dagegen ist 
die Festigkeit gegen das Zerdrücken 
erheblich geringer, als bei den Höhlungen 
von eckigem Querschnitt. Man kann die schwei- 
zerischen Projectile ohne besondere Anstrengung 
mit den Fingern zusammendrücken und die 
bundesräthliche Verordnung über die Munitions- 
anfertigung (vom October 1859) sagt ausdrück- 
lich im §. 19: „Bei der Fabrikation und Ver- 
packung der Patrone muss dieses Gcschoss mit 
Sorgfalt behandelt werden , um es nicht zu 
deformiren.« — Die Winkel, auf welche die 
Fig. 52. Visirtheilung begründet wurde, betragen 

Patrone des für 1 00 200 300 400 500 600 700 800 Sehr. z. 
Burnand-Prelat- 75 cm. 

Gewehra. 13 28 45 64 85 109 136 167 Minut. 

aus der Beschiessung von 20 Modellgewehren ergaben sich: 
— 33,4 40,3 58,7 80,8 105,2 131,3 160,8 Minuten, 
wonach die Herstellung einer arithmetischen Reihe durch geringe 
Correcturen ermöglicht wäre. 

Im Auftrag der „societe" militaire vaudoisc" wurden im Juli 
1858 durch eine Commission von eidgenössischen Officieren zu 
Morges Versucho mit einem Burnand-Prßlat-Gewehr angestellt, und 
nach Didions Principien bearbeitet*). 




*) Man vergleiche den interessanten Bericht des Genie-Capitains 
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Auf eine Seheibe von 3,9 M. Quadrateeitc wurden folgende 
Resultate erreicht. 



Abstand in Schritton zu 75 cm. 


200 


400 


600 


800 


1000 


Anzahl der Schüsse . . . 


20 


40 


60 


149 


117 




20 


40 


54 


113 


37 


Lage der mittleren Treffpunkte 












zum Zielpunkt in cm. . . ■ 


- 9 3 - 


21 17 


-48< a 


_36 15 


nicht be- 




1,32 


5,19 


13,89 


28,41 


51,09 



(1,20)(5,40)(13 } 89)(28,20)(50,40) 
Elevationen in mm. ... 7,7 15,4 27,4 41,9 60,2 

(7,0) (16,0) (27,4) (41,6) (59,4) 
Die in Klammern beigesetzten Zahlen beziehen sich auf die 



(für den Luftwiderstands - Coefficienten 0,011 und die Anfangsge- 
schwindigkeit 325 M.) berechnete Flugbahn. Bei der überaus 
geringen Trefferzahl auf 1000 Schritt glaubte man die Beobach- 
tung gemacht zu haben, dass die Fehler sich gleiehmässig um die 
Scheibe zerstreuten, und bestimmte daher die Fallhöhe aus der 
angewendeten Elcvation, in der Voraussetzung, dass der Zielpunkt 
mit dem mittleren Treffpunkt ungefähr zusammenfalle. 

Die Flugzeit betrug für 1000 Schritt nach approximativer Be- 
obachtung 3,4 und nach ballistischer Rechnung 3,62 Secunden. 
Der Scheitelpunkt der Bahn für 800 Sehr, liegt 8,7 M. über der 
Visirlinie, bei dem Elevationswinkel von 162 Minuten. 

Für die bestrichnen Räume auf einen 180 cm. hohen Infan- 
teristen sind folgende Zahlen graphisch bestimmt und mit zwei an- 
deren Waffen verglichen worden: 
Entfernung 400 600 

Burnand-Prelat- 

Gewehr . . 98 55 
Schw. Ordonnanz- 
stutzen kl. Kai. 194 97 
Glattes franz. In- 
fanteriegewehr 63 23 



Burnier: „Rapport de la commission cliarge'e de 1'cxamen du 
fusil P. B. 4< Lausanne, Corhaz & Rouillet 1858. 



800 1000 Sehr, zu 75 cm. 
32 20 „ „ „ 

60 38 „ „ „ 
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Um die Wahrscheinlichkeit des Treffens für das B.-P.-Gewehr 
zu ermitteln, konnten auf 200 und 400 Schritt (wo noch 100 % 
Treffer erreicht waren) der mittlere Treffpunkt, die mittleren quadra- 
tischen Abweichungen und der Halbmesser des Kreises mit 50°/ 0 
der Schüsse durch Rechnung bestimmt werden. Für die Distanzen 
600 und 800 bestimmte man die mittleren (eigentlich mittelsten) 
Treffpunkte, und von diesen aus die Streuungskreise auf graphischem 
Wege (durch Abzählen) und, wie es scheint, mit möglichster Be- 
rücksichtigung der Fehler, insoweit doren Richtung beobachtet war. 
Auf 1000 Schritt endlich half man sich mit der oben erwähnten 
(freilich unsicheren) Annahme, dass der mittlere Treffpunkt im 
Zielpunkt liege und berechnete sodann die mittlere Abweichung 
und den Streuungskreis aus der gegebenen Wahrscheinlich- 
keit von "/,„ = 0,316 auf der Scheibe von 3,9 M. Seite. 

Nachdem man so für alle Distanzen die Streuungshalbmesser R 
auf verschiedenen Wegen gefunden hatte, wurden dieselben graphisch 
regulirt (in eine Curve gebracht) und nun, in diesen corri- 
girten Beträgen, der definitiven Berechnung: der mittleren 
quadratischen Abweichungen zu Grund gelegt. Aus den letzteren 
aber berechnete man endlich nach Didions Formel (Tafel für (p [ce\) 
die Wahrscheinlichkeit des Treffens auf die Scheibenflächen A (eine 
Mannsfläche, 180 zu 60 cm.) und B (sechs MannsflSchen, 180 zu 
360 cm.)*). 



*) Aus der angeführten Schrift ergibt es sich, dass bei dem ganzen 
Verfahren der Commission das Streben nach genauer Berech- 
/ nung vorgewaltet hat. Bei grösserer Ausdehnung und recht 

sorgfältiger Beobachtung des Schiessens würdo man auf dem 
einfachsten graphischen Wege nicht minder sichere Ergebnisse 
gefunden haben. Doch ist die ganze Bearbeitung sehr dankens- 
werth als ein praktisches Beispiel für die Anwendung der Di- 
dion'schen Formeln, und um so interessanter, weil auch sehr ver- 
schiedenartiges Material für fremde Waffen zur Vergleichnng 
herangezogen und auf denselben Ausdruck gebracht wird. 
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Entfernung in Schritten 200 400 600 


800 


1000 




162 


270 


(18) (36) (54) 


(81) 


(123) 


Proc.d. directen Treffer auf A — 76 38 19 


8 


3 


(95) (68) (45) 


(27) 


(13) 


n n „ h n B- 100 91 67 


39 


17 


(100) (100) (94) 


(79) 


(55) 


Die eingeklammerten Werthe beziehen sich 


auf die 


franzö- 



sische Stiftbüchse (carabine h tige) und gründen sich auf officielle 
französische Resultate , welche beim Schicssen mit künstlicher Fixi- 
ruug der Waffe (auf der Laffete) erreicht worden sind. 

Sehr interessant ist die folgende kleine Tabelle , welche den 
Einfluss der Fehler im Distanzschätzen für das B.-P.-Gewchr ver- 
anschaulicht. 



Treffftiliigkeit des Burnand-Prelat-Gewehrs. 



Entfernung 
in Schritten 
zu 75 cm. 


Trefferprocento auf die Scheiben A und Ii. 


Bei Kenau be- 
kannter Di- 
stanz. 




Bei ein« 


5m Schätzungsfehlor von 




25 Sehr. 


50 Sehr. 


100 Sehr. 




A 


B 


A 


B 


A 


B 


A 


B 


200 


76 


100 


76 


100 


75 


99 


63 


83 


400 


38 


91 


35 


83 


26 


61 


5 


11 


600 


19 


67 


15 


52 


6 


22 


0 


0,5 


• 800 


8 


39 


5 


25 


1 


6 


0 


0 


1000 


3 


17 


2 


10 


0,5 


2,5 


0 


0 



Die Percussionsleistung des Burnand-Geschosses wird von Herrn 
Burnier auf 9 — 6 — 3 cm. Tannenholz für 600 — 800 — 100O 
Schritte geschätzt. 



■ 
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Wenn man aus allen vorstehenden Notizen ein Faeit zieht, so 
beweist dies einfach die Richtigkeit der von uns aufgestellten Theorie 
über dio Beziehungen der Trefffähigkeit zum Kaliber. Das Bur- 
nand-Pr61at-Gewchr rangirt sich in seinen Leistungen ziemlich genau 
an dio seinem grossen Durchmesser entsprechende Stelle, und es 
muss nur, ebenso wie boi den französischen Waffen, anerkannt 
werden, dass die unüberwindlichen Nacht heile dieses Kalibers 
durch wohlüberlegte Construction der Waffe und besonders des Ge- 
schosses wenigstens nach Möglichkeit vermindert worden sind, in- 
dem es gelang ein v erhältn is smässig leichtes Projectil ohne 
Treib spiegol herzustellen und eine immerhin noch ziemlich 
erhebliche Leistung damit zu erreichen. 

Weitere, zum Theil noch etwas günstigere Versuchsresultate 
sind in den Mittheilungen der Schweiz. Militär-Zeitung 1858, Nr. 
93 bis 95 enthalten (Separat-Abdruck bei Schweighauscr iu Basel 1 859). 

Es ist klar, dass ein so competentcr Techniker wie Herr Oberst 
Burnand sich bei selbstständiger Construction n eu c r Waffenmodclle 
einem kleineren Kaliber zuwenden musstc, und es ist dies in der 
That mit grossem Erfolge geschehen. Capitain Burnier erreichte 
mit einem von den llcrrn Prdlat und Burnand construirten ge- 
zogenen Gewehre des Kalibers 12 mm., mit einem kriegstauglichen 
Expansionsgeschoss, die folgenden Trefferprocentc auf die oben an- 
gegebene Scheibe. 



Auf 


800 


1000 


1200 


1400 Sehr. 


A 


15 


9 


6 


4 


B 


59 


43 


31 


22 



B. Die Waffen des kleineren Kalibers. 

Die, für die gesammte Waffentechnik so bedeutsame officielle 
Einführung der langen Expansionsgcschossc des kleinen Kalibers 
veranlasst uns zunächst zu einem Rückblick auf die älteren schwei- 
zerischen Geschoss-Modelle dieses Durchmessers, bei welchen die 
Comprcssion zur Anwendung kam. 
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Fig. 53. 

A eitere Modelle schweizerischer LanggeBchosse. 

Das mit a bezeichnete Modell, das Projectil des Ordonnanz- 
stutzens, zeigt seine Bestimmung zur Pflasterladung durch die nur 
am unteren- Theile vortretende kurze Führung, oberhalb deren der 
eigentliche Körper des Geschosses sich in erheblich geringerem 
Durchmesser ansetzt, um dem Pflaster Raum zu geben, und eine 
gute glatte Liederung des Geschosses in den Zügen zu bewirken. 
Aus demselben Grunde ist das Geschoss gleich oberhalb der Basis 
eingekerbt, und schon am zweiten ringförmigen Absatz (zwischen 
der Kerbe und dem eigentlichen Körper) um etwa 0,3 mm. schwä- 
cher, als an der Basis. Durch dieses Profil und durch die Länge 
des Projectils ward es möglich, den Hauptübelstand der Pflaster- 
ladung, nämlich das gewaltsame Eintreiben zu verbannen; das Ge- 
schoss schiebt sich in seinem Pflaster durch einen mässigen Druck 
des Ladestocks hinunter; die Führung in den Zügen wird durch 
das Pflaster vermittelt, und durch die Stauchung des Bleis beim 
Schusse etwas verstärkt. Die runden, baumwollenen Pflaster haben 
den Durchmesser von 31,5 mm. und die mittlere Stärke 0,375 mm. ; 
sie werden mit einer Mischung von 2 / 8 Schweineschmalz und '/» 
Hammelstalg getränkt. 

Es leuchtet ein, dass die strengste Einhaltung eines sehr ge- 
ringen normalen Spielraums bei dieser Liederungsweise gefordert 
wird. Andererseits musste für die Rohre eine Kalibertoleranz von 
10,2 mm. (neuerdings 10,35) bis 11,1 mm. gestattet werden, weil 
bei der Einführung der Langgeschossc schon viele ältere Büchsen 
vorhanden und theilweise gefrischt worden wa#on. 

v. Plönnies, neue Stadien. II. 12 
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Eine Einhcitspatrone für die Büchsen war unter diesen Vor- 
bedingungen zunächst nicht herzustellen. Der Beschluss des Bun- 
desrat lies über die Bewaffnung und Ausrüstung der Scharfschützen 
(vom 13. Mai 1851) bestimmt nur für dasGcwieht der Geschosse 
die Gränzen von 15,6 bis 17,9 gr.; jeder Schütze führt eine be- 
sondere Kugelform für das seiner Büchse genau entsprechende 
Projectil, und die Geschosskaliber variiren von 10 bis 11 mm. 
Das oben unter a. Fig. 53 abgebildete 25,6 mm. lange Exemplar 
zeigte an der Baris resp. am Absatz und am Körper die Durch- 
messer 11 resp. 10,7 und 10 mm., bei dem Gewichte von 17,6 gr., 
ist also für ein Rohr des grössten zulässigen Kalibers bestimmt. 
Die Ladung soll nach Vorschrift 3,9 bis 4,15 gr. betragen. 

♦ 

Dem erwähnten Bundesraths-Beschluss entnehmen wir die fol- 
genden Angaben über die hauptsächlichen Maasse und Gewichte 
des bekannten Ordonnanzstutzens (in der Schweiz schreibt 
man mitunter Stutzer). 

Der bronzirtc Lauf (aus Eisen und über den Dorn geschweisst, 
oder aus Stahl und aus dem Ganzen gebohrt) hat einschliesslich 
der Patentschraube die Längo von 84 cm., ist hinten auf 1 1 1 mm. 
achteckig und verjüngt sich ohne jede Ausschweifung von 25,5 
auf 19,5 mm. 5 Kaliber 10,35 bis 11,1; die den Feldern gleichen, 
0,225 tiefen, zur Pflasterladung abgerundeten 8 Züge beschreiben 
einen Umgang auf 90 cm.; die Mündung ist um 1,5 mm. ausgo- 
frässt. Die eiserne gehärtete Patentschraube (mit Basküle) hat eine 
25,5 mm. tiefe Kammer von kalibermässiger Weite, also ohne Ab- 
satz. Der Zündkegel, aus englischem Gussstahl, ist unten mit 
Kupfer gefüttert. Am Kohr befinden sich zwei Schieberhafte und 
eine seitlich angelöthetc Bajonnethülse von Eisenblech. Das Visir 
(eine um den Pivotstift drehbare 42 min. lange Klappe zwischen 
zwei Quadranten von 18 mm. Halbmesser und 3 mm. Dicke, mit 
Strichtheilung von 200 bis 1000 Sehr, zu 75 cm.) ist von der 
Seite her in den Lauf eingeschoben, und von oben herab durch 
ein Schräubchen mit Stift befestigt, dessen Mutter im Fuss des 
Visirstuhls. Die Klappe wird durch Feder und Stellschraube fixirt. 
Das Schloss ist mit Kette, einrastiger Nuss und gewöhnlichem 
Ivasten-Stecber versehen. 
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Der stählerne Ladstock mit angenietheter Stell- 
ge hei be (zum gleichmässigcn Ansetzen des Projectils) hat einen 
60 mm. langen, etwa 10 mm. starken messingenen ausgefransten 
Setzer. Die Garnitur besteht aus dem Oberband mit dem 
oberen Schieber und Stellschraube, dem oberen und unteren 
Ladestock r oh r (letzteres mit Stellschraube), dem unteren Sch i e- 
ber mit zwei Blättchen, der Basküle mit langem Schweif 
u. 8. w. Die Kolbenkappe ist 30 mm. tief ausgeschweift 

Das Bajonnet, welches mit dem unteren Ende in die Hülse 
gesteckt und hier durch eine Feder (nicht sehr sicher) fixirt wird, 
ist 51 cm. über der Mündung lang. 

Das ganze Gewicht des Stutzers beträgt sammt Bajonnet 4,750 
bis 5,125 Kilo; die ganze Länge sammt Bajonnet 175,5 cm. 

Jeder Scharfschütze führt, an einem Kuppel von schwarzem 
Lcder, neben dem Bajonnet ein kurzes einschneidiges Waid- 
messer; ferner in der schwarzledernen Waidtasche: 60 Pulver- 
hülsen, 60 Geschosse, 78 Zündhütchen (Quecksilber-Füllung mit 
Firniss gedeckt), 60 Kugelfutter (zum Theil schon an die Geschosse 
gebunden); Kugelzieher, Schraubenzieher, Wischer u. s. w. 

Zur Ausrüstung des Officiers gehört ei n D is tan z f er nro hr. — 

Die Geschosse b, c und d Fig. 53, sämmtlich des Kalibers 
10 mm. und 16,6 bis 17 gr. schwer, sind ältere, zu dem Jäger- 
gew ehr gehörige, oder wenigstens versuchsweise daraus geschossene 
Modelle. Der günstigen Ergebnisse des glatten massiven Modells c 
ward bereits mehrfach gedacht; über b fehlen uns sichere Erfah- 
rungen; d zeigt das in Holland angewendete Modell, dessen Abmes- 
sungen die lith. Tafel des I. Bds. näher 
angibt. Die eigentlich Ordonnanz- 
mässige Fo/ra des Compressiv- ß M 

Geschosses (welches erst jetzt durch B 
das unten beschriebene Buholzer-Gesch. 35» 'H 
verdrängt wird) ist in- Fig. 54 na< h . V-C } J 

den Angaben der Verordnung* vom I^^Sh 3 ^ * 

16. Octobcr 1859 (mit Vergleichung ff «ffl * 
einiger uns vorliegenden Exemplare) dar- k 10,« >l 
gestellt. Die kleine Kaliberleere hat Fig. 54. 
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9,99, die grosse 10,11 mm. Durchmesser; das Gewicht betragt 
16,6 gr. 

Wir fassen nun die neuere historische Entwickelung 
dos schweizerischen Waffenwesens so kurz als möglich zusammen. 
Bis zum Jahr 1850 führten die schweizerischen Scharfschützen- 
Compagnieen Rundkugel-Büchsen älterer Constniction und mittleren 
Kalibers, deren geringe Tragweite und Kriegstauglichkeit überhaupt 
sich gelegentlich des Freischaarcnzuges von 1845 in auffallender 
Weise bemerklich machte. Schon damals hatten amerikanische 
Büchsenmodelle kleinen und kleinsten Kalibers mit Spitzgeschossen 
Beachtung und Anerkennung bei den strebsamen schweizerischen 
Scheibenschützen gefunden*). Das eidgenössische Militär-Departe- 
ment erkannte alsbald die hohe Bedeutung dieses Fortschritts, und 
liess dessen Anwendbarkeit auf Kriegswaffen durch officielle Ver- 
suche in Betracht ziehen. 

So entstand der oben beschriebene Ordonnanz-Stutzor, 
dessen Einführung 1850 beschlossen und von 1851 an realisirt 
wurde. Zugleich fasstc man die Einführung gezogner Gewehre, 
zunächst für die Jäger, in's Auge. Schou das Gesetz über die 
Ausrüstung des Bundesheeres vom 27. August 1851 bestimmte, 



) Die Vorzüge des kleinen Kalibers mussten zuerst von den Jägern 
der Wildniss erkannt werden , für welche das Beschaffen und 
Transportiren des Blei's eine wichtige Frage war. Noch früher 
als die Jäger von Kentucky u s. w. bedienten sich die Berg- 
völker des Kaukasus langer Waffen von sehr kleinem Kaliber, 
deren (mitunter ans Kupfer gegossene) Kugeln selbst aus glatten 
Kohren mit grosser Genauigkeit geschossen wurden. Schon 
längst und noch heute sind unter den Jägern des Nordens in 
Russland und Skandinavien, die sogenannten Lrbsrohre hei- 
misch, lange gezogene Rohre mit Kugeln von 7 bis 9 mm. Durch- 
messer , welche sogar zur Jagd der dort heimischen grösseren 
Hühner-Arten mit dem besten Erfolge gebraucht werden. Schon 
vor der Anwendung der Spitzkugeln behauptete dieses kleinste 
Kaliber einen gewissen Vorzug durch die grosse Anfangsge- 
schwindigkeit der leichten, aus schwerem Rohre mit starker La- 
dung gesohossenen Kugel. 




! 
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dass die damals noch mit dem glatten Gewehr grossen Kai. be- 
waffneten .Tager spätestens bis 1857 mit gezogenen Gewehren 
bewaffnet werden sollten. 

Auf Grundlage mehrjähriger Versuche wurde sodann die Ein- 
führung des Jägergewehrs von kleinem Kaliber am 
25. September 1856 beschlossen, und zwar in einfacher Garnitur 
für die Jäger-Compagnieen der Bataillone und selbstständigen Halb- 
Bataillone, sowie für die einzelnen Jäger-Compagnieen des Bundes- 
Auszugs. . Die Anschaffungen sollten bis Ende 1860 erfolgt sein. 
Am 26. Januar 1859 wurde beschlossen, sämmtliche glatten Ge- 
wehre des grossen Kalibers (für sämmtliche Fusstruppen des Bun- 
des- Auszugs und der Bundes-Reserve , mit Ausnahme der mit dem 
Stutzer kleinen Kai. versehenen Scharfschützen und bereits mit dem 
kleinen Kai. ausgerüsteten Jäger-Compagnieen) nach dem Systeme 
Prölat-Burnand abzuändern. Diese Uebergangs - Maassregel 
wurde 1859 bis 1861 ausgeführt. 

Indessen beschloss die Bundesversammlung am 31. Januar 1860, 
die beste Form der Handfeuerwaffen ernstlich zu untersuchen und 
auf diesem Wege ein Einheits-Modell, oder doch ein gemeinsames 
Kaliber für alle tragbaren Feuerwaffen herstellen zu lassen. Der 
Bundesrath ernannte zur Lösung dieser Aufgabe eine Experten- 
Commission, die unter der Leitung des Militär-Departements eine 
vergleichende Prüfung verschiedener (in Folge einer allgemeinen 
Concurrenz eingelieferter) Modelle und "Waffentheile eröffnete. Die 
Waffe , welche die besten Resultate lieferte , war ein Gewehr des 
Kalibers 12,8 mm. von den Herrn Burry und Buholzer in 
Luzern. Die Commission schlug in ihrem Berichte vor, das Ka- 
liber auf 12 bis 12,6 mm., oder auf 12,9 bis 13,5 mm. festzu- 
setzen, je nachdem dasselbe nur für Linien-Infanterie und Jäger, 
ausschliesslich der Scharfschützen, oder auch für die letzteren durch- 
geführt werden solle. Jedenfalls sei ein Expansiv - Geschoss und 
eine Rohrlänge von 99 cm. zu adoptiren. 

Inzwischen (im Laufe des Jahres 1861) bekam die Frage 
eine neue Wendung durch ein Expansionsgeschoss von 10,2 mm. 
Durchmesser, durch dessen Construction Herr Zeugwart Buh o Izer 
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in Luzera die Experten-Commission thatsächlich vOn der Anwend- 
barkeit der Expansion auf das kleine Kaliber überzeugte*). 

Da die Commission demungeachtet das grössere Kaliber nicht 
fallen liess und zu keinem bestimmten Krgebniss gelangte, so ver- 
ordnete die Bundesversammlung am 7. Februar 1862 eine Wieder- 
aufnahme der vergleichenden Versuche mit besonderer Berücksich- 
tigung aller neuen Modelle und verwilligte hierzu einen Credit von 
frs. 10,000. 

Diese Versuche, über deren wichtigste Ergebnisse wir das 
nachstehende Referat geben, fanden im Juni, Juli und November 
1862 zu Basel statt. 

Es kamen hierbei folgende Kaliberstufen zur Vergleichung : 

Geschosskaliber Rohrkniiber Geschossgewicht Ladung 

10,05 mm. 10,39 — 10,92 mm. 18,15—18,93 gr. 4,1 gr. 
11,10 „ 11,40 „ 24,37 „ 4,1 „ 

11,70 „ 12,03—12,66 „ 22,5—33,35 „ 4,1 „ 
12,60 „ 12,90—15,53 „ 26,6 „ 4,3 „ 

Die Resultate wurden durch die Herrn Oberstlieutenant Weiss 
und Stabsmajor Siegfried wissenschaftlich geordnet. 

Wir geben nachstehend -die Hauptergebnisse für das kleinste 
Kaliber. 

Das hierzu verwendete Jägergewehr wurde schon im 
I. Bde. und im IV. Abschn. dieses II. Bds. beschrieben. Das 
Charakteristische dieser Waffe besteht darin, dass sie ihre enormen 
Leistungen durchaus keiner besonderen inneren Einrichtung, sondern 
lediglich dem Vorhandensein von Zügen, der Länge des Geschosses 



) Unseres Wissens hat man anderwärts diese Anwendbarkeit nie- 
mals bezweifelt, sondern nur die Expansion als ein entbehrliches 
Hülfsmittel betrachtet, gegenüber den bereits gegebenen treff- 
lichen Leistungen massiver oder eingekerbter Geschosse des 
kleinsten Kalibers. Pur die schweizerischen Verhältnisse ist 
freilich zu berücksichtigen, dass mit Rücksicht auf die Kaliber. 
Verschiedenheit der bereits vorhandenen Waffen des kleinen Ka- 
libers (8tutzer und Jägergewehr) eine aussergewöhnliche 
Spielraumtolcranz zu wünschen war. 
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und den günstigen Gewichtsverhältnissen zwischen Projectil, Ladung 
und Waffe verdankt. Die Patentschraube hat keine besondere Be- 
deutung, da die Kammer völlig kaliborroässig ; sie konnte daher 
auch seit 1861 für einen Theil der Jägergewehre durch eine ge- 
wöhnliche Schwanzschraube ersetzt werden, gelegentlich der Ein- 
führung von Gussstahlrohrcn mit angestauchten Zündstollen. 

Durch diese letztere Maassregel war das einzige Bedenken 
gegen die Aufstellung eines I n f an t c ri ege w e h r s von glei- 
chem Kaliber beseitigt, man konnte nun den Lauf um 6 cm. 
verlängern (von 93 auf 99 cm.) und erhielt auf diesem Wege eine 
treffliche Infanteriewaffe, die bei den Baseler Versuchen in Con- 
currenz kam. 

Ks wurden sowohl vom Jäger- als vom Liniengewehr zwei 
unter sich etwas verschiedene Exemplare beschossen, deren Haupt- 
abmessungen in den Commissionsacten folgendermassen angegeben 
werden *). 

Kleines Kaliber. 

Jägergewehre. Liniengewehre. 
Kaliber 

u r,.. i IM* mm. I 10,39 mm. 

ohne die Zuge } Mn nn i „ Ä 

b l 10,86 „ \ 1Q,92 „ 



vi 



.„ . \ 10,80 „ l 10,74 

m .t den Zügen ] n ^ J ^ 

Rohrlänge 

c, ^ . } 930 „ > 99,3 - 

mit Schwanzschr. Z nn ? ' " 

2 933 „ ( 99,3 „ 

Drall der 4 Züge 810 „ 810 „ 



*) Die Yon uns als „Liniengewehre" bezeichneten Watfen werden 
in den Acten als „verlängerte JÄgcrgewehre" bezeichnet, um sie 
von anderen Liniengcwehren grösserer Kai. zu unterscheiden. 
Die Waffe des Kai. 10,39 stimmt aber ziemlich genau mit dem 
unten beschriebenen Modell 1863 für die schweizerische Infan- 
terie üherein, und auch das andere Kxemplar, des Kai. 10,92, 
gehört durch seine Länge in dieselbe Kategorie. 
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Rohrdurchmesser 
beim Visir 

beim Korn 
Länge des Gewel 
ohne Bajoiraet 

mit Bajonnet 



V 25,5 


mm. 


\ 25,3 


mm. 


( 25,3 


»i 


^ 25,3 




l IM 
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\ 17,1 


r> 


t 18,3 

'S 
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( 16,9 
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1320 
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C 1380 


n 






{ 1 383 


T» 


1830 




C 1890 








( 1893 





Gewicht des Gewehrs 

4 K. 39 
4 K. 250 
4 K. 3« 7 
4 K. 578 



ohne Bajonnet 
mit Bajonnet 



5* & 

a s 

es o 

US 

O {« 

=- ?r 



CO 



o 
Ii 



~ CK) 

-« -? 3 
3 — 3 

CS 

od so: m 

CS s 
SN 

p . CO 
CS 

ULI 

CD 

W CO 

3 



3 
3 



es. & Q 
C < c» 

H CS <fl 
<* 3.g, 

~ OD 

CS o» 



0 — 
3 

— 3 

2 Q 

»5 CS 

1 2. 



Q 

CD 
OB 

5 
& 
o 

CD 
CD 

fi 
0 

pl 

!? * 

et- 

o 

CD 

o 

U 

5 
o 

• 

M 

CD 
►» 




! 



4 K. 500 
4 K. 48« 
4 K. 851 
4 K. 843. 

Von den 3 Projec- 
tilcn , welche aus beiden 
Waffen geschossen wur- 
den, erwähnen wir zu- 
erst das Modell B von 
Bu holzer, Fig. 55, 
welches in der Concur- 
renz als das beste er- 
kannt und in Folge dessen 
nicht nur für die neuen 
Linien-Gewehre, 
sondern auch für die 
J ä g e r g e w e h r e und 
als Feldladung für die 
Ordonnanzstutzen 
adoptirt worden ist. Das 
Geschoss hat eine sehr 
vollständige Führung, da 
auch die gewölbte Spitze 
sich nach der Stauchung 
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leicht in die Züge legt. Die Envcloppe der Patrone besteht aus 
gefettetem, sehr dünnem aber überaus zähem Papier (künstlichem 
Pergament)*) und bewirkt eine so glatte und exacte Führung des 
Geschosses im Rohr, dass die Pflasterung auch für das feinste 
Präcisionsschiessen entbehrlich wird. 

Fig. 56 zeigt das von der Com- 
mission projectirte Modell C u , wel- 
ches sich abgesehen von der Form 
der Höhlung, nioht sehr wesentlich 
von B unterscheidet. Dies kann auch 
von dem Geschoss Z (von Zaugg) 
vorausgesetzt werden, indem dasselbe, 
bei dem Kaliber 10,08 und der 
Länge 26,7 mm. 18,93 gr. wog und, 
wie die anderen Modelle, mit einer 
Expansionshöhlung versehen war. 

Die Ladung betrug für sämmt- 
lichc Modelle 4,1 gr. Das seither 
ordonnanzmässige Compressiv - Ge- 
schoss des Jftgergowchrs war von der 
Concurrenz ausgeschlossen. 

Wir geben nachstehend die Hauptergebnisse für diese Waffen 
des kleinen Kalibers 10,39 bis 10,99 mm. (welches wir gewohnt 
sind mit dem mittleren Maasse *on 10,5 zu bezeichnen). 




• Fig. 56. 

Geschoss C». 
Gewicht 18,35 gr. 
Ladung 4,1 gr. 



*) Wir haben schon in No. 2 der Allg. Mil. -Zeitung v. 1862 die 
Herstellung des künstlichen Pergaments (durch Eintauchen von 
ungeleimtem Papier in verdünnte englische Schwefelsäure) er- 
örtert, und die Anwendung dieses Stoffes für Munitionsgegenstände 
empfohlen. — Die Buholzer-Patrone ist sehr einfach construirt. Die 
Pnlverhülso ist aus einem 40 mm. breiten , 67 mm. langen 
Rechteck von dünnem Carton zusammengeklebt und unten ein- 
gefaltet. Die Knveloppe ist ein Trapez von 124 mm. Länge bei 
68 und 38 mm. Breite; sie umfasst das Geschoss in doppeltem 
Umgang. 



■ 



Digitized by Google 



186 



s 


ONtCQNtfl 
B B 




© 0 0 0,0 

"äc ce V* iclo • 
»- iS tc 


© © © © o p ^ 

Cl CD Ci JS 


Spielraum in mm. 


-i -~ © er. 




S| 


< 

i 

5 


M 

c c c • o 

»- ^ j i» ce 

CaS tc IS 10 
'£> C& .0 .X 
» - » ■ — 


Odo o o 
* ** *" | ** j£ 

» » » 1 » fc 

10 

<jj te y« -iw 

i t s : : 


1 

od 


<t 

e 

c 

3- 




— — 

— — 

i * •> * 


• 


M 

6 

? 






e:<c -~ 
c» a 
5* 


i»» 

8 
c» 

sr 
n 


g 


IC 1« 
CO -1 1 o w* 


C* K IC- ►-• Ii M 

5 »■ ü' <x -j . 




O 

5 

O 
t 


i i i Si 


• 

1 SI 1 SS?? 


tu 

|3- 


OD 


*• 

GO 
<s 

D 




S53J8I 8$P 






S 

M 
0 

m 
<• 
w 

i 




P 


fr 




• 

P 


st§§§ 


£ £ lT» O« ? 




1 

w 

2 

fr 




• 


00 

II 


C 3 

5 " 


<75 05 a» O» lt* 

oSita» 


OD 

• 


00 


1 B 

o: 


1 


OD 

• 


SP- 

I § 


<x 
o 

p 


i« 1« i« w 


i l l Ssa 


FlngEeit in Secunden 
fttr 1000 Sehr. 




1 'S'§' 


RückHtoas in Kilo. 



o 

a> 

v. 



l-l ^ 

C "1 

O OH 

er cd 



o 



>4 O 

B 

? J 

A -« 

oo 

- IM 

fl> 

a 

c 2 

o ^ 
B ? 

2. m 
o o 

p * 

S» c 

a cu 
**■ ■_> 



o 
o S 



i. 



et 



o 
0X3 

er 



N 

<i> f*D 

t er 



OD 

OO 

0> 

•-s 

o 

cd' 

oo 
< 

CO 

p 

o 



N 
PS 

cd 

00 



00 
CD 



Digitized by Google 



187 

Die vorstehende Tafel ist u. a. auch dadurch sehr interessant, 
dass sie noch auf 800 Sehr, in mehreren Fällen die Streuungs- 
kreise für 100°/ 0 direetc Treffer angibt, wodurch die seltene Prä- 
cision des Schicssens in evidenter Weise hervortritt, und zur Ver- 
glcichung der theoretischen und wirklichen Gruppirung der Schüsse 
ein schätzbarer Anhalt gegeben ist. 

Die Anführung von Trefferp rocenten war hiernach überflüssig, 
auch für uns unmöglich, da in den Coramissions-Acten die Schei- 
bengrösse nicht angegeben wird. 

Die hier angegebenen Radien mit der Hälfte der Schüsse 
stimmen sehr genau mit den Ergebnissen der holländischen Ver- 
suche überein, insofern mau für erstere nur den Spielraum 0,24 
bis 0,GG und für letztere nur den Spielraum 0,4 bis 0,6 millim. 
in Betracht zieht. Dagegen zeigen die schweizerischen Expansions- 
geschosse bei dem für dieses Kai. schon abnormen Spielraum 0,78 
und 0,84 weit bessere Leistungen, als das' in Holland verwendete 
Compres8ivgeschoss bei 0,7 und 0,8 mm. Betrachtet man, nach 
der vorstehenden Tafel 1 , die Ergebnisse des Spielraums 0,GG bis 
0,84, so zeigt sich, dass auf 400 Schritte der Streuungshalbmesser 
Tür 50°/ 0 durchschnittlich etwa 27 cm. beträgt, während sämmt- 
lichc Schüsse ungefähr in einem Halbmesser 80 liegen. Hieraus 
ergibt sich eine theoretische Wahrscheinlichkeit von 100% auf 
3 Mannsflächen, 50 % auf die Brust und 12°/ 0 auf den Kopf 
eines Mannes. 

Auf 1000 Schritt betiägt für dieselben SpielraumgrÖssen der 
Halbmesser mit 50 °/ 0 ziemlich genau 1 M., wonach sich die mitt- 
lere quadratische Abweichung auf 1,2 M., und die Wahrschein- 
lichkeit für 2 resp. 4 und 6 Mannsflächen (von 180 cm. Höhe und 
je 60 cm. Breite) auf 37 resp. 60 und 69 % berechnet. 

Es bedarf keiner weiteren Betrachtungen, um darzuthun , dass 
eine solche Streuung für militärische Zwecke gar nichts zu wün- 
schen übrig lässt, und sogar ohne praktischen Nachtheil etwas ver- 
mehrt werden könnte. 

Es gilt dies sowohl für die beiden Waffen des kleinsten Ka- 
libers, als für die coneurrirenden Gewehre der Durchmesser 11 bis 
13 mm., von welchen später die Rede sein wird. Mit wenigen 
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Ausnahmen sind alle in Concurrenz gebrachten Waffen einem prak- 
tischen Minimum der Streuung sehr nahe, so dass eigentlich in 
dieser Hinsicht keine irgend erhebliche Abstufung stattfindet. 

Als eine wahrhaft nationale Kunst und Leidenschaft ist in 
der Schweiz das Präcisionsschiessen auf bekannter Distanz bis 
zu einer beinahe übertriebenen Feinheit ausgebildet worden, woher 
es sich denn erklärt, dass auch bei militärischen Besch iessungen 
mitunter noch einiger Werth auf Unterschiede in den Streuungen 
gelegt wird, welchen für die Kriegs-Praxis wenig Bedeutung mehr 
beizumessen ist. 

Die Flugbahnen sind für 400 Schritt, später (im No- 
vember 1862) auch durch directe Messung an 4 nivellirten Scheiben 
geprüft worden. Die Erhebungen über die von der Mündung der 
Waffe nach dem mittleren Treffpunkt (auf der 400 Schritt ent- 
fernten Scheibe) gedachte gerade Linie betrugen hiernach 

auf 100 200 300 400 Schritt 
für das Jägergewehr 75,9 100,8 83,7 0 cm. 
„ „ Liniengewehr 75,0 111,0 90,0 0 „ 
Es betrug hierbei 

für das Jägergewehr für das Liniengewehr 
der auf den Zielpunkt 

reducirte Visirwinkel 50' 32" 41' 13" 
der aus den Ordinaten 
berechnete Abgangs- 
winkel 44' 0" 41' 23" 

Die Flugbahn für 1000 Schritt erhebt sich in ihrem Scheitel- 
punkt 9,15 M. über die Yisiilinie des Liniengewehrs, und 9,30 M. 
über die des Jägergewehrs. Zugleich wurden folgende bestrichne 
Räume festgestellt. 

Maximum nach 

directer Messung G00 800 1000 Sehr. 
Jägergewehr 442 90 58 40 „ 

Lin ; engewehr 436 98 59 40 „ 

Wenn man die vorstehenden Angaben , einschliesslich der 
Tafel 1, mit den Ergebnissen der holländischen Versuche vergleicht, 
so stimmen die bestrichnen Räume sehr nahe überein, und kann 
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z. B. der Betrag von 60 Sehr, für 800, sowohl für das Compressiv- 
geschoss , als für die Expansionsprojectile , als zutreffend ange- 
nommen werden. Auch dio Visirwinkel stimmen so nahe überein, 
dass sich fast nur die Verschiedenheiten der Beobachtung in den* 
Differenzsn auazudrücken scheinen. Aehuliches gilt für die Ordi- 
naten der Flugbahn, die in Holland aus den Fallhöhen berechnet, 
in der Schweiz dagegen durch unmittelbare Messung bestimmt wur- 
den. Man erkennt daraus, wie für alle Geschosse dieses Kalibers 
die erste Kernschussweite auf etwa 360 Schritt gelegt werden 
könnte, wobei sich der Rayon des Standvisirs auf etwa 440 Schritte, 
bei unverändertem Zielen auf die Mitte des Gegners ausdehnen 
Hesse. Die Strichtheilung brauchte für Linien-Infanterie erst mit 
500 zu beginnen, da sich für diese Distanz noch ein bestrichner 
Raum von 60 bis 80 Schritt vor dem Object ergibt. 

Die oben angegebenen Maximalbeträge des bestrichnen Raumes 
drücken die Entfernungen des Aufschlags der Geschosse aus, wenn 
der Scheitelpunkt der Bahn 180 cm. über dem Boden liegt. 

Wenn man von den grössten Spielraumtoleranzen abstrahirt — 
und für Gussstahlrohre würden die Gränzen von 0,4 bis 0,6 voll- 
kommen genügen — so ergibt sich aus den schweizerischen Ver- 
suchen keineswegs ein erheblicher Vortheil für die Expansionsge- 
schosse, im Vergleich zu dem alten Compressivgeschoss , welches 
bei einem Gewicht von 16 bis 17 gr. ungefähr dasselbe leistet, 
wie jene Projectile von 18 bis 19 gr. 

Wir haben schon früher darauf hingedeutet, dass die höchste 
Vervollkommnung dieses trefflichen Kalibers, d. h. eine noch weiter 
gehende Verminderung der Visirwinkel bei unerheblichem Wachsen 
der Streuung, innerhalb der oben bezeichneten genügenden Spiel- 
raumtolcranz, durch ein äusserlich glattes, ganz massives, oder 
nur wenig gehöhltes, Projectil bei einer Ladung von etwa 4,25 gr. 
erreicht werden könnte. 

Das Geschoss Fig. 57 des Kalibers 10 mm. wurde bei neueren 
Versuchen in der Normal-Schiessschule zu Vincenncs aus einem 
schweizerischen Gewehre des Kalibers 10,55 mm. geschossen, und 
erreichte hierbei mit der, dem ordonnanzmässigen Compressivge- 
schoss entsprechenden Elevation für 200 Sehr., also mit einem 
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j< 8,5 )\ 
< W,K , 

Kig. 57. 
Frana. Modell 

(von Nessler) 

für das Schweis. 
Kaliber. 

Gewicht 18 gr. 



Visirwinkel von etwa 20 bis 25' nahezu die Distanz von 300 Bf, 
=f: 400 Sehritt. Man hatte hierbei eine feinkörnige amerikanische 

Pulversorte verwendet, doeh haben wir selbst, 
wie schon im I. Bde. angeführt wurde, ganz 
ähnliche überraschende Resultate mit einem mittel- 
feinen, hessischen Musketenpulver von eckigem, 
un regelmässigem Korn erhalten. Es würde hier 
zu weit führen, auch auf die Pulverfrage ganz 
speciell einzugehen, auch gestehen wir, dass unsere 
eignen Ansichten über diesen schwierigen Funkt 
noch nicht völlig fixirt sind 5 zweierlei steht fest : 
1) dass dem Schweizer-System eine ganz beson- 
dere Empfindlichkeit gegen die Pulver- 
qualität nicht beizumessen ist, dass man vielmehr 
mit sehr verschiedenen Qualitäten befriedigende 
Resultate erreicht; 2) dass für die höchste 
Entwickelung des Systems noch danach gestrebt werden kann, dem 
Volumen von höchstens 4 Cubikcentimctem Pulver (welches für 
so enge Rohre ein Maximum darstellt) durch Verbesserung der 
Qualität eine möglichst intensive Wirkung zu geben. Das rund- 
körnige Schweizer Gewehrpulver Nr. 3 (mit welchem das kleine 
Kaliber bei den Baseler Versuchen beschossen wurde) wird durch 
ein Sieb mit 1,5 mm. weiten Oeffnungen erhalten (ein noch grö- 
beres Korn gibt noch genügende Präcision doch geringere Anfangs- 
geschwindigkeiten); es hat, wie schon früher bemerkt wurde, eine 
geringere Dichtigkeit, und daher nur das specirische Gewicht 1,68 
bis 1,70 (gemessen, also mit Einrechnung der Zwischenräume: 
etwa 0,987). Man will in der Schweiz die Erfahrung gemacht 
haben, dass dieses Pulver, vermöge seiner minder raschen Verbren- 
nung (?) eine gleichmässigerc Vertheilung des Rückstandes in der Seele 
(geringere Anhäufung hinten) und somit eine bessere Führung und 
Liederung des Geschosses bewirke. Das Satzvcrhältniss ist, soviel 
uns bekannt , dasselbe , welches auch anderwärts z. B. in Bayern 
für die gezognen Handfeuerwaffen adoptirt wurde, nämlich 10 
(Schwefel) zu 14 und 76. — Bei unseren eignen Versuchen mit 
dem Jägergewehr erhielten wir die besten Resultate mit dem oben 
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erwähnten hessischen Pulver, dessen specifisches Gewicht 1,80 
(gemessen etwa 1,03) beträgt, während ein Gramm etwa 3800 
Körner von 0,2. bis 0,75 mm. Durchmesser enthält. Das Satzver- 
hältniss ist 75 zu 11,5 Seh. und 13,5 K. Dieses Pulver kam 
dem schweizerischen hinsichtlich der Präcision und Tragweite des 
Schusses bei allen Versuchen mindestens gleich und zeigte auch 
keine nachtheilige Anhäufung des Rückstandes in der engen Seele 
des Jägergewehrs. Die Unempfindliehkcit dieser Waffe gegen ver- 
schiedene Pulversorten wurde genügend constatirt; nur das ganz 
feine Jagdpulver (wie es zu Luxuswaffen benützt wird) ergab, 
wie aus jedem gezogenen Gewehr, so auch aus dem Jägergewehr 
grössere Streuungen, geringere Tragweiten und unregelmässige "Wir- 
kungen jeder Art. Ein specieller Werth für das kleine Kaliber 
könnte möglicher Weise in einer comprimirten Ladung gefunden 
werden, insofern die Patrone dadurch verkürzt würde, doch fehlen 
uns darüber eigne Erfahrungen. 

In Concurrenz mit den Waffen des kleinsten Ka- 
libers sind auch Gcwehro verschiedener grösserer 
Durchmesser, von 11,4 bis 13,6 mm. zu Basel geprüft 
worden, wie bereits oben bemerkt wurde. 

Nach der schon im IV. Abschn. gelieferten ausführlichen Be- 
handlung derselben Frage können wir uns hier auf einige kürzere 
Angaben beschränken. Die Gewehre grösserer Kaliber boten keine 
besonderen, unmittelbar auf die Präcision des Schusses influirenden 
neuen Einrichtungen. Sie waren alle mit vier Hachen, scharfkan- 
tigen Zügen versehen, deren Drall-Grössen zwischen 90 und 108 cm. 
variiren, bei Rohrlängen von 97,2 bis 100 cm.; die bei einigen 
Gewehren angewendeten engeren Pulverkammern wurden schon im 
Lauf der Versuche wieder aufgegeben. Auch die Gewichte diffe- 
riren wenig von dem des Liniengewehrs von kleinem Kaliber; die 
meisten Modelle waren nur etwa 5 Loth schwerer, abgesehen von 
den Yatagans, durch deren Anwendung die Modelle des Kai. 12,9 
bis 13,5 das beinahe schon unzulässige Gesammtgewicht von 5 Kilo 
300 bis 5 Kilo 320 erreichten. 

Es ward schon oben darauf hingewiesen , dass fast a 1 1 o be- 
schossenen Waffen hinsichtlich der Präcision einem Maximum sehr 
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nahe gekommen sind. Doch hat man bei der ganz genauen Ab- 
wägung dieses Factors auch in dieser Hinsicht das kleinste Kaliber 
im Vortheil gefunden. 

Ks betrug nämlich, als G esamm trcsul tat allcrProbcn: 
die mittlere Trefferzahl der Streuungshalbmesser 

in Procenten: im Minimum: im Mittel: 

für das kleine Geschoss- 

Kal. von etwa 10 mm. 93,7 16,5 20,9 

für die grösseren Ge- 

schoss-Kal.b.l2,6mm. 91,6 17,0 21,1 

Unter den grösseren Kalibern haben die Expansions-Geschosse 
des Durchmessers 12,6 mm. und des Gewichts 26,6 gr. mit 4,3 gr 
Ladung Fig. 58 mehr geleistet, als die Geschosse der Zwischen- 
stufe von 11,7 mm. Durchmesser Fig. 59, bei dem Gewicht von 
22,5 bis 23,35 gr. mit der Ladung 4,1 gr. Die Leistungen jenes 




Fig. 58. Fig. 59. 

Geschoss von Merian. C m . Geschoss C L 

Gewicht 26,6 gr Gewicht 22,5 gr. 

von dem Herrn Obersten Merian construirten trefflichen Geschosses 
C lu sind die besten, die uns überhaupt für dieses Kaliber bekannt 
sind , und übertreffen noch bedeutend die bei den holländischen 
Versuchen mit ähnlichen Kalibern (12,5) erreichten Ergebnisse, und 
noch mehr die Resultate der Gewehre von Sauerbrey. Die Prä- 
cision kommt der des kleinsten Kalibers völlig gleich nnd die 
Visirwinkel nähern sich denen der kleinsten Geschosse in über- 
raschender Weise. Die aussergewöhnlich lange Führung, die massive 
atumpfgewölbte Spitze und die mit den scharfen Kanten abwärts 




Digitizjed by Google 



193 

gerichteten Gannelirungen fallen an der äusseren Form des Ge- 
schosses auf. Der Schwerpunkt scheint in der Mitte der Längen- 
achse zu liegen. Die tiefe Höhlung, welche eine so vollständige 
Expansion geliefert hat, kann vielleicht die von Podewils aufge- 
stellte Hypothese bestätigen, wonach die vordringenden Pulvergasc 
schon mit der Ausdehnung des Geschosses beginnen sollen, bevor 
sie gleichmässig auf die ganze Umschliessung wirken. Wir bekennen 
gern, dass wir noch zu keiner ganz festen systematischen Ansicht 
über diese verschiedenen Stadien der . Explosion und die denselben 
entsprechende beste Form der Höhlung gelangt sind, da fast jeder 
grössere Versuch neue und überraschende Thatsachen liefert. Erst 
bei einem Durchmesser von 14 mm. und mehr macht sich der 
sternförmige oder viereckige Querschnitt der Höhlung in unbestreit- 
barer Ueberlegenhcit gegen dio runden Höhlungen geltend. Aber 
schon bei 12 und 13 mm. erreicht man treffliche Resultate mit 
runden Höhlungen von der allerverschiedcnsten Form und Tiefe. 
Der an Fig. 58 ersichtliche gerade (senkrecht auf der Achse stehende) 
Boden der Höhlung trägt, im Verein mit der langen Führung, zur 
Regelmässigkeit der fortschreitenden Bewegung des Geschosses (in 
der Rohrachse) bei. Die Transportfestigkeit ist übrigens, 
soviel sich aus der Zeichnung schliessen lässt, nicht völlig befrie- 
digend. Das Merian-Geschoss erreichte die Distanzen von 800 und 
1000 Schritt unter den Elevationen von 1° 51' 9" resp. 2° 36' 45" 
und erhob sich für die letztere Distanz im Scheitelpunkt der Bahn 
mir um 10,14 M. über die Visirlinie; auch bei der directen Er- 
mittelung der Flugbahn auf 400 Schritt betrugen die Erhebungen 
für 100, 200 und 300 Sehr, nur 84, 118,2 und 93,6 cm. Die 
bestrichenen Räume betrugen auf 600, 800 und 1000 Sehr. 84, 
53 und 37 Sehr., bei einem Maximum von 422 Sehr. 

Vergleicht man diese Zahlen mit denen des IV. Abschnitts, 
so muss man gestehen, dass sie sehr bedeutende Leistungen dar- 
stellen — aber — man kommt immer wieder auf die Frage zurück, 
aus welchem Grunde man denn zur schwereren Munition und Waffe 
übergehen sollte, wenn die leichtere mindestens dasselbe leistet? — 

Diese naheliegende Erwägung hat denn auch — nach lebhafter 
Discussion — zur richtigen Entscheidung der ganzen Frage geführt. 

v. Plön nies, neue Studien. II. 13 
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Die Majorität der Experten -Commission hat sich in 
ihrem Bericht an das schweizerische Militär - Departement (vom 
10. December 1862) für das grösste beschossene Rohr-Kaliber von 
etwa 12,9 mm. ausgesprochen, ohne jedoch die Vorzüge des kleinsten 
Durchmessers entschieden in Abrede zu stellen. Es wird in diesem 
Berichte angeführt, dass in Beziehung au^Trefffahigkeit die Bohr- 
kaliber 12,9 und 10,5 unter sich ungefähr gleich, und beide 
dem mittleren Durchmesser von 12 mm. überlegen seien; in Be- 
ziehung auf Flugbahn un<J bestr ichnen Raum zeige sich zu 
Gunsten des mittleren und kleinen Kalibers ein kleiner Vortheil, 
der jedoch für die Kriegführung ohne alle Bedeutung (?) sei. Man 
könne für aHe Kaliber ein festes Stand visir für 280 Sehr, an- 
bringen und zum Feuern bis auf 400 Schritt (ohne Veränderung 
des Zielpunktes? — ) verwenden*). Die Ablenkung durch 



) Kernschuss auf 350 bis 360 Schritt, mit bestrichnem Raum bis 
etwa 440 ist, wie bereits Bd. I, S. 242 bemerkt wurde, so ziem- 
lich das Acusserstc, was sich bei dem jetzigen Standpunkte 
der Waffen des kleinsten Kalibers erreichen und verlangen lässt. 
Nimmt man die Visirwinkel für 100, 200, 300, 350, 400, 450, 
500 Sehr, zu 8; 18,2; 29,2; 35; 41; 47,2; 53,6 Minuten, und 
den Kernschuss auf 350 Schritt an , so beträgt die Erhebung 
über die Visirlinie auf 200 Schritt (also etwa im Scheitel der 
Bahn) 73,3 cm., und der bestrichnc Raum hinter dem Object 
erstreckt sich bis auf 427 oder 435 Sehr., je nachdem man den 
Zielpunkt entweder auf der Mitte eines 175 cm. hohen Mannes, 
oder (wie bei den holländ. Versuchen) 1 M. hoch über dem Bo- 
den annimmt. Der von der holländ. Commission projectirte 
Kernschuss auf 400 Sehr. (S. 61) mit festem Winkel von 40 Mi- 
nuten würde daher noch zu weit angenommen sein. Wir haben 
in diesem und im I. Bde. alle nötbigen Angaben geliefert, um 
für die verschiedensten Modificationen des kleinen Kalibers den 
äussersten Rayon des Standvisirs bestimmen zu können. Doch 
kommt hierbei natürlich in Betracht, welche Differenzen der 
Treffpunkte man zulassen , inwiefern man die Streuung berück- 
sichtigen, und welche Zielvorschrift man aufstellen will. Die 
allzuhohe Lage der Treffpunkte auf den Distanzen diesseits des 
ersten Kernschusses lässt sich vermeiden, wenn man den stän- 
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den Wind scheine nach einigen Versuchen für das kleinste Kai. 
beträchtlicher zu sein. Die Per cussionskraft sei für die be- 
schossenen 3 Kaliber ziemlich gleich, doch die Zerstörungs- 
kraft des grösseren Kalibers erfahrungsgemass grösser. D e r R ü c k- 
stoss sei im Allgemeinen gering, bei dem kleinsten Kai. freilich 
am geringsten. Empfindlichkeit gegen Verschleimung sei bei keinem 
Kai. bemerkt worden; auch die Verwendung schlechterer Pulver- 
sorten habe für das grösste und kleinste Kai. keinen bedenklichen 
Einfluss gezeigt. Für die Kaliber 10,5; 12 und 12,9 habe sich 
eine Toleranz (also eine Vermehrung des Rohrdurchmessers) von 
0,51 ; 0,45 und 0,6 mm. als zulässig erwiesen. Die Leichtigkeit 
der Munition wird als ein unbestreitbarer Vorzug des kleinsten 
Kai. anerkannt, doch nicht ohne die einschränkende Bemerkung, 
dass die schweizerische Linien-Infanterie seltener an unzugängliche 
Orte detaschirt werde, und den Abgang der Munition leichter aus 
den Caissons ersetzen könne, als die Scharfschützen, für welche 
daher die Leichtigkeit der Munition einen grösseren Werth habe (?) 



digen Zielpunkt für alle Distanzen etwas tiefer, z. B. auf die 
Kniee des Gegners legt, doch vermindern sich hierbei natür- 
lich die bestrichenen Räume hinter dem Object. Der Braun- 
schweig'scbe Oberlieutenant L. Siemens hat neuer- 
dings den Vorschlag gemacht, die Höhe des Korns der Bildhöhe 
eines 500 Sehr, entfernten Gegners gleich zu machen, sodann 
auf allen näheren Distanzen den Fuss des Korns auf die Füsse 
des Gegners einzuvisiren , und schliesslich mit Gestrichenem 
immer in dem Punkte abzukommen, wohin die Kornspitze zeigt. 
Es ist dies ein sehr sinnreicher Gedanke, der auch — wenigstens 
für Elite-Corps — eine praktische Zukunft haben wird. Für 
die Masse der schiessenden Infanterie kommt freilich in Betracht, 
dass die Sehbilder des Gegners von etwa 250 Sehr, an zu klein 
werden, um die fragliche Art des Zielens ohne besondere Ge- 
schicklichkeit und Ruhe zur Anwendung zu bringen. Hier wird 
man meistens zufrieden sein müssen, wenn überhaupt auf den 
Mann gezielt wird, und dies lässt sich am sichersten erwarten, 
wenn die Instruction so einfach als nur möglich ist, indem sie 
ein für allemal das Zielen mit Gestrichenkorn auf denselben 
Punkt am Gegner vorschreibt. 

13* 
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Dio Scharfschützen, und nur diese, sollen daher das kleine Kaliber 
behalten, um nicht allen Boden für eine Specialwaffe und alle 
Berechtigung zur Bildung eines besonderen Corps zu verlieren. (Diese 
Argumentation steht offenbar im Widerspruch mit der Behauptung, 
dass dio Waffen des kleinsten Kaiibers denen des grossen in ihren 
Leistungen nachstünden, denn auf ein schlechter schiessendes Ge- 
wehr lässt sich doch gewiss die Berechtigung und der Stolz einer 
Specialwaffo nicht begründen, wenn die Patronen auch noch so 
leicht sind). Die lange dünne Form der Patrone des kleinsten 
Kalibers wird als ein Uebelstand hervorgehoben. 

Von den zwei Minoritätsgutachten spricht sich das erste 
für das mittlere Kaliber von 12 mm. aus, welches besonders 
auch hinsichtlich des geringeren Rückstosses dem grössten vorzu- 
ziehen sei. 

Besondere Aufmerksamkeit nimmt das zweite Minoritäts- 
gutachten durch präciso. Argumentation in Anspruch. Es 
wird zunächst darauf hingewiesen, dass die Kalibereinheit für 
alle Handfeuerwaffen bereits durch den Bundesbeschluss vom 31. Jan. 
1860 bestimmt worden war, in richtiger Erwägung der Thatsache, 
dass diese, fast schon in allen Kriegsheereu vollständig ausge- 
führte, Reform gerade für ein Milizheer wie das schweizerische 
von dem allerhöchsten Werthe ist. (Unserer Meinung nach würde 
man in der That einen der wichtigsten Factoren der gesammten 
schweizerischen Kriegskraft freiwillig geopfert haben , wenn man 
durch Adoptirung eines grösseren Kalibers alle bereits angeknüpften 
Fäden des Zusammenhangs zwischen dem wahrhaft nationalen 
Schweizer-Schützenwesen und den Waffen der schweizerischen .In. 
fanteric wieder zerschnitten hätte. Es erschiene vielleicht gerecht- 
fertigt, wenn man in irgend einem Heere die Kaliber ei nheit vorüber- 
gehend aufgeben würde, um von einem grösseren Durchmesser zu 
einem kleineren überzugehen — der entgegengesetzte Fall aber 
Hesse sich schwerlich militärisch raotiviren. Der Verfasser des 
Gutachtens führt sodann die bekannten Vorrheilo an, welche 
für die Fabrikation von Waffe und Patrone, die Administration 
der Zeughäuser und Parks, die Ausrüstung der Caissons, das Rap- 
portwesen, die Instruction, den Nachschub der Patronen, die gegen- 
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seifige Aushülfe im Gefecht etc. aus der Gleichförmigkeit des 
Kalibers erwachsen. Von den weiteren Argumenten dieses Minori- 
• tätsgutachtens, welche zum grossen Theil mit unseren bereits mehr- 
fach angeführten Ansichten zusammenfallen, heben wir noch fol- 
gende Punkte hervor: 1) Nach den von dem sehr competenten Ver- 
fasser angestellten Untersuchungen und Berechnungen hat das kleinste 
Kaliber fast durchgängig die kleinsten Streuungen und Visirwinkel 
und die grössten bestrichnen Räume ergeben. 2) Bei den neuer- 
dings zu Thun angestellten Proben zeigte sich für das Kaliber 
12,9 mm. eine um 100 M. geringere Anfangsgeschwindigkeit, als 
für das Kai. 10,5. 3) Es ist schon 1855 und 1856 constatirt 
worden, dass die Geschosse des kleinen Kalibers noch auf 1600 
Schritte eine mehr als genügende Kraft besitzen, um einen Men- 
schen ausser Gefecht zu setzen, und auf 400 Schritte selbst die 
stärksten Knochen eines Pferdes durchbohren. 4) Der Spielraum 
kann für das kleinste Kaliber ohne Anstand bis zu demjenigen 
Maximum gesteigert werden, welches für die Handhabung der ge- 
ladenen Waffe (ohne Verschiebung des Geschosses) noch zulässig ist. 
5) Neuere, zu Bern, Aar au und Zürich angestellte Proben 
haben bewiesen, dass das Laden der Patronen kleinsten Kalibers 
(insbesondere das Ausschütten des Pulvers) nicht den mindesten 
Anstand darbietet, wenn die Läufe an der Mündung conisch ausge- 
trichtert sind ; 6) ebenso ist es durch neuere Versuche erwiesen, 
dass solid construirte Patronen des kleinsten Kalibers sogar während 
längerer Zeit in den Hosentaschen getragen werden konnten, ohne 
Beschädigungen zu erleiden. Das Abbrechen der Hülse vom Ge- 
schoss, sowie überhaupt jeder Verderb durch Rütteln und Zusammen- 
schlagen in der Patrontascho ist um so weniger zu befürchten, 
je leichter die Geschosse. — Vom finanziellen Standpunkte aus 
wird mit einleuchtendem Rechte geltend gemacht, dass sich im 
Besitz der schweizerischen Kantone und des Bundes bereits 23,000 
Stück Jägergewehre und Stutzen des kleinsten Kalibers befinden, 
welche einen Werth von 2 Millionen Frs. repräsentiren. 

Die Botschaft des Bundesrathos an cKe eidge- 
nössische Bundesversammlung (vom 7. Januar 1863) em- 
pfiehlt die Einführung oder vielmehr die Beibehaltung des kleinsten 
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Kalibers. „Wold selten" — so sagt dieser Bericht — „hat eine 
„neue Waffe so schnellen Anklang bei der Mannschaft gefunden, 
„und ist bei dieser der Waffenstolz in so hohem Grade gefördert 
„worden, wie bei dem neuen Jagergewehre. Der beste Beweis 
„dafür ist die starke Ueberhandnahme des Feldschützenwesens (d. h. 
„der Schützengesellschaften mit praktischer militärischer Tendenz) 
„seitdem dieses Gewehr eingeführt wurde. 

„Das kleine Kaliber ist ökonomischer. Wir meinen damit 
„nicht sowohl den Preis des Gewehres, wo ein sehr fühlbarer Unter- 
schied sich nicht herausstellen wird, als vielmehr den Muni tio ns- 
„ver brauch. Die Differenz in der $leiconsumation für das 
„grosse und das kleine Kaliber beträgt nicht weniger als 46%. 
„Dies ist ein Factor, dem wir ein sehr grosses Gewicht beilegen, 
„weil die Schiessübungen alljährlich wiederkehren und einen wesent- 
lichen Bestandteil unserer ständigen Instructionsausgaben bilden, 
„und weil die freiwilligen Schiessvereine bei erheblich wohlfeilerer 
„Munition eine viel breitere Basis gewinnen werden, worauf bei 
„unserem Milizsysteme ein Hauptgewicht zu legen ist*). 

„Bei dem kleinen Kaliber wird der Mann weniger belastet. 
„Auf dieses Ziel, d. h. Erhöhung der Beweglichkeit und Ausdauer 
„der Truppen, gehen die neuen Militärreformen vorzüglich hin . . . 

„Bei dem kleinen Kaliber ist der Rückstoss nicht unerheblich 
„geringer, als bei dem grossen etc. . . . 

„Die grössere Zerstörungskraft, die dem grossen Kaliber in- 
„ wohnen soll, erscheint uns ebenfalls nicht von Ausschlag gebendem 
„Gewichte zu sein, da festgestellt ist, dass die Percussionskraft des 
„kleinen Kalibers (mindestens) nicht geringer ist, und für eine Ver- 
letzung die ausser Gefecht setzen soll, bei Knochen, wie bei lebens- 
„empfindlichen weichen Theilen, die Intensität den Ausschlag 
„gibt . . . 

*) Es ist auch sehr zu beachten, dass bei längeren Kriegen die 
Beschaffung des Bleis immer schwieriger und theurer wird, und 
dass ^eahalb die Oekonomie, welche an diesem wichtigen Ma- 
terial durch die Kleinheit der Geschosse erreicht wird, als ein 
wichtiger Factor für die nachhaltige Führung eines nationalen 
Yertheidigungskrieges betrachtet werden muss. 
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„Was die Patronenfrage betrifft, so haben praktische Versuche 
„bewiesen, dass die Patronen für das kleine Kaliber mindestens so 
„dauerhaft 'sind , wie diejenigen für ein grösseres. Die Handlich- 
keit des Gewehrs und die Leichtigkeit des Ladens betreffend, so 
„sprechen die bis jetzt gemachten Erfahrungen mit dem Jägerge- 
„ wehre nicht dafür, dass unsere Mannschaft im Allgemeinen mit 
„demselben weniger gut umzugehen und weniger schnell zu laden 
„wisse, als mit einem Gewehre grösseren Kalibers" . . . 

In sehr bemerkenswerther Weise wird in diesem Berichte des 
Bundesrathes auch die Thatsache hervorgehoben, dass ein Vortheil 
hinsichtlich der Visirwinkel von weit grösserer Bedeutung ist, als 
eine Verminderung der Streuung: „wenn bei dem kleinen Kaliber 
„der bestrichne Raum in der Längenrichtung um je mehrere 
„Schritte grösser ist, als bei dem grossen, so darf sie bezüglich 
„der Seitenrichtung um mehrere Fuss ungünstiger sein, 
„um unter die Trefffahigkeit des grossen Kalibers zu sinken. 
„Durch die Möglichkeit einer genaueren Stellung des Absehens (Vi- 
„sira) kann dem grossen Kaliber nicht nachgeholfen werden" . . . 

Diese von uns im II. u. V. Abschn. erläuterte Wahrheit ist 
maassgebend für den wichtigsten Fortschritt der Waffe: jede Mi- 
nute, um welche ein Visirwinkel verringert werden kann, ist 
ein reeller schätzbarer Gewinn für die Waffe; andererseits kann es 
den Beifall eines praktischen Technikers nicht finden , wenn er 
Unterschiede von Zollen und Centimetern der Streuung mit Eifer 
und Wichtigkeit discutiren hört ! — 

In der Botschaft des Bundesraths wird auch die finanzielle 
Frage durch eine interessante Uebersicht des Bedarfs an neuen 
Waffen erörtert. 

„Mit dem Grundsatze der Kalibereinheit ist selbstverständlich 
„die Einführung einer neuen Waffe auch für die Genietruppen, 
„die Parkkompagnien und die Kavallerie verbunden. Nimmt man 
„überall 20°/ 0 üeberzählige in Rechnung, so stellt sich für die 
„Neubewaffnung des Auszugs und der Reserve für die einzelnen 
„Waffengattungen folgender Bedarf an neuen Waffen heraus: 

■ 

„a. Bei den Genie- und Artillerictruppen 2,844 Gewehre; 
„b. Bei den 5 Kompagnien jedes Infantericbataillons und den nicht 
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„mit dem Jägergewehr bewaffneten Einzelkompagnien 77,220 — 
„also im Ganzen 80,064 Gewehr zu höchstens Frcs. 80 macht 
„Frcs. 6,405,120. c. Bei der Kavallerie je eine einläufige Pistole 
„zu höchstens Frcs. 40, macht 137,720 Free. — also in Allem 
„Frcs. 6,542,840." 

Als neue Munition sind hierzu als erste Ausrüstung 13,361,120 
Patronen (160 per Waffe) zum Preise von Frcs. 534,444 erforder- 
lich, wonach man also 25 Stück für einen Franken herzustellen 
gedenkt. Zur Durchführung dieser Anschaffungen ist für Auszug 
und Reserve ein Zeitraum von 10 Jahren in Aussicht genommen, 
während dessen die alte Munition allmälig verbraucht und durch 
neue ersetzt werden soll, so dass fast keine eigentlich neuen Aus- 
gaben in dieser Richtung entstehen. 

Es leuchtet ein, dass für die Landesvertheidigung der Schweiz 
ein noch grösserer Vorrath von Waffen des gleichen Kalibeis erfor- 
dert wird, als der oben vorgesehene, der kaum mehr als eine ein- 
fache Garnitur für Auszug und Reserve*) darstellt, während in 
anderen Kriegsheeren die doppelte Garnitur vorgesehen wird. Bei 
der trefflichen Miliz-Einrichtung der Schweiz lässt sich nicht daran 
zweifeln, dass zum Zwecke eines ernsten Vcrtheidigungskrieges das 
Heer weit rascher als in irgend einem anderen Staate auf die 
enorme Stärke von 5 °/ 0 der Bevölkerungszahl, also auf etwa 
125,000 Mann gebracht werden würde, worunter über 100,000 In- 
fanteristen (einschliesslich der Scharfschützen und Jäger) zu rechnen 
sind. Der volle Kriegsbedarf an Gewehren und Büchsen des kleinen 
Kalibers veranschlagt sich hiernach auf mindestens 150,000 Stück. 
Doch kommt dem gegenüber in Betracht: 1) dass bereits 23,000 



*) Der „Auszug" umfasst die Männer von 20 — 34 Jahren, bin zu 
3% der Bevölkerung; die Roserve etwa 17»% aus den- Jahres- 
klassen 30 bis 40; zur Landwehr sind alle kriegstauglichen 
Männer bis zum 44. Jahre pfliclitig. Es handelt sich zunächst 
darum, den Gebrauch des Burnand-Prelat-Gcwehre? allmälig auf 
die Landwehr zu beschränken. Wenn hiermit auch die Kaliber- 
einheit noch nicht völlig durchgeführt wird, so ist doch dieses 
Gewehr den besten Waffen des grossen Kalibers beizuzählen 
und mit einer verhält nissmässig leichten Munition versehen. 
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Jägergewehre und Stutzen des kleinen Kalibers vorhanden sind ; 
2) dass, in Folge der glücklichen Wahl des kleinen Kalibers zur 
Feldwaffe, die Zahl der im Privatbesitz befindlichen kriegstauglichen 
Waffen (welche die Ordonnanzmunition verwenden können) schon 
jetzt sehr bedeutend, und fortwährend im Wachsen begriffen ist. 
Die Verwendbarkeit der Buholzer'schen Patrone als 
Büchsenmunition ist eine Thatsache von grosser militärischer 
Wichtigkeit, denn es lässt sich nunmehr hoffen, dass der alte Ucbel- 
stand der Pflasterladung mehr und mehr auch aus den freiwilligen 
Schützengesellschaften verbannt, und hierdurch deren patriotische 
Tendenz mit den Forderungen der militärischen Zweckmässigkeit 
völlig in Einklang kommen werde. Es lässt sich mit aller Bestimmt- 
heit hoffen, dass zugleich mit der Patronenladung auch das Jäger* 
gewehr und das neue Infantcriegewehr als Scheibenwaffe in den 
Vordergrund treten und die complicirten Scheibenstutzen mehr und 
mehr verdrängen werde. Es kann dies nicht -ausbleiben, wenn sich, 
gegenüber dem einförmigen und doch verkünstelten Streben nach 
höchster Präcision des einzelnen (möglichst sorgfältig geladenen und 
genau abgezirkelten) Schusses, mehr und mehr die Erkenntniss 
geltend macht, dass es auf rasches Laden (mit den einfachsten Hülfs- 
raitteln) und auf rasches, ungofähr richtiges Abkommen gegen 
mindestens mannsgrosse (jenseits 400 Schritt natürlich noch grössere) 
Ziele ankommt. Das Laden aus der Patrontasche, die theilweise 
Anwendung beweglicher Ziele, das Beschiesscn mehrerer Distanzen 
(der nächsten mit einem und demselben Visirstand) und endlich 
das Schiessen in vorgeschriebener Zeit (z. B. Classificirung der 
Schützen nach der Trefferzahl, die jeder, gleichviel mit welcher 
Zahl von Schüssen, innerhalb 5 Minuten auf die Mannsscheibe 
setzt) — alle solche Modifikationen des Scheibenschiessens sind 
ebenso geeignet, Leben und Wechsel in die nationalen Feste zu 
bringen, als ernste patriotische Zwecke zu fördern. Wir können 
der Hoffnung nicht entsagen, dass gerade die Schweizer Schützen, 
welche von den deutschen mit Recht als Vorbild betrachtet wer- 
den, auch in diesen Reformen vorangehen werden. Gegenüber der 
pedantisch - unpraktischen alten Schützenschule , muss künftig der 
höchste Werth auf ein rasches Laden und Feuern unter wechseln- 
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den Verhältnissen gelegt werden, denn wer unter solchen Umständen 
seine Waffe mit einiger Sicherheit zu führen lernt, der wird auch 
in Bezug auf Präcision des einzelnen Schusses das höchste leisten, 
wenn zum langsamen, sorgsam überlegten Feuern Zeit und Um- 
stände gegeben sind. Endlich aber kommt in Betracht, dass gerade 
für die schweizerischen Waffen die Wirkung eines überlegenen 
und nachhaltigen Schnell-Feuers durch die Leichtigkeit (also Menge) 
der Munition ermöglicht und in vielen Fällen gewiss von Bedeu- 
tung ist. 

Die Einführung des Kalibers 10,5 mm. für säramt- 
liche schweizerischen Handfeuerwaffen ist am 26. 
und 28. Januar 1863 in der Bundesversammlung der 
schweizerischen Eidesgenossenschaft von den beiden 
gesetzgebenden Räthen mit einer Majorität von 105 
Stimmen gegen 22 beschlossen worden. 

Das demgemäss " adoptirte neue Infanterie ge wehr-Mo- 
dcll 1863 ist zwar noch nicht definitiv in allem Detail fixirt, 
doch sind wir durch Mittheilungen aus zuverlässiger Quelle schon 
jetzt in den Stand gesetzt, die wichtigsten Verschiedenheiten dieses 
Modells von seinem Vorbilde, dem Jägergewehr, anzugeben. 

1) Die Patentbodenschraube mit (kal iber mässiger) 
Kammer, Haken und Basküle ist mit einem für das Stahlrohr 
zweckmässigeren feineren Gewinde versehen. 

2) Das 99 cm. lange Gussstahlrohr, hat hinten, mitten, vorn 
die äusseren Durchmesser von 25,5 — 21,0 — 18,0 mm. und wiegt 
4 Pfd. 14 Loth = 2 Kilo 218, also nur 5 Loth = 78 gr. mehr 
als das 6 cm. kürzere Rohr des Jägergowehrs. Zugleich ist die 
relative Festigkeit so gross, dass durch ein Gewicht von 200 Kilo 
nur eine Biegung von 0,6 mm. erzielt wurde. 

3) Der Zündkegel ist vergrössert, dem allgemein üblichen 
Durchmesser der Kriegszündhütchen entsprechend (die schweize- 
rischen Zündhütchen haben Quecksilber-Füllung mit Firnissdeckung; 
sind gespalten und mit Rand versehen). 

4) Das Korn ist nicht eingeschoben und verlöthet, sondern 
aus dem Ganzen des Rohrs gebildet und dient zugleich als Ba- 
jonnethaft. 
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5) Das Bogenvisir mit kurzer drehbarer Klappe bietet in 
tiefster Stellung ein bis auf 440 Schritt anwendbares Standvisir 
und ist weiterhin bis auf 1000 Schritt eingetheilt. 

6) Das einrastige Kettenschloss hat (auch in Bezug auf 
die Studel) eine sehr vereinfachte solide Construction. Der hohe 
Werth eines solchen einrastigen Schlosses wurde neuerdings "durch 
einen Gewaltvsrsuch constatirt. Man liess den Hahn fünfund- 
dreissigtausendmal (!) auf ein Kupferblättchen niederschlagen 
(durch Abdrücken) ohne dass irgend ein Schlosstheil beschädigt 
worden wäre. 

7) Das vierkantige Bajonnet ist dem gegenwärtigen fran- 
zösischen ähnlich (mit gewöhnlicher Dillenbefestigung). Die Klinge 
ist 47 cm. über der Mündung lang; der Arm oder Hals des Ba- 
jonnets ist aussergewöhnlich stark, von ovalem Querschnitt, dessen 
grösserer, von unten nach oben gerichteter Durchmesser 17 mm. 
beträgt. 

8) Man hat, wie in Holland, für Mittel- und Unterbund die 
englischen Schrauben adoptirt; dieselben sind mit vernietheten 
Scheibchen versehen, um nicht herausgenommen und verloren zu 
werden. 

9) Die ganze Länge beträgt ohne Bajonnet 137,9, mit Baj. 
184,9 cm. 

Der Kolben w in kel ist. wie bei dem Jägergewehr, sehr be- 
deutend; er beträgt 18° 28' (vergl. Bd. I, S. 247). Vom hinteren 
Ende der Rohrachse (am Anschluss der Patentschraube an die 
Basküle) nach der Mitte des Kolbenbodens beträgt die Länge 
39,2 cm. Das obere Eck der (etwas coneaven) Kappe liegt 81,2 mm. 
unter der rückwärts verlängerten oberen Lauflinie. 

Die lithographirte Tafel V zeigt das Visir, das 
Schloss, die Patentschraube, den Zündkegel, dio 
Basküle, die Bundringe, das Bajonnet und den Lade 
stock des neuen Gewehrs in correcter Abbildung. 

Wir betrachten schliesslich noch die Ergebnisse der neusten 
schweizerischen Versuche hinsichtlich der Anfangsgeschwindigkeit, 
Percussionsleistung und Zerstörungskraft der kleinen Geschosse. Es 
ergab sich folgende Abstufung: 
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Geschosskallbor 

B 10,2 mm. 
11,7 „ 
12,6 „ 

wonach sich mit grosser Wahrscheinlichkeit vcrmuthen lässt, dass 
auch die Unterschiede in den Visirwinkeln und bestrichnen Räumen 
bei genauerer Untersuchung noch etwas beträchtlicher sind r , als sie 
in den schweizerischen Berichten angegeben werden. 

Das Geschoss B war aus dem Stutzen geschossen worden 
und dürfte aus dem Liniengewehr gleichen Kalibers mit 4,1 bis 
4,2 gr. eine etwas grössere Anfangsgeschwindigkeit erreichen, wenn 
auch schwerlich diejenige des ordonnanzmässigen Compressiv-Ge- 
schosses, welche bei den holländischen Versuchen mit verschiedenen 
Pulverkdungen etwa 450 bis 470 M. betragen hat. Es weist dies 
abermals darauf hin, dass ein massives 16 bis 17 gr. schweres 
Projectil mit etwa 4,25 gr. Ladung die vorteilhaftesten Flug- 
bahnen liefern würde , ein Umstand , der sich bei der zukünftigen 
weiteren Verbreitung dieses Kalibers ohne Zweifel geltend machen 
muss. Für die schweizerischen Verhältnisse bietet zunächst die 
Buholzer-Patronc wegen ihrer allgemein anerkannten feinen Prä- 
cisionsleistung den speciellen Vortheil eines Vereinigungsmittels für 
alle militärischen und nichtmilitärischen Gewehr- und Büchsen- 
Schützen; vielleicht kommt aber auch hier die Zeit, wo man gern 
einige Zoll Streuung mehr in den Kauf nehmen wird, um das 
Minimum der Visirwinkel zu erlangen. 

Die Percussionsleistung vergleicht sich durch folgende Zahlen : 

Gcschoäskaliber 

Z 10,0 mm. 

11,7 n 

12,6 „ 

Die Ueberlegenheit des kleinsten Kalibers zeigt sich in der 
eigentlich maassgebenden Leistung auf 1000 Sehr. 

Im Uebrigen fällt es auf, dass bei den holländ. Versuchen 
auf 1000 Schritt 9 cm. und noch auf 1400 Sehr. 6 cm. Tannen- 
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Bleigewicht I.ad„n S Ä^it 

18,15 gr. 4 gr. 434 M. 

23,35 „ 4,3 „ 407 „ 

26,60 „ 4,3 „ 375 „ 



Bleigewicht 


Ladung 


18,93 


4,1 


23,35 


4,3 


26,60 


4,3 



Mittlere Leistung auf 
Tannenholz 

600 Sehr. 1000 Sehr. 

10^56 cm. 6,75 cm. 
11,28 „ 6,15 „ 
11,52 „ 6,15 jf 
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holz durchschlagen wurden. Die Versuche fanden allerdings nicht 
unter denselben Umständen statt (in Holland auf dicht zusammen- 
genagelte, in der Schweiz auf hintereinander gestellte Planken mit 
je 24 cm. Zwischenraum). Doch lässt sich eine grössere Endge- 
schwindigkeit, also etwas flachere Bahn des Compressivgeschosses 
auch hier picht verkennen. 

Ueber die Zerstörungskraft der kleinsten Geschosse haben 
wir uns schon im I. Bde. sowie an anderem Orte (deutsches Wehr- 
und Schützen - Wesen , pag. 62 bis 64) ausgesprochen. Es liegt 
jetzt ein neues interessantes Gutachten des eidgenössischen Ober- 
feldarztes Dr. Lehmann (vom 8. Januar 1863) vor, welchem wir 
die folgenden Bemerkungen entnehmen. Zu sofortiger Ausserge- 
fechtsetzung durch tödtliche Verletzung kommt nicht in Betracht, 
ob die Kugel etwas kleiner oder grösser sei (wenigstens nicht inner- 
halb der • Gränzen von 10 bis 12,6 mm.) Die Mortalität der 
Schusswunden des Schädels resp. des Gehirns, des Halses, der Brust 
(Herz, grosse Gefasse, Lungen, Rückgrath) , des Bauches (Leber, 
Milz, Magen, Gedärme, Blase, Nieren, grosse Gefasse, Rückgrath) 
ist innerhalb solcher Gränzen keineswegs vom Kaliber abhängig. 
Und was die Wunden der Gliedmassen (Muskeln, Sehnen, Knochen, 
Bänder, Gelenke) betrifft, so wird die Störung der Kampffähigkeit 
durch das kleinere Kaliber nicht weniger rasch und nachhaltig be- 
wirkt werden. 

Die engen tiefen Schusswunden des kleinsten Kalibers sind 
gewisserma&sen einem Degen oder Bajonnetstich zu vergleichen, 
der äusserlich unscheinbar, und doch von viel grösserer Gravität 
ist, als eine weitklaffende Wunde. Der engere Schusskanal erschwert 
die Untersuchung, sowie die Entfernung fremder Körper; es ent- 
steht häufiger Entzündung und Eiterung in der Tiefe, Einschnürung 
und Brand, als bei den Schusswunden des grösseren Durchmessers. 
Schon die älteren Erfahrungen der Russen im Kaukasus haben dio 
Gefährlichkeit der kleinen tscherkessischen Kugeln constatirt. 

Wir fügen diesen — für den Militär nicht gerade sehr erbau- 
lichen, aber doch höchst wichtigen — Betrachtungen noch die Be- 
merkung bei, dass die von Dr. Demme beobachtete grössere Zer- 
störungskraft des französischen Kalibers (17,2 mm. Abschn. VI) 
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eich wohl nur aus zwei Gründen erklären lässt. Erstens ist hier 
der Unterschied schon sehr bedeutend, wenn man erwägt, dass der 
verdrängte oder ganz aus dem Körper herausgeschlagene Inhalt des 
Schusskanals im Cubus des Kalibers wächst; zweitens ergibt sich 
aus der eigenthümlichen Gestalt der drei oder viereckigen Höhlung 
mit schwächeren Kanten und Ecken allerdings die Möglichkeit der 
mannichfaltigsten Deformation, mitunter auch Zerreissung des Ge- 
schosses im Körper, wenn es dem festen Widerstande eines Kno- 
chens begegnet. Dagegen könnte kein erfahrener Waffentechniker 
dem französischen Geschoss eine grössere Percussionskraft als den 
kleineren Projectilen zuschreiben , und diese Eigenschaft aus der 
„ausserordentlich erhöhten Propulsion, bedingt durch 
die in der Höhlung der Kugel sich steigernde Elasti- 
cität der Gase" herleiten. 

Die grössere Bleimasse vermag in dieser Hinsicht die mit der 
steileren Flugbahn zusammenhängende geringere Endgeschwindigkeit 
keineswegs auszugleichen ; wenigstens gilt dies erfahrungsgemäss für 
die französischen Infanterie-Geschosse von 34 oder 36 gr.; die 
47 gr. schweren Projectile der französichen Büchsen, welche mit 
der Ladung von 5 gr. geschossen werden, mögen allerdings noch 
auf den Distanzen von 800 bis 1000 Schritt den Percussionslei- 
stungen des kleinsten Kalibers nahe kommen. 

Wir können uns natürlich als Laie in der Medicin kein spe- 
cielles Urtheil über die Letalität der verschiedenen Schusswunden 
erlauben, und wollen nur noch vom rein technischen Standpunkte 
darauf hinweisen , dass die Frage physikalisch complicirter ist, als 
sfe von medicinischer Seite aufgefasst zu werden pflegt. 

Es leuchtet ein, dass jedes Projectil an jedem Punkte seiner 
Bahn eine besondere, aus der fortschreitenden und drehenden Be- 
wegung, aus der Masse und aus der Gestalt combinirte Wirkungs- 
fähigkeit besitzt. Dass die fortschreitende Bewegung in höherem 
Grade für die Wirkung des Stosses in Frage kommt, als die Masse, 
ergibt sich aus den Elementen der Mechanik*). Dass aber dem 



* 



) Für den Erfolg des Zusammenstoßes zweier Körper kommen in 
Betracht: 1) die Massen, 2) die relativen Geschwindigkeiten mit 
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kleinen Kaliber die kürzesten Flugzeiten und die grössten Endge- 
schwindigkeiten zukommen , ist eine bekannte Thatsache , woraus 
sich im Allgemeinen eine grössere Percussionswirkung folgern lässt, 
welche denn auch durch viele Versuche bestätigt ist. Wenn auch 
auf einer bestimmten Distanz die mechanische Leistung für 
beide Kaliber gleich ist, so kann doch das kleinere Geschoss tiefer 
eindringen und vermöge seines schnelle ren Eindringens häufig 
auch solche innere Organe gewissermassen durch Einschneiden verletzen, 
die es nur unter kleinem Winkel streift, und welche unter gleichen Um- 



welchen sie zusammentreffen und überhaupt die gcsaramtcn Be- 
wegungszustände, in welchen sich die beiden Körper im Moment 
dea Zusammentreffens befinden, 3) die Form der Körper, 4) ihre 
relative Lage gegeneinander in dem genanpten Moment, 5) der 
innere Molecularbau und insbesondere die Elasticität der beiden 
Körper (vergl. Redtenbacher, Principien der Mechanik). In 
unserem Falle ist für den getroffnen menschlichen Körper, ver- 
gleichsweise zum Geschoss, die etwaige fortschreitende Bewegung 
und die Widerstandsfähigkeit der Masse, daher auch die Stoss- 
wirkung auf den Körper als Ganzes in der Regel nur gering. 
Die Tiefe des Eindringens der üblichen Geschosse ver- 
schiedener Kaliber verhalten sich ungefähr wie die Quadrate der 
Geschwindigkeiten. Sehr wichtig ist übrigens der allgemeine Be- 
wegungszustand des menschlichen Körpers, da von der momentanen 
Lage und Bewegung der GHedmaassen und der inneren Theile die 
mechanische Wirkung des Geschosses, in Bezug auf die Art und 
Richtung des Eindringens in hohem Grade abhängt. — Das 
allgemein übliche Material der Geschosse ist sehr unelastisches 
ziemlich reines Blei, dessen mannichfaltige Formveränderung im 
Körper häufig (zum Nachtheil der Percussion) einen gewissen, 
wenn auch nicht sehr bedeutenden Theil der Gesammtwirkung 
des Stosses consuroirt. Der Zusatz von 2 bis 8°/<r Antimon 
oder Zinn steigert die Härte und die Durchschlagkraft der Ge- 
schosse sehr bedeutend, wird aber selten angewendet Auch 
die bedeutende Durchschlagwirkung der kleinen tscherkessischen 
Kugeln wird durch die Verwendung des Kupfers gesteigert, in- 
sofern nicht die Verminderung der fortschreitenden Bewegung 
durch das geringere Trägheitsmoment des speeifisch leichteren 
Geschosses auf grösseren Distanzen in Betracht kommt, 
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stünden dem langsamer eindringenden grösseren Geschoss elastisch 
ausweichen können. Je geringer die Distanz, je grösser also noch 
die fortschreitende* Bewegung des Projectils, um so scharfer wird 
im Allgemeinen der Inhalt des Schusskanals so zu sagen herausge- 
schnitten , während mit zunehmender Entfernung und abnehmender 
Geschwindigkeit die Schusswunden mehr den Charakter von Riss- 
und Quctsch-Wunden annehmen. Dies gilt für beide Kaliber. 
Ebenso ist es eine allgemeingültige Thatsache, dass die dem gc- 
troflhen Körper mitgetheilte Erschütterung in der Regel weit be- 
trächtlicher ist, wenn das Geschoss im Körper bleibt (und daher 
länger auf denselben wirkt), als wenn es den Körper mit grosser 
Schnelligkeit völlig durchdringt; daher gehören gerade die halb- 
matten Geschosse, die gerade noch in den Körper eindringen, oder 
nur kräftig gegen festere Theile anprallen, zu denjenigen, welche 
am raschesten und sichersten, wenn auch nicht am nachhaltigsten, 
ausser Gefecht setzen. Solche schwächere, langsamer eindringende 
Geschosse bieten auch die Eigenthümlichkeit, dass sie zwar leichter 
durch elastische innere Theile abgelenkt werden, andererseits aber durch 
die Unterbrechung ihrer regulären Bewegung sich leicht überschlagen 
und in seitlicher Richtung eine zerstörende und reissende, wälzende 
Bewegung im Inneren des Körpers fortsetzen — wodurch ein augen- 
blickliches Niederwerfen des getroffnen Gegners oft sicherer bewirkt 
wird, als durch ein in voller Kraft und gerader Richtung den Körper 
durchbohrendes Projectil. 

Alle diese Betrachtungen , denen noch viele ähnliche anzu- 
schliessen wären, führen zu keinem bestimmten Ergebnis zu Gunsten 
des einen oder anderen Kalibers, denn es liegen hier keine Unter- 
schiede, vor wie etwa zwischen einer Gewehr- und einer Gcschütz- 
kugel. 

Aber das steht jedenfalls ausser Zweifel, dass es hauptsäch- 
lich darauf ankommt, so viele Gegner als möglich zu 
treffen, und hierzu liegt die Vorbedingung weit weniger in der 
Streuung, als in der flachen Bahn des Geschosses, die dem 
kleinsten Kaliber im höchsten Maassc eigen ist. 

Zur Vervollständigung unserer Betrachtung über diese tragische 
Seite der Waffentechnik, gehen wir schliesslich zu den Wirkungen 
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über, denen das Pferd den Geschossen kleinen Kalibers gegen- 
über ausgesetzt ist. 

Bei einem neueren — zu Bern am 9. Januar 1863 durch 
die Herrn Professor Gerber und Stabspferdarzt Koller ange- 
stellten — Schiessversuche mit dem neuen Liniengewehr von kleinem 
Kai. (verlängerten Jägergewehr) auf den Pferdekörper ergab sich u. a. 

1) Auf 400 Schritt: Ein Schuss von vorn, eingehend 
durch die Muskulatur der H a 1 s wu r z e 1, dann an der äusseren Flache 
des oberen Endes der ersten Rippe, bildete einen, bei der Section 
verfolgten Schusscanal zwischen der Wirbelsäule und den daselbst 
sehnig angehefteten Rück« nmuskeln in der ganzen Rumpflänge, 
theils mit Zerstörung, theils mit vollständig lähmender Quetschung 
aller oberen Acste der Rücken-, Lenden- und Kreuznerven; Aus- 
gang neben der Sc hwcifw u r z el*). 

Die excentrisch getroffenen Gefässe und andere elastische, mit 
glatter Oberfläche versehene Organe, wiesen das Projectil nie ab, 
wie es bei grösserem Kaliber oft geschah, sondern wurden ge- 
öffnet (da durch die grosse Geschwindigkeit und geringe seitliche 
Berührungsfläche jene gewissermassen schneidende Wirkung eintrat). 

2) Auf 600 Schritt wurden die stärksten Knochen der 
Gliedmaassen zersplittert, so diejenigen des Ellenbogengelenkcs und 
das untere Ende des Unterschenkelbcins. 



*) Im Anschiuss an unsere früheren Bemerkungen fügen wir noch 
bei: Die Tiefen des Eindringens in einen weichen Körper von 
gl eich massiger innerer Structur würden sich , bei Geschossen 
verschiedener Kaliber, ungefähr wie die Quadrate der Geschwin- 
digkeiten verhalten , mit welchen die Projectilc in den Körper 
eintreten — vorausgesetzt , dass sowohl die Massen der Ge- 
schosse, als der Widerstand, den Querschnitten der Geschosse 
proportional sind. Nun haben aber bekanntlich die kleinen Ge- 
schosse sogar mehr Blei auf den Quadratmillimeter des Quer- 
schnitts, als die grossen. Hieraus erklärt sich für erstere die 
bedeutende Tiefe des Eindringens, welche natürlich bei Holz, 
sowie bei Objecten von ungleicher innerer Structur, durch man- 
cherlei mechanische Nebenumstäude nicht so regelmässig hervor- 
treten kann, als in einem weichen gleichmässigen Körper, 

v ! Plönnies, neue Studien. II. }4 
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Ganz ähnliche Ergebnisse waren bereits am IG. Januar 1855 
durch Herrn Oberst Wchrli mit dem Compressivgeschoss kleinen 
Kalibers erreicht worden. 



Der glückliche Abschluss der Kaliberfrage ist militärisch vom 
höchsten Interesse. Wir zweifeln nicht, dass das schweizerische 
Kaliber auch das künftige deutsche ist, wenn auch zunächst 
die enormen Vorräthe von Gewehren der Kaliber 13,9 mm. (Oester- 
reich und Süddeutschland) und 15 mm. (Preussen) einen Stillstand 
gebieten. 

Zunächst ist den Schweizern selber zu der beharrlichen Durch- 
führung ihrer trefflichen Neuerung Glück zu wünschen. Es ist 
damit abermals ein Beweis geliefert, dass die Eigentümlichkeit der 
schweizerischen Staats- und Wehr- Verfassung mit der einsichtsvollen 
und einheitlichen Förderung des militärischen Fortschritts keines- 
wegs im Widerspruch steht — eine Thatsacho, die zunächst auch 
auf dem artilleristischen Gebiete durch ein treffliches neues Ma- 
terial, und im weitesten Sinne durch eine den neusten Anforde- 
rungen entsprechende Rüstung und Uebung der Truppen überhaupt, 
eine unbestreitbare Bestätigung findet. 

Es kann nicht überraschen, dass die patriotische Hingebung 
der Nation an ihro militärischen Interessen, womit die allgemeinere 
Verbreitung einer gewissen militärischen Bildung Hand in Hand 
geht, bei jeder durchgreifenden Neuerung zu mancherlei Concurrenz 
und Reibung führt. So standen sich auch diesmal, in der Kaiiber- 
frage, zwei Parteien gegenüber, deren jede einen bedeutenden Rück- 
halt im Publicum und tüchtige militärische Capacitäten zu Führern 
hatte. Es wurden von beiden Seiten Versammlungen gehalten, Pe- 
titionen abgefasst u. 8. w. Von den vielen darauf bezüglichen 
Aeusserungen der schweizerischen Presse hat uns besonders ein 
Artikel des Züricher Allgemeinen Anzeigers (Nr. 10 u. 11 v. 1863) 
durch ein unparteiisches Referat interessirt. — Jetzt, wo die Re- 
gierung das entscheidende Wort gesprochen hat, wird die Partei 
des grossen Kalibers wohl bald genug durch eigne günstige Erfah- 
rungen mit der neuen Waffe ausgesöhnt werden. 



Digitized by Google 



IX. Das System Podewiis und die deutschen 

Kaliberverhältnisse. 

i 

(Hierzu die lith. Tafel VI.) 

Die Unzulänglichkeit der Compressionsgeschosse von Lorenz 
für das österreichische Kaliber von 13,9 mm. ward von uns im 
I. Bde. dieses Buches erörtert, und hat seitdem die sicherste Be- 
stätigung in der Thatsache gefunden, dass auch die österreichischen 
Gewehre mit Expansionsgeschossen bayrischen Musters (S. 108, 
Fig. 46) versehen worden sind. 

Die süddeutschen Staaten, zunächst die des 8. Armee-Corps, 
waren mit diesem Fortschritt vorangegangen, indem sie für das neu 
adoptirte Einheitskaliber Expansionsprojectilo von verschiedenen Mo- 
dellen einführten. In Baden und Württemberg hat man freilich 
die Complication des Geschosses durch den Treibspiegel noch bei- 
behalten, während in Hessen ein, für den grössten Spielraum ge- 
nügendes, geprägtes Projectil mit sternförmiger Höhlung adoptirt, 
also der Uebelstand des Treibspiegels gänzlich beseitigt wurde. 
Auch im 7. (bayerischen) Armee-Corps entschied man sich für die 
Expansion ohne Ciilot, erreichte aber dieses Ziel auf einem anderen 
originellen Wege, indem man die Regelmässigkeit und Intensität der 
Geschoss-Expansion , auch für sohr kleine runde Höhlungen, durch 
eine besondere innere Einrichtung des Rohrs ermöglichte. In 

H* 
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Oesterreich adoptirtc man sodann das obenerwähnte, dem baye- 
rischen ähnliche Geschoss. 

Unter diesen Umständen ist schon jetzt eine für den Kriegs- 
fall genügende Gleichförmigkeit der Munition im 1., 2., 3., 7., 8. 
und theilweise auch im 9. Armee-Corps (sächsische Division und 
nassauische Brigade) erreicht*). Alle Geschoss -Modelle sind zur 



*) Die Staaten dos X. Armee-Corps sind auf den Anschluss an das 
4., 5. lind 6. Corps, also an das Zündnadelgewchr hingewiesen 
und haben diese Maassrcgel theilweise schon durchgeführt. 

Eine Ausnahme von dieser naturgemässeu technischen Eini- 
gung bildet bis jetzt noch Ilanuover mit «seinem sogenannten 
P i ck e 1 gc w eh r , welches als ein jetzt üherlebtes Modell be- 
zeichnet werden muss. Wir haben diese Waffe in Nr. ß des 
Jahrgangs 1858 der früher in Darmstadt erschienenen „Blätter 
für Kriegswesen und Kriegswissenschaft" genau be- 
schrieben, und gehen liier die Abbildung des Projektils, des 
sogenannten „Sc Ii i ring esc hosses" Fig. 00. Die wichtigsten 

Maasso sind in mm.: ab 

7 • ab 

= 16,26; ad = - 3 - ; 

ef = gh = 1,95; ai — 
bk — 5,1; ae = bh = 
2,9; eh = 16,18. Das 
Geschossgewicht beträgt 
34,5 gr. , diu Ladung 
4,08 gr. — Der Spiel- 
raum nur etwa 0,146mm. 
Die Geschossbahnen sind 
bedeutend weniger rasant, 
als diejenigen aller übrigen 
deutschen Waffen, indem z. Ii. für 800 Schritte zu 77,88 ein. 
= 623 M. etwa 3° 10' Elevation erforderlich ist. Der Pickel 
oder Dorn des Gewehrs hat den Zweck, dio Patrone, welche 
ungeöffnet geladen werden kann, durch Aufdrücken der Pulver- 
hülse zu entleeren. Es ergibt sich bei diesem Verfahren eine 
erhebliche Verminderung der ohnehin nicht «ehr bedeutenden 
Präcision und ein häufiges Versagen des Gewehrs. Rechnet 
man hierzu noch den Umstand, dass dem Geschoss die nöthige 
Transportfestigkeit abgeht, und dass die Waffe 18 Thaler ~ 




Fig. 60. 
Hannöv. Schirnigeschosa. 
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Expansion construirt, wiegen 27 bis 2 9 gr. und haben den Durch- 
messer 13,5 oder 13,6 mm., bei einer zwischen 4 und 4 Vi gr. 
variirenden Ladung. Die Unterschiede der Visirwinkel und Streuungen 
sind nicht erheblich genug, um bei dem eventuellen Austausch der 
Munition ernste Anstände befürchten zu lassen , nur das Geschoss- 
kalibcr 13,G (mit nur 0,3 mm. Spielraum) dürfte genau anf 13,5 
(mit mindestens 0,4 mm. Spielraum) zu fixiren sein, um jedes Be- 
denken für den Kriegsfall zu beseitigen. 

Die mannichfaltigen Modificationen in der Construction der 
österreichischen, bayerischen, württembergischen und hessischen Ge- 
wehre und Geschosse haben also zunächst eine vielseitige Entwickc. 
lung der Leistungsfähigkeit des gewählten Einheitskalibers zur Folge 
gehabt, und sind um so weniger zu tadeln, oder doch um so eher 
zu entschuldigen, weil wenigstens die wichtigsten Gränzen der tech- 
nischen Einigung nicht überschritten wurden. 

Andererseits erscheint es jetzt an der Zeit, aus sämmtlichen 
vorliegenden Erfahrungen diejenigen Punkte hervorzuheben, an welche 
die höchste Leistungsfähigkeit des Einheitskalibers geknüpft ist, und 
dabei insbesondere diejenigen Constructionen zu beachten, welche 
sich auf sämmtlichc vorhandene Modelle ohne Schwierigkeit an- 
wenden lassen. 

Was zunächst die äusseren Einrichtungen der Gewehre be- 
trifft, so steht es ausser Zweifel, dass die württembergischen und 
hessischen Visire mit einer um den Pivotstift drehbaren Klappe 
die zweckmässigsten sind; ähnliche Visiro könnten auch an den 
österreichischen und bayerischen Waffen noch angebracht werden. 
Der Drall des österreichischen Gewehrs ist zu gering, dasselbe gilt 
— wenigstens unserer Meinung nach — von der Rohrlänge; beide 
Uebclstäude, wenn man sie als solche wirklich erkennen will, könnten 
wenigstens allmählich bei neuen Anschaffungen beseitigt werden, 



3lV* Gulden — also 20°/ 0 mehr als die süddeutschen Gewehre 
— kostet« so kann das baldige Verschwinden eines solchen Mo- 
dells im Interesse des deutschen Kriegswesens nur wünschens- 
wert), erscheinen — obgleich dieses Gewehr unzweifelhaft eine 
musterhaft solide und elegante Construction besitzt. 
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um so mehr, als die Verwendung des Gussstahls die Herstellung 
leichter, langer und doch hinlänglich fester Rohre gestattet. 

Höchst wünschenswerth erscheint die völlige Fgalisirung der 
Geschosse und insbesondere ihres Kalibers, welches auf 13,5 oder 
besser noch 13,4 mm. (Spielr. 0,5 mit Toleranz bis 0,7) verein- 
bart werden müsste, um wenigstens diejenige Schnelligkeit und 
Sicherheit des Ladens, welche für Voiderladungsgewehre überhaupt 
erreichbar ist, für alle Fälle (auch bei kleinen Fabrikationsver- 
schiedenheiten in der Munition) zu garantiren*). 

Ein möglichst reguläres und intensives Forcement der Ge- 
schosse kann einest heils durch die sternförmige Höhlung, anderen- 
teils durch die cigenthümliche Construction des bayerischen R o hr- 
verschlusses erreicht werden. Der letztere bietet aber auch 
noch den besonderen Vortheil , dass er die regelmässige Liederung 
und Führung des Geschosses überhaupt, auch bei sehr anhaltendem 
Schiessen, in bemerkenswerther Weise begünstigt. Da nun eine 
allgemeine Adoptirung des Systems von Podcwils (für den Rohr- 
verschluss aller Modelle des gleichen Kalibers) bei neuen Anschaf- 
fungen (auch in finanzieller Hinsicht) nicht das mindeste Bedenken 
darbietet, da ferner diese Maassregcl auch für die bereits vorhan- 



) Die gegenwärtigen Unterschiede sind unseres Wissens folgende: 



für Oesterreich 


13 ay e rn 


Würt tera b. 


Gr. Hessen 






u. Baden 




Geschosskai. 13,55 


13,60 


13,50 


13,50 


Normales 








Kohrkaliber 13,90 


13,86 


13,90 


13,90 


Geschossgew. 27,50 


29,15 


27,30 


28,00 


Ladung . . 4,37 


4,37 


4,5 


4,00 


Als Toleranz bei der Annahme neuer Gewehre 


dieses Kalibers 



genügt erfahrungsgemäß der sehr geringe Betrag von etwa 0,10 
bis 0,12 mm. — Das bayrische Gewehr hat einen etwas ge- 
ringeren normalen Spielraum und ein um 4 bis 5°/o schwereres 
Geschoss, als die übrigen Waffen. Es ist übrigens sowohl durch 
die holländischen, als durch bayrische Versuche nachgewiesen, 
dass die Podewils-Gewehre eine Vermehrung des Spielraums 
auf 0,5 mm. vollkommen zulassen. 
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denen Gewehre und Büchsen ohne allzugrosse Kosten und Um- 
stände anwendbar scheint, so liegt schon hierin eine unmittelbare 
Veranlassung zur abermaligen genauen Betrachtung des fraglichen 
Systems. 

Wir haben schon im I. Bde. die beiden, nur in der Visir- 
cinrichtung unter sich verschiedenen, Modelle des gezogenen baye- 
rischen Podcwils - Gewehres beschrieben. Es existirt daneben, als 
drittes Modell , eine Büchse gleichen Kalibers , die (mit und ohne 
Baj.) 10,46 cm. kürzer, und (ohne Baj.) 70 gr. oder (mit Baj.) 
35 gr. leichter ist, als jene Gewehre, von denen sie sich in Bezug 
auf die vorschriftsmässigen Visirwinkel nicht unterscheidet. 

Fig. Gl zeigt in doppelter Grösse das 
gegossene Geschoss für die drei genannten 
Waffen , nach unmittelbarer Aufnahme bei 
der Gr. Hess. Zeughaus-Dircction ; die bei- 
geschriebenen Moasso sind Viertel-Millimeter. 

Durch die von der erwähnten Behörde 
Während der letzten zwei Jahre unter der 
Leitung des Herrn Obersten Müller ange- 
stellten Versuche sind wir in den Stand 
gesetzt, die holländischen Beobachtungen 
zu ergänzen, und unsere frühere Beurthei- 
lung des Systems in einem wesentlichen 
Tunkte zu modificiren. 

Die erwähnten Versuche haben einer- 
seits dargethan: 

1) Dass eine zu starke Verschlcimung, 
also Verstopfung des rechtwinklig gebrochnen 
bayerischen Zündkanals und der engen Kammer nicht zu befürchten 
steht, indem bei anhallendem Feuern unter sehr verschiedenen Um- 
ständen kein Versager beobachtet wurde. 

2) Dass die Reinigung des Zündkanals und -der Kammer keine 
besonderen Schwierigkeiten verursacht. 

3) Dass die Ablagerung des Rückstandes in der Seele über- 
haupt eine regelmässigere (nicht einseitige) ist, wie bei der ge- 
wöhnlichen Schwanzschraube mit seitlicher Zündung. 




Fig. 61. 

Gegossnes GeBchoss 
von Podewils. 

Kaliber 13,6 mm. 
Gewicht 29,25 gr. 
Ladung 4,37 gr. 
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4) Dass die Leistungen des hessischen gezogenen Gewehres 
(mit gewöhnlicher Schwanzschraube) durch eine Veränderung der 
Zündung nach bayerischem System eine unmittelbare Steigerung 
erfuhren. 

Andererseits wurde constatirt: 

Dass das hessische geprägte Geschoss mit sternförmiger Höh- 
lung (Bd. I, S. 123) sowohl bei der gewöhnlichen als bei der 
bayerischen Schwanzschraube, ein etwas besseres Forcement, und in 
Folge dessen auch eine etwas verbesserte Streuung und Tragweite, 
sowie eine etwas vergrösserte Spielraumtoleranz darbietet, als 
das bayerische Expansionsgeschoss, welches bei der bayrischen Zün- 
dung und einem normalen Spielräume Vortreffliches leistet, dagegen 
bei der Verwendung einer gewöhnlichen Schwanzschraube und eines 
grösseren Spielraums etwas verminderte, wenn auch immer noch 
befriedigende Resultate liefert. 

Die so oft missbrauchte Bezeichnung „System" findet auf 
die bayerischen Constructionen ihre vollkommen berechtigte An- 
wendung, denn es tritt uns hier ein wohl durchdachter, auf physi- 
kalische Einsicht und Beobachtung gegründeter, Zusammenhang 
zwischen der Einrichtung der Waffe und derjenigen des Geschosses 
gegenüber. Wir hatten im I. Bde. den Zweifel ausgesprochen, ob 
man bei der Betrachtung der Geschoss-Expansion von einer anderen 
Voraussetzung ausgehen könne, als von dem gleich mässigen Druck 
auf die Einheitsfläche der Umschliessung. Es scheint uns aber jetzt 
constatirt zu sein, dass eine solche Steigerung und Regulirung jener 
Expansion, wie sie bei Verwendung der bayerischen Schwanzschraube 
erfahrungsgemäss eintritt, nur durch das centrale Vordringen des 
ersten Gasstromes hinreichend orklärt werden kann, denn bei seit- 
licher Zündung ist eine völlig genügende und genaue Forcirung des 
dargestellten bayerischen Geschosses ebensowenig zu erreichen, als 
eine vollkommen regelmässige (nicht einseitige) Ablagerung des 
Rückstandes. Der unendlich geringe Zeitraum , in welchem der 
ganze Hergang der Expansion verlauft, macht alle Beobachtungen 
und Hypothesen mehr als schwierig, doch fehlt es, auch abgesehen 
von diesem speciellen Vorgang, nicht an anderen Beispielen für 
das höchst eigenthümliche Verhalten explodirender Körper hin- 
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sichtlich der Richtung, in welcher die Explosion fortschreitet und 
wirkt *). 

Das Beispiel des schweizerischen Prälat Burnand-Gewehres zeigt 
uns. dass schon die gewöhnliche Patentschraube die Geschossexpan- 
sion befördert, wenn nur der Zündkanal in der Achse der Kammer 
einmündet**). Dieser Einrichtung gegenüber bietet aber die baye- 
rische Schwanzschraube (Fig. 10 und 11 der Tafel VI) den erheb- 
lichen Fortschritt, dass die Bildung eines regelmässigen centralen 
Gasstromes durch eine enge cylindrische Kammer von ausreichender 
Tiefe gesichert wird. Eine 6ehr nahe liegende und einfache, darum 
aber nicht minder originelle und schätzbare Verbesserung liegt in 
der Anwendung der centralen Zündung auf die gewöhnliche Schwanz- . 
schraube. Richtige Führung des Zündkanals ist das ebenso 



! ) Zufällige Pulver-Explosionen wirken oft vorzugsweise im ein- 
zelnen, wie es scheint durch die Art der Entzündung und den 
ersten Gasstrom bedingten, nicht lediglich aus der Beschaffen- 
heit der Umschliessung erklärlichen , Richtungen. Noch auf- 
fallender zeigt sich diese Erscheinung bei der Explosion von 
Knallpräparaten , deren zerstörende Wirkung sich oft in auf- 
fallender Weise in gewissen Richtungen fortpflanzt und scharf 
begränzt, so dass sie beinahe mit der Wirkung eines Projectils 
zu vergleichen ist. In dieselbe Kategorie gehören auch die 
Versuche mit durchbrochnen Gewehrläufen, wobei (nach den 
uns desfalls zugekommenen Notizen) die Gasentweichung an den 
seitlichen Oeffnungen verhältnissmHssig nicht sehr bedeutend ist, 
weil der Gasstrom vorzugsweise in der Längen-Richtung des 
Rohres zu wirken scheint. Von besonderem Interesse — und 
von unmittelbarer Beweiskraft für den spccicll vorliegenden Fall 
— ist die von Herrn Oberst Podewils gemachte Beobachtung, 
dass der Papierverschluss am Boden der Geschosse mitunter eine 
enge, runde, scharf begränzte Oeffnung zeigt, welche durch die 
erste Wirkung des Gasstromes durchgeschlagen ist. 

) Das Bnrnand-Geschoss mit seinem geringen Gewichte, seinem 
grossen Durchmesser und seiner weiten konischen Höhlung würde 
bei der Anwendung einer gewöhnlichen Schwanzschraube mit 
seitlicher Zündung keine für den bedeutenden Spielraum genü- 
gende Expansion erhalten. 
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einfache als praktische Mittel, durch welches evidente Erfolge er- 
reicht worden. Der Zündstrahl muss nicht nur in die Richtung 
der Seelenachse übergeführt, sondern auch ungehindert und kräftig 
in dieser Kichtung fortgepflanzt werden. Dem gemäss besteht der 
Zündkanal 1) aus dem 6,2 mm. weiten und etwa 13 mm. tiefen, 
in der Seelcnachse liegenden Arm ab, welcher das Pulverquantum 
fasst, aus welchem der centrale Gasstrom sich entwickeln soll, und 
demselben als Conductor dient; 2) aus dem engeren, nur 3, CG mm. 
weiten Querarm bc, als dem eigentlichen Zündkanal. Die Bohrungs- 
weite des Zündkcgels vermindert sich von oben nach unten von 
2 auf 1 mm.; die Schlagfläche ist in einer Weite von 4 mm. aus- 
getrichtert, so dass nur eine Ringfläche von etwa 0,75 mm. Breite 
stellen bleibt. Die Kanalschraube, welche bei c den Zündkanal 
verschliestst, wird äusseiiich mit der Fläche des Zündstollens abge- 
glichen. Wir verweisen wegen fernerer Erläuterungen auf die, dem 
Wochenblatt für das deutsche Bundesheer entnommene kleine Schrift 
„Die gezogenen Handfeuerwaffen der k. b. Infanterie" (Darmstadt, 
Zernin 18G2) worin für die eigentümlichen Wirkungen des primi- 
tiven Gasstvomes eine Reihe von interessanten und theilweise ganz 
überzeugenden Beispielen mitgetheilt wird. Wir sind zwar nicht 
mit allen daraus gezogenen Folgerungen einverstanden*), erkennen 
aber gern und dankbar an, dass hier ein neuer Weg zur richtigen 
Beachtung und Erkenntniss der bis jetzt noch so wenig studirten 
Eigenthümlichkeit des treibenden, elastischen Gaskörpers eröffnet 
wird. 

Aus ganz zuverlässiger Quelle schöpfen wir die nachstehend 
milget heilten Ergebnisse einer neueren, alle Distanzen von 100 bis 
1000 Schritt umfassenden Bcschiessung des gezognen bayerischen 
Gewehrs, mit gegossnem**) Geschoss und 4,37 gr. Ladung. 

*) Zu den dort aufgestellten Ansichten , welchen wir nicht bei- 
stimmen können, gehört die S. 27 ausgesprochne Meinung „das 
Trägheitsmoment höre auf, zu den Hauptbedingungen zu zäh- 
len etc.*, denn dann müsste das bayrisch« GeschosH folgerichtig 
leichter und nicht schwerer sein, als die anderen Kxpan- 
sionsprojectile dieses Kalibers. 
**) Die geprägten Geschosse der bayrischen Waffen überbieten 
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(Das g e p r ä g t e, in Fig. 1 der Taf. VI dargestellte Projectil hat in 
seiner neusten Form folgende vorschriftsmässige Abmessungen 
in mm.: Durchmesser 13,6; ganze Höhe 23,8; Höhe des cylindr. 
Theilcs (3,8; Tiefe der Höhlung 6,8; Durehmesser der Höhlung 5,49 
und 4,97 ; Durchmesser der Abplattung an der Spitze 5,23. Ge- 
wicht 29,16 gr. Die convexe Form der Stossflächen, nämlich des 
Grundes der Höhlung und der Basis de» Geschosses, sollen ein De- 
formiren des Geschosses an seinem unteren Theile verhüten. Man 
glaubt beobcichtct zu haben, dass ebene Slossflächen durch den 
Druck der Gase concav einwärts gedrückt werden und hierdurch 
eine Deformation des Geschosses durch Einziehen (Zusammendrücken) 
des hinteren Theilcs bewirken, eine Ansicht, der wir auf Grund 
anderer Beobachtungen nicht unbedingt beistimmen können. Ks 
scheint, dass die centrische Wirkung des Gasstromes bei der bay- 
rischen Schwanzschraube jene dort beobachtete Erscheinung stärker 
hervortreten lässt.) 



die trefflichen Leistungen der gegossenen nicht, sondern blei- 
ben eher etwas hinter denselben zurück. Dies erklärt sich 
cincsthcils aus den Mängeln der Prügapparate, welche mitunter 
Geschosse von unregelmüssigeni Kaliber und Querschnitt , mit 
versetzten Hälften u. s. w. liefern, anderenteils vielleicht aus 
der grösseren Festigkeit des gepressten Bleis, welche bei so 
starker Oese hoss wand der Expansion minder günstig ist. 
Die Einführung geschlossner Prägstanzen und einer eckigen Ge- 
" schosshöhlung könnte vielleicht die bereits vorliegenden vorzüg- 
lichen Leistungen des Systems noch steigern. — Das Blei wird 
zwar durch die Prägung nicht eigentlich an seinem apeeifiachen 
Gewichte verändert, doch kann es immerhin etwas fester wer- 
den, weil alle, auch die kleinsten inneren Blasen und Ungleich- 
heiten der Strurtur verschwinden. 
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Die vorstehenden Ergebnisse wurden mit 350 Schüssen er- 
reicht, die sich folgendermaassen vertheilen: 

auf 100 200 300 400 500 000 700 800 900 1000 Sehr. 

15 20 25 30 35 40 45 50 50 50 Schüsse. 

Schon bei diesen verhältnissmässig geringen Zahlen zeigt sich 
in den verschiedenen Streuungsbetragen eine befriedigende Annähe- 
rung an das theoretische Grössenverhältniss. R0,5 welches eigent- 
lich etwas kleiner sein sollte als L, ist für 6 Distanzen etwas 
grösser; es erklärt sich dies aus der bedeutenden Präcision der 
Waffe: die ausserhalb R0,5 liegenden Schüsse sind noch so dicht 
um diesen inneren Streuungskreis gruppirt, die Halbmesser für alle 
Schüsse so aussergewöhnlich klein, dass sich für die mittleren Ab- 
weichungen verhältnissmässig geringe Beträge berechnen. 

Bei einer grösseren Anzahl von Schüssen würde sich der 
äussere Streuungskreis auf allen Distanzen etwas erweitern, die vor- 
stehende Tafel 1 bietet aber auch, im Verein mit der nachstehenden, 
aus derselben Beschiessung hergeleiteten Taf. 2, das Bild einer Präcision, 
welche das irgend wünschenswerthe Maximum mindestens erreicht hat. 

Die lith. Tafel VI zeigt in Fig. 13 und 14, wie gering die 
Streuung selbst auf den abnormen Distanzen von 2000 und 2500 
Schritten sich darstellt. Diese Resultate sind 1858 durch die k. 
bayerische Handfeuerwaffen- Versuchscommission gewonnen worden, 
als die normale Länge der Schiess Plätze und die Gränze der 
Sicherheits-Gefährdung in der Schusslinie für das neue Gewehr 
bestimmt wurde. Als grö sste Tragwei ten wurden hierbei ermittelt 

a. für glatte Musketen grossen Kalibers 1400 Sehr, (zu 73 cm.) 

b. für den bayerischen Dornstutzen M. 1848 etwa 2200 Sehr. 

c. für die bayerische Dornbüchse M. 1854 etwa 2300 Sehr. 

d. für das neue Pode wils-Gewe h r etwas über 3 1 00 Sehr. 
Einzöllige Fichten-Bretter wurden auf 2500 Schritt noch voll- 
kommen regelmässig von dem Podcwils-Geschoss durchschlagen; ein 
solches Projectil drang auf 3100 Schritt noch etwa 8 cm. tief in 
die Erde ein, ein anderes Exemplar welches auf derselben Distanz 
mit der Spitze voran auf einen Stein traf, war bis zur Hälfte regel- 
mässig plattgeschlagen. Es steht hiernach ausser Zweifel, dass dem 
Geschoss am Ende seiner grössten Tragweite noch eine zur Tödtung 
eines Menschen ziemlich genügende Wirkungsfähigkeit beizumessen ist. 
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Es betragen ferner 
auf 1100 1200 1300 1400 Schritt 

= 803 v 876 949 1022 Meter 

die Fall- 
höhen 40,77 49,90 60,30 72,12 Meter 
die Visir- 
winkol 2° 54' 34" 3° 15' 47" 3° 38' 21" 4° 2' 22". 
Für die Percussionsleistung werden nach bayrischen Versuchen die 
folgenden Zahlen angegeben : 

auf 400 600 800 1000 1200 2500 Sehr, zu 73 cm. 
6 5,6 4,9 4,4 3,9 1,0 
wobei als Einheit ein 24,3 mm. starkes Brett von weichem Tannen- 
holz vorausgesetzt wird. Diese Leistungen , stimmen mit denen des 
kleinsten Kalibers so ziemlich überein , wenn man das verschiedene 
Schrittmaass und die sonstigen Verschiedenheiten des Versuchs in 
Betracht zieht. 

Vergleicht man die obigen Angaben der Tafel 3 (welche in 
Fig. 12 der lith. Tafel VI graphisch dargestellt sind) mit den Er- 
gebnissen der hessischon, holländischen, schweizerischen etc. Ver- 
suche, so erkennt man 

1) dass die Flugbahnen des Podewils- Gewehres flacher sind, 
als diejenigen der französischen, russischen, englischen, preussischen 
K riegswaffen von grösserem Durchmesser, uud diejenigen des öster- 
reichischen Gewehres mit Compressivgeschoss, sowie des Sauerbrey- 
Gewehres von annähernd gleichem Kaliber. 

2) Dass sie mit den Bahnen des hessischen Gewehres von 
gleichem Kaliber mit sternförmig gehöhltem Expansionsgeschoss 
ziemlich identisch sind. Abgesehen von den kleinen Verschieden- 
heiten der Beobachtung, scheinen die Bahnen des bayerischen Pro- 
jectils sich von denjenigen des hessischen nur darin zu unterschei- 
den, dass das erstere in Folge seines um 4 % grösseren Gewichtes 
eine (um sehr wenig) geringere Anfangsgeschwindigkeit und ein 
etwas grösseres Beharrungsvermögen darbietet, so dass z. B. die 
Flugbahn für 1000 Sehr, im aufsteigenden Aste etwas mehr, im 
absteigenden verhältnissmässig etwas weniger gekrümmt ist, als die- 
jenige des hessischen Projectils, 




Digitized by Google 



225 



3) Dass die Bahnen des Podewils-Gewehres im Allgemeinen 
erheblich stärker gekrümmt, die Elevationen beträchtlich grösser 
sind, als bei Waffen kleinerer Kaliber. Ganz abgesehen von den 
bedeutend flacheren Bahnen der kleinsten schweizerischen Geschosse, 
bieten, wie im VIII. Abschn. ersichtlich, selbst die Gewehre des 
Kalibers 12,9 und 13,5 mm. (mit seitlicher Zündung und ohne 
engere Kammer) erheblich kleinere Visirwinkel. 

Diese Thatsachen, die uns in sicheren Zahlen gegenüber troten, 
entscheiden jedoch nicht gegen das von Podewils ausgesprochene 
und angewendete Princip ; sie beweisen vorerst nur, dass das baye- 
rische Gewehr, trotz seiner unbestreitbaren Tüchtigkeit, die höchste 
Entwickelung seines Systemes noch keineswegs darstellt. 

Allerdings bildet bei einem Kaliber von 10 bis 11 mm. die 
Pulverladung schon einen so langen und dünnen Cylinder, dass es 
zweifelhaft scheint, ob auch hier durch die Anwendung der baye- 
rischen Zündweise (welche die Länge der Ladung noch vermehren 
würde) etwas irgend Erhebliches zu gewinnen wäre. Möglicher 
Weise könnte das bayerische System auch hier noch eine Steige- 
rung und Regulirung des Effects bewirken, wenn es vorher ge- 
lungen wäre, eine neue, sehr compacte und concentrirt wirkende 
Pulver-Sorte in verringertem Quantum zur Anwendung zu bringen. 
Auch für die Zwischenstufen von 12 und 13 mm. ist es noch nicht 
erwiesen, dass die Anwendung der bayerischen Zündmethode eine 
erhebliche Verminderung der Visirwinkel zur Folge haben müsste. 
Doch zweifeln wir nicht daran, dass schon für diese Durchmesser 
die gleichmässigere Ablagerung des Rückstandes sich geltend machen 
würde, welche, nach den hessischen Versuchen, von unbestreitbar 
günstigem Einflüsse ist Diese hessischen Versuche haben für das 
Kaliber von 14 mm. den Beweis geliefert, dass durch Verwendung 
der bayerischen Schwanzschraube bei längerem Schiessen auch unter 
ungünstigen Umständen alle Ladeschwierigkeiten noch sicherer ver- 
mieden werden. Wenn daher auch das hess. Gewehr mit seinem eigen- 
tümlichen Expansionsgeschoss trotz der seitlichen Zündung mit einer 
um 4,4 °/ 0 leichteren Munition dieselben Flugbahnen liefert, wie die der- 
malige bayrische Waffe, so kann es doch an Kriegstüchtigkeit in 
mancher Hinsicht noch etwas gewinnen, wenn die Gasentwickelung 

v. Plönnies, neue Studien. II. 15 
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durch die bayrische Schwanzschraube besser regulirt und in Folge 
dessen die Ladung und Liederung des Geschosses auch unter den 
allerungünstigstcn Umständen noch etwas verbessert wird. Weitere 
Erfahrungen müssen entscheiden , welche Geschossform in Verbin- 
dung mit der bayerischen Zündmethode die höchsten Leistungen 
auch bei einem Spielräume von 0,C bis 0,7 mm. gewähren kann. 
Wir wollen trotz der vorliegenden sehr günstigen Ergebnisse das 
hessische Geschossmodcll nicht als ein unverbesserliches bezeichnen, 
wir glauben vielmehr, dass man nur dessen allgemeine Constructions- 
verhältnisse, insbesondere die glatte Oberfläche festhalten 4 »), die 
sternförmige Höhlung aber um etwa l j t verkürzen, und zugleich 
mit der bayerischen Zündmethode eine Ladung von 4 l / g bis wo- 
möglich 5 Gramm zur Anwendung bringen sollte. 

Ohne Zweifel würde man auf diesem Wege noch erheblich 
flachere Bahnen gewinnen, und diesem Gewinn gegenüber wäre es 
gar nicht in Anschlag zu bringen, wenn die Streuungsradien viel- 
leicht um Vi oder Vi grösser würden, als sie jetzt sind. 

Alles Vorstehende bezieht sich unserer Anschauung nach nur 

auf einen Uebergangszustand — es handelt sich darum, das 

zunächst gegebene Kaliber 13,9 oder 14 zur besten Leistung zu 

entwickeln. Das höhere Ziel, der Waffentechnik liegt aber in dem 

Kaliber 10,5 mm. ; welches mit dem Zündnad cl-S yatem 

combinirt werden muss, um eine Infanterie-Waffe von 

* 

wahrhaft eminentem taktischem' Werthe zu schaffen. 
Man wird dann lange, massive oder nur sehr wenig gehöhlte Ge- 
schosse, und die zurückwirkende centrale Entzündung des Pulvers 
mit der Einheitspatrone zur Anwendung bringen. 

*j Die glatte Oberfläche bietet in Vorbindung mit der sternför- 
migen Höhlung den grossen Vortheil, dass die Geschosse in 
einer geschlossneu Stanze geprägt und sodann mit Sicher- 
heit durch den Prägdorn wieder aus der Stanze herausgezogen 
werden können. Bei diesem Verfahren erhält man Projcctile 
von beinahe mathematischer Gleichmässigkeit, bei grosser Glätte 
und Festigkeit der Oberfläche — die ganze Fabrieation aber ' 
wird in so hohem Grade erleichtert und vereinfacht, dass man 
schon deshalb die glatten Geschosse vorziehen muss (wie auch 
in England geschehen ist). 
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Herr Oberst v. Podcwils hat im Interesse des bayerischen Heeres 
und aller mit Warten gleichen Kalibers gerüsteten deutschen Con- 
tingeutc, auch die Frage der Explosiousgcschossc einem gründ- 
lichen Studium unterworfen und in höchst befriedigender Weise 
■ gelöst. 

Die älteren, insbesondere auch die französischen und englischen 
Geschosse dieser Gattung, haben unseres Wissens die Aufgabe nicht 
gelöst, eine «sichere Zündwirkung mit einer normalen Gestaltung der 
Flugbahnen zu verbinden. Eine solche Combination ist in den 
bayerischen Modellen gegeben , welche wir nachstehend beschreiben 
und erklären, unter Bezugnahme auf Fig. 2 bis 9 der lith. Tafel VI. 

Als wesentliche Eigenschaften der Zündgeschossc wurden fol- 
gende drei Punkte verlangt: 

1) Trefffähigkeit; 

2) Zündfähigkeit; 

3) Ungefährliche Ladcweisc. 

Die Forderung der Einfachheit in Coustruclion und 
Anfertigung kann an diese Geschosse, ihrer eomplioirten Func- 
tion und speciellen Dienstleistung gegenüber, nicht gestellt werden 
— oder muss doch jedenfalls vor den obigen Hauptbedingungeu 
zurücktreten. 

Im Verlaufe der bayerischen, von dieser unzweifelhaft rich- 
tigen Anschauung ausgehenden, Versuche, wurden verschiedene 
Gattungen von Explosionsgeschossen construirt, welche den obigen 
Anforderungen mehr oder minder entsprechen , sämmtlich aber ein 
entschieden besseres Resultat lieferten, als alle bisher bekannten 
Modelle dieser Art. 

Der Erfinder selbst bezeichnet das in Fig. 2 bis 0* dargestellte 
Projectil als das zweckmässigste unter den von ihm aufgestellten 
Mustern. Dieses Geschoss besteht aus 
dem Blcikörper Fig. 2, 
dem Zündröhrchcn Fig. )3, 
dem Zündstift Fig. 4 
und dem Zündhütchen nebst Füllung. 
Der Bleikörper, oder das eigentliche Geschoss hat einen durch 
die ganze Läiigcnaehsc gehenden Hohlraum, welcher durch zwei abgc- 

15* 
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sehnittene Kegel gebildet wird; der untere konische Raum dient 
zur Expansion (nach dem Treibspiegel-System), der obere zur Auf- 
nahme und FühruDg des Zündröhrchcns. 

Das Zündröhrchen, von Messing, nimmt die Füllung auf, 
welche aus einem gewöhnlichen Jagdzündhütchen und aus Musketen- 
pulver besteht. Das Zündhütchen liegt, mit der Oeffnung nach 
oben, auf dem Grunde des Röhrchons und nimmt die Spitze des 
Zündstiftes auf, dessen Kopf genügend über das Röhrchen hervor- 
ragt, um beim Einschlagen des Geschosses die Explosion zu be- 
wirken. Nach dem Einsetzen des Hütchens und des Stiftes wird 
das Röhrchen mit Pulver gefüllt, und sodann — um das Heraus- 
fallen zu verhüten und den Stift in centrirter Lage zu erhalten — 
mit einem um den Stift gewickelten Baumwollenfaden vorn ge- 
schlossen; der Faden wird durch einen Wachsüberzug befestigt. 

Fig. 5 zeigt das Explosionsgeschoss mit dem laborirten Zünd- 
hütchen in dem Zustande vor dem Schusse, bevor noch das Röhr- 
chen durch die Gewalt der Gase (wie ein Cülot) eingetrieben ist. 
Fig. 6 veranschaulicht den Zustand des abgeschossnen , durch dos 
Eindringen des Röhrchens forcirten, Projectils während seiner Flug- 
zeit. Man sieht, dass beim Laden keine Gefahr droht, weil der 
Zündstift sich noch im Innern des Geschosses befindet, dass aber 
das abgeschossene Projectil in einer Verfassung ist, welche die Ex- 
plosion beim Einschlagen in das Brandobject garantirt. Durch den 
heftigen Stoss beim Durchschlagen des Objects wird aber nicht 
nur das Zündhütchen zum Explodiren gebracht, sondern auch die 
Verbindung von Geschoss und Zündröhrchen aufgehoben: das Pro- 
jectil dringt sodann als der schwerere Körper (mit geringerem Ver- 
lust an Geschwindigkeit) voraus — in und eventuell durch das 
Brandobject — während das leichtere Zündröhrchen mit geringerer 
Schnelligkeit durch die von dem Geschoss gebildete Oeffnung ein- 
dringt. 

Durch die vorstehend beschriebene sinnreiche Construction 
wird die Zeit gewonnen, welche immerhin erforderlich ist, um die 
Entzündung von dem Zündhütchen aus durch die Explosion der 
Pulvcrfüllung auf den Inhalt des getroffnen Objects zu übertragen. 
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Die Geschwindigkeit, mit welcher, selbst noch auf den grösseren 
Distanzen, die Geschosse in die Brandobjecte eindringen und even- 
tuell dieselben durchschlagen, ist so gross, dass das zur Entzün- 
dung nöthige Zeittheilchen öfter mangelt, der Schuss also ohne Er- 
gebniss bleiben würde, wenn die Zündung von dem Projectil selber 
ausgehen müsste, statt von dem zurückbleibenden Zünder. Eine 
geringere Endgeschwindigkeit der Explosions-Geschosse wäre leicht 
durch verminderte Ladung zu erreichen; dabei würde aber eines- 
theils die zum Eindringen in das Innere der Munitionsbehälter etc. 
erforderliche Percussionskraft für manche Fälle mangeln } und an- 
deren Theils die so wichtige Einfachheit des Gebrauches für die 
Explosionsgeschosse verloren gehen, indem dieselben nicht mehr 
unter den gleichen Visirwinkeln abzufeuern wären, wie die gewöhn- 
lichen Geschosse. 

Die Schnelligkeit und Sicherheit der Zündung läset sich stei- 
gern, wenn man auf dem Grunde des Röhrchens statt des einfachen 
Zündhütchens eine grössere Quantität des Percussionssatzes oder 
irgend eines anderen Knallpräparates anbringt*). 

Um für specielle Fälle ein möglichst einfach construirtes Ex- 
plosionsgeschoss von rascher und leichter Herstellungsweise zu lie- 



*) Englische Brandgeschosse enthalten einen in der Achse einge- 
senkten Cylinder von sehr dünnein Kupferblech, welcher ganz 
mit dem Knallpräparat ausgefüllt ist. Es wird hierbei der Zünd- 
stift entbehrlich, doch bieten die uns bekannten Modelle dieser 
Gattung nicht dieselbe Sicherheit des Transports und der La- 
dung, auch nicht dieselbe Einfachheit der Elaborirung, wio die 
bayerischen Geschosse. Nach der Ansicht des Herrn Obersten 
v. Podewils liesse sich hei Geschossen grösserer Kaliber, 
welche also mehr inneren Raum bieten, die Zündfilhigkeit durch 
folgende Füllung vermehren: auf dem Grunde des Röhrchens 
die Percussionszündmasse, sodann eine Quantität Pulver als Aus- 
stossladung, auf diese ein Spiegel von Pappe. Der noch übrige 
hohle Raum wäre dann mit einem heftig zündenden Brandsatz 
in Foria grobkörnigen Pulvers, gehörig angefeuert, auszufüllen. 
Auf diese Weise würde eine sehr vehement zündende kleine Feuer- 
garbe aus dem Zündröhrchen entwickelt werden ( Wall-Mchsen). 
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lern, hai Herr Oberst v. Podewita das in Fig. 7 bis 9 abgebildete 
Modell aufgestellt. 

Dieses Geschoss besteht 

aus dem eigentlichen Gesehoss Fig. 7, 
dem Zündstift Fig. 8 
und dem Zündsatz nebst Füllung. 
Von den beiden getrennten Hohlräumen dient der untere, 
konische, zum Forcement ; der obere ist eylindriseh und nimmt die 
Füllung auf. An der Spitze des Geschosses erweitert sich der 
Hohlraum in einen kurzen Cylinder, es entsteht hierdurch ein Ab- 
satz, auf welchem der Kopf des Zündstiftes ruht, so dass die Spitze 
des letzteren in bemessener Entfernung von dem Zündhütehen ab- 
steht. Der Zündstift wird in seiner Lage fixirt, indem man die 
obere Bleikante über den Kopf desselben zieht. 

Fig. G2 gibt die unmittelbare Auf- 
nahme eines Exemplars dieser Geschosse 
bei der Gr. Zeughaus -Direction (Maasae 
in Viertel-Millimetern) ; die normalen Ab- 
messungen sind der lith. Tafel zu entnehmen. 

Die Resultate , welche mit diesem 
höchst einfachen Explosionsgeschosse er- 
zielt werden, sind immerhin als zufrieden- 
stellend zu bezeichnen; dasselbe würde in 
speciellen Fällen, in welchen die Anfer- 
tigung complicirter Geschosse unthunlich 
sein sollte, ohne Zweifel gute Dienste lei- 
sten ; jedenfalls aber steht es in den Eigen- 
schaften der Zündfahigkeit und absoluten 
Ungefährlichkeit des Ladens dem erstbe- 
schriebenen Explosionsgeschosse (mit Zündröhrchen) nach, welches 
denn auch vor Kurzem definitiv in die Ausrüstung der bayerischen 
Infanterie aufgenommen wurde. 



Nach dem Abschluss des vorstehenden Abschnittes sind uns 
noch einige zuverlässige Mittheilungen über das Podcwils-Gcwehr 
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zugegangen, von welchen wir die nachstehenden Ergebnisse eines 
im November 1862 zu Amberg vorgenommenen Versuchs als be- 
sonders merkwürdig hervorheben. 

Um die Empfindlichkeit der Waffe bei sehr anhaltendem Feuer 
zu untersuchen, wurden mit dem gegossenen Projectil 200 Schüsse 
in 4 unmittelbar aufeinanderfolgenden Serien von je 50 Schüssen 
abgegeben. Die Witterung war allerdings kühl , so dass eine sehr 
bedeutende Erhitzung des Laufes* nicht stattfand. Die Ladung ging 
während des ganzen Schiessens ohne das geringste Hinderniss vor 
sich; das Rohr war nach 200 Schüssen noch so wenig verschleimt, 
dass der Versuch noch ohne Anstand hätte fortgesetzt werden 
können. Die Vergleichung der 4 uns vorliegenden Scheibenbilder 
von je 50 Schuss zeigt keine merkliche Abnahme der Trefffähig- 
keit, und im Ganzen eine sehr bedeutende Präcisiou. Nur macht 
sich dabei die Erscheinung geltend, dass allmählich die vertikalen 
Abweichungen sich etwas mindern, während die horizontalen in 
etwa gleichem Betrage wachsen ; letzteres wird lediglich durch einen 
wechselnden Luftzug, ersteres vielleicht durch den Umstand zu er- 
klären sein, dass die Reihung im Rohre und in Folge dessen auch 
die Anfangsgeschwindigkeit noch etwas gleichmässiger wurde, nach- 
dem die Seele mit einer dünnen regelmässigen Schichte des Rück- 
standes bedeckt war. 

Ergebnis» von 200 nach einander abgefeuertenSchüssen 
des Pod e wils- Gewehrs, auf 300 Schritt zu 73 cm. 

Serie von je 50 Schüssen. Gemeinsames 

SHieibenbild für alle 
I. II. III. IV. 200 Schlisse. 

Procent directe Treffer auf 

ein Quadrat v. 1 M. Seite '.>6 100 08 98 98 

Halbmesser des Kreises mit 

90°/ 0 der Schlisse ... 34 cm. 88 cm 37 cm. 40 cm. 38 cm. 

i 

Wir bedauern, dass nicht auch für sehr heisse Witterung ein 
ebenso umfassendes Versuchsmaterial vorliegt, zweifeln aber nach 
eigner Erfahrung nicht daran, dass auch hierbei der günstige Ein- 
fluss der bayrischen Zündmethode sich geltend machen werde, wenn 
auch die Präcision etwas nachlassen sollte. 
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Bei den anderen, mit seitlicher Zündung versehenen Mo" 
dellen der süddeutschen Gewehre gleichen Kalihers haben wir die 
Erfahrung gemacht, dass bei sehr heißsem Wetter wenigstens aus- 
nahmsweise eine Erschwerung des Ladens (Zerreissen der Papier- 
Enveloppc) vorkommt, und möchten daher schon aus diesem Grunde 
eine Fixirung des normalen Spielraums auf 0,8 mm. für alle deut- 
schen Waffen dieses Kalibers empfehlen, auch für den Fall, dass 
das bayrische System des Rohrverschlusses die verdiente allgemeine 
Verbreitung findet. Bei den Versuchen zur Herstellung einer deut- 
schen Einheits - Patrone würde auch noch speciell in Betracht zu 
ziehen sein, welches Geschossmodell gegen das mehr oder minder 
feste Ansetzen mit dem Ladestock am wenigsten empfindlich ist. 
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X. Ueber die grösste Tragweite der Hand- 
feuerwaffe. 

Die an sich sehr interessante, wenn auch für die Praxis min- 
der wichtige, Frage nach der Gestaltung der Flugbahnen 
unter sehr bedeutenden Elevationswinkeln ist, für das 
süddeutsche Kaliber 13,9 mm. durch sehr schätzbare bayrische 
Versuche in den Jahren 1858 und 59 behandelt worden. 

Die hierbei beobachtete merkwürdig geringe Streuung des 
Podewilß-Gewehres auf den abnormen Distanzen von 2000 und 
2500 Schritt (zu 73 cm.) wurde im vorigen Abschnitt erörtert. 
Es ist uns indessen gelungen, auch über die bei jenen Versuchen 
angewendeten Visirwinkel genauere Auskunft zu erhalten. 
Die beschossenen Waffen waren folgende: 
I. Die glatte bayrische Muskete grossen Kalibers 
(17,78 mm.) mit kurzem Geschoss nach Nessler (etwa 27 gr. 
schwer mit 8 gr. Ladung). 
II. Der bayrische Dornstutzen Modell 1 8 4 8. Kai. 
14,6 mm.; Rohrlänge 66,4 cm.; Drall 132,8 cm.; Gewicht 
ohne Haubajonnet 3 Kilo 447. Massives, 31 gr. schweres 
cylindro-ogiväles Geschoss mit Cannelirungen. Ladung 4,3 gr. 
III. Die bayrische Dornbüchse Modell 1854. Kai. 
17,1 mm.; Rohrlänge 89,4 cm.; Drall 157 cm.; Gewicht 
ohne Haubajonnet 4 K. 480. Massives, 44,8 gr. schweres 
cylindro-ogiväles Geschoss mit Cannelirungen. Ladung 5 gr. 
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IV. Das neue Infanteriegewehr von Podewils Modell 
1858. Kai. 13.9 mm. 

Wir gobon zunächst die Resultate einer im Januar 1859 vor- 
genommenen Bcschiessung des Gewehrs IV. 

Beschiessung des Podewils-Gewehres 

unter Elevationswinkeln von 25 bis 43°. 
Tafel 1. 



Ktavations- 


des Uefe-hosse* 


Seitenabwei- 
chung »iarh 
rechts 




winkel. 


Mittel an» je 4 bis C» Schüssen, 




In Scliritt tu 73 cm. 




25° 


3016 


61 




26° 


3022 


77 




27° 


2997 


78 




28° 


2998 


95 




29° 


3008 


100 




30° 


3014 


98 




31° 


3045 


97 




32° 


3070 


95 




36° 


3070 


U2 




40* 


3080 


108 




43° 


3014 


110 





Die Längen- und Breiten - Streuung war im Allgemeinen so 
gering, dass nur wenige Schüsse erheblich von den oben angegebenen 
mittleren Zahlen abwichen. Von 47 Schüssen, welche im Ganzen 
.'iiigegeben wurden, fielen 30, also 75%, in ein Rechteck von 
; 100 Sehr. Tiefe und 80 Sehr. Breite. Die grössten Tragweiten 
ergaben sich bei zwei Schüssen, nfttulich bei 31° mit 3130 und 
boi 40«> mit ai20 Schritten. 
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Die in Tafel 1 zusammengestellten Ergebnisse wurden im 
März 1859 durch weitere Versuche vervollständigt, und es ergab 
sich hieraus die in Tafel 2 enthaltene Uobersicht. 

i 

Tragweiten des Podewils-Gewehrs 

unter Efevationen von 5V $ bis 43°. 

Täfel 2. 

Elevallon 5,5° 7° 8» 10" 11° 12,5» 14,5«» 15» 17« 20° 22° 23» 
Tragweite 

in Schritten 1570 1770 1850 1070 2070 2200 2500 2630 2700 2800 2000 2940 

ElevKtio» 24° 25° 20° 27° 28° 2'1« 30" 31° «2° 35° 40° 48° 
Tragweite ^ 

in Schritten 20(50 3010 3040 2990 3000 3010 3010 3050 3070 3070 3080 3040 

Die Ergebnisse für 5,5° bis 20° incl. sind nur mit je einem 
Schuss, von 22° bis 43° mit mehreren Schüssen als mittlerer Be- 
trag erreicht worden. 

Für die anderen Waffen ergaben sich folgende Resultate: 

Tragweiten der bayrischen glatten Muskete No. I. 

unter Elevationen von 12° bis 28°. 

Tafel 3. 

Hevation 12° 14° 16° 18« 20° 21° 22° 25» 20° 27,5° 28° 
Tragweite 

In Schritten 1I9C 1200 1150 1285 1200 1300 1150 1100 1300 1200 1150 

Die grösste Tragweite wurde bei 18° mit 1370 Schritt er- 
reicht. Die Tragweite für 12° ist das Mittel aus 7 Schüssen, die 
für 16°, 18° und 22° das Mittel aus je 2 Schüssen; die übrigen 
Tragweiten sind nur iuit je einem Schuss ermittelt. Bei den Ele- 
vationen von 30°, 31° und 33° konnten keine Aufschläge mehr 
beobachtet werden — wegen der Irregularität der Streuung. 

Tragweite des bayrischen Dornstutzen No. II, 

unter Elevationen von 5° bis 31°. 

Tafel 4. 

Elevation .Y\ (5° 8° 9° 10° 13° 15° 17° 19° 20,5° 22,5° 24° 26,5° 8l«> 
Tragweite 

in .Schritten 1222 1800 1400 1600 1000 1550 1913 2187 2220 2120 2!20 i960 1990 1850 
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Die Tragweiten für 5, 8, 15, 17, 24, 26 und 31° sind durch 
je 2 bis 5 Schüsse, die übrigen Zahlen nur durch je einen Schuss 
ermitlelt Die grösste Tragweite ergab sich bei 17° und 19° 
mit 2220 Schritt. 



Tragweite der bayrischen Dornbüchse No. III. 

unter Elevationen von 4° bis 33°. 

Tafel ö. 

Elevatlon 4« 5« 6« 8° 9» 10 ^o 130 14 50 •>]«<• 17 o 

Tragweite in Sohr 10Ä0 1100 1100 1430 1650 1700 1900 1700 1900 1940 

Klevatlon 18» 19" 20» 23« 26» 26,!)» 29« 31« 33« 

Tragweite in Sehr. 1970 i960 2070 2033 2060 210» 2220 2270 2290 

Die Tragweiten für 23, 26, 26,5 und 29° sind durch je 2 
bis 3, die übrigen durch je einen Schuss ermittelt. Als Maximum 
ergibt sich 2290 für 33°. 

Obgleich die vorstehenden Ergebnisse im Allgemeinen nur auf 
eine geringe Zahl von Schüssen begründet sind, so verdienen sie 
doch alle Beachtung, da es überhaupt noch an zuverlässigem Ma- 
terial in dieser Richtung fehlt. Bei der glatten Muskete würden, 
bei der bedeutenden Streuung, auch durch eine weit grössere Zahl 
von Schüssen keine völlig sicheren Resultate zu erlangen sein; 
andererseits zeigt sich bei den gezogenen Waffen die Streuung so 
gering, dass die aus wenigen Schüssen ermittelten Zahlen schon 
eine ziemliche Sicherheit darbieten. 

In den Tafeln 1,2,4 und 5 scheint sich die merkwürdige 
Thatsache auszusprechen, dass bei gezogenen Handfeuerwaffen, inner- 
halb sehr weiter Gränzen der Elevation, annähernd gleiche Trag- 
weiten erlangt werden können. Dies gilt insbesondere für Tafel 1 
und 2, wonach mit dem Podewils-Gewehr unter Winkeln von 25 
bis 43° immer eine Tragweite von etwa 3000 Schritten erreicht 
ist. Wir können das gegebene Material nicht durch eigne sichere 
Erfahrungen ergänzen, halten es indessen für völlig zuverlässig in 
Bezug auf die Beobachtung. Es würde 6ich wohl auch durch «ra- 
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fassende Versuche bestätigen, dass die maximale Portec des Pode- 
wils-Gewehrs, also wohl auch der anderen gezogenen Gewehre dieses 
Kalibers, an keinen streng einzuhaltenden Visirwinkel geknüpft, 
sondern bei einem steilen Anschlag, unter etwa 25 bis 40°, immer 
wenigstens annähernd, zu erreichen ist. Die Tafel 5 macht den 
Eindruck, als wenn sich, bei weiterer Fortsetzung der Versuche ein 
ähnliches Resultat bei der Dornbüchse, für etwa 26 bis 40° er- 
geben haben würde. Für den älteren Dornstutzen Nr. II scheinen 
sich jene Gränzen auf etwa 15 bis 27° zu fairen; für die glatte 
Muskete auf 12 bis 28° insofern hier ein sicherer Schluss ge- 
stattet ist. 

Die Erklärung dieser Beobachtungen lässt sich aus den balli- 
stischen Gesetzen über die Verminderung der Tragweite unter 
und über der für die maximale Tragweite erforderlichen Ele- 
vatum nicht vollständig gewinnen. Es scheint, dass bei der immer 
steileren Stellung der Geschosse gegen ihre Bahn die Vermehrung 
und veränderte Richtung des Luftwiderstandes sich innerhalb ge- 
wisser Gränzen in eigenthümlicher Weise mit den Veränderungen 
der Elevation compensirt. 

Wenn die betrachtete Erscheinung sich durch grössere Experi- 
mente bestätigt, so liegt eine praktische Nutzanwendung nicht allzu 
fern. Es würden sich manche Fälle finden , in welchen es von 
erheblicher Wirkung wäre, wenn man auf ein, in der maximalen 
Tragweite befindliches grosses Object, durch Massenfeuer der In- 
fanterie eine enorme Menge von kleinen Geschossen sehr rasch 
concentriren könnte. Dieser Gedanke, den wir vorzugsweise in 
Bezug auf fortificatorische Objecte, Lager, Parks u. s. w. andeuten 
— allerdings nur andeuten wollen , verliert seinen etwas chi- 
märischen Charakter, wenn man in Erwägung zieht, dass ein freier 
Anschlag unter etwa 25 bis 40° auch durch grössere Infanterie- 
massen ohne besondere Schwierigkeiten ausgeführt und controlirt 
werden kann; die steilen Einfallwinkel der Geschosse würden es 
gestatten, auch jenseits einer Deckung einen Raum von etwa 100 
bis 200 Schritt Breite und Tiefe mit einem erheblichen Theil der 
Geschosse zu treffen; aber auch wenn es nur gelänge etwa 10 °/ 0 
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der Geschosse auf einer solchen Fläche niederfallen zu lassen, 
könnte sieh unter Umständen eine überraschende Wirkung erzielen 
lassen, da es an dem nöthigen Durchschlag, wenigstens bei den 
bebten neueren Waffen, nicht fehlt. In Bezug auf die Seitenrich- 
tung der Gewehre müssten eingehende Versuche lehren , was sieh 
in dieser Hinsicht durch ein sorgfältiges Allignement der schiessen- 
den Truppe, oder durch andere Hülfsmittel etwa erreichen Hesse. 

Wir möchten zunächst die Aufmerksamkeit nur auf das un- 
zweifelhaft vorhandene wissenschaftliche Interesse eines solchen 
grösseren Versuches lenken, und hoffen auf demnächstige weitere 
Aufklärungen über dicken Gegenstand. 
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XI. Ueber die verschiedenen Modelle der 
italienischen Handfeuerwaffen. 

Auch iu Sardinien hat man beim Uebergange zu der gezogenen 
Infanterie- Waffe zunächst eino Kamracrbüchse und sodann einige 
Modeliedes Thouvcnin'schen Systems aufgestellt, über welche 
in den Büchern von Gaugier de Gempen, Schmölzl, Schön, 
den „Blättern für Kriegswesen etc." das Nähere zu finden ist. 

Nachdem die Unzulänglichkeit dieser veralteten Modelle er- 
kannt war, ist man durch längere Versuche bis jetzt weder zur 
Einführung selbststäudiger Constructionen , noch zur Adoptirung 
eines kleineren Kalibers gelangt, sondern einfach zum Anschluss 
an das französische Bewaffnungs-System. Die militärisch-politischen 
Gründe dieser Maassregel sind ebenso einleuchtend, als die pecuniären 
Vortheile, welche den Finanzen des neuen Königreiches aus der 
Möglichkeit der Umänderung der vorhandenen glatten Musketen 
des grossen Kalibers erwachsen sind. 

Andererseits ist es klar, dass die italienischen Handfeuerwaffen 
nicht auf der Höhe des technischen Fortschrittes stehen, wenn 
auch die mit der Prüfung verschiedener Modelle (von 1858 bis 
1860) beauftragte Coromission das Urtheil abgegeben haben soll 
„che fra tutti i sistemi meritava la preferenza il fraucese." 

Die italienische Infanterie führt gegenwärtig zwei Gewehr Mo- 
delle , nämlich 1) das französische Infauteriegcwehr-Mo' 
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dell 1840 und 2) das italienische Infanteriegewehr-Mo- 
dell 1860, welches mit dem im VI. Abschn. beschriebenen fran- 
zösischen Modell 1842 transformö fast ganz übereinstimmt*). 

Beide Gewehre echiessen die gleiche (französische) Patrone 
und unterscheiden sich eigentlich nur darin, dass das Modell 1840, 
welches ursprünglich nach dem System Delvigne construirt wurde, 
mit einer, jetzt nutzlosen Kammer-Schwanzschraube versehen ist, 
während das Modell 1860 einen gewöhnlichen Rohrverschluss hat. 
Man hat ausserdem für 1 / s der italienischen Infanterie ein durch- 
brochnes Klappvisir angenommen, welches an allen Gewehren des 
Modells 1860, dagegen nur an einem Theile der Gewehre M. 1840 
angebracht ist. 

Modell 1860. 

Kaliber 17,5 bis 18,2 mm.; Rohrlänge 1027, Scelenlänge 
1000; äussere Durchmesser: hinten 32 (Wandstärke 7) au der 
Mündung 21 (Wandstärke 1,5); 4 den Feldern gleiche, rechts um- 
laufende, 0,2 (constant) tiefe Züge mit einem Umgang auf 2 M. 
Das Visir besteht aus einer aufgelötheten Unterlage, deren hin- 
teres Ende ein erhöhtes Standvisir für 200 M. bildet. Die dreh- 
bare, durchbrochne Klappe ist mit der Unterlage durch ein Charnier 
verbunden, dessen Pivot 117 mm. vom hinteren Rohrende liegt. 
Die Klappe bietet an ihrem verstärkten unteren Ende eine mit 
No. 3 bezeichnete Kimme für 300 M. ; die Elevationen für 400 
und 500 M. werden durch zwei Visirlöcher (No. 4 und 5), die- 
jenige für 600 M. durch den Einschnitt in der oberen Kante der 
erwähnten Klappe bestimmt. Nach den uns vorliegenden Maass- 
Angaben für das Gewehr berechnen sich die Visirwinkcl 

für 200, 300, 400, 500 und 600 M. 
auf mindestens 41 67 100 140 und 191 Minuten**). 



*) Unter den Waffen-Y orrätheu befindet sich auch noch eine An- 
zahl älterer gezogener französischer Gewohre, die sich nur durch 
eine um 5,3 cm. grössere Rohrlänge unterscheiden. 
**) Diese Beträge, welche mit den Visirwinkeln der französischen 
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Länge und Gewicht des Gewehrs betragen mit und ohne 
Bajonnet 186 und 142 cm. resp. 4 Kilo 570 und 4 Kilo 300. 

Das 33 gr. schwere Geschoss , welches mit 4,5 gr. Ladung 
geschossen wird, stimmt mit dem älteren französischen 32 gr. 
schweren Modell 1857, Fig. 1 der lith. Tafel III in seinen Ab- 
messungen fast völlig überein. Die kleine Oeflnung der Kaliber- 
Leere für die Geschosse hat 17,1 mm. Durchmesser, die grosse 
17,3; das Normalkaliber ist also wie in Frankreich 17,2, und der 
Spielraum des Gewehres Modell 1800 bewegt sich zwischen 0,3 
bis 1 mm.; für das Modell 1840 aber, dessen Kaliber IS bis 
18,5 mm. beträgt, zwischen 0,8 bis 1,3 mm., wie in Frankreich. 

Im Widerspruch mit den neueren französischen Erfahrungen 
(welche sich freilich vorzugsweise auf das Geschoss v. 1803, Fig. 3 
der lith. Tafel III begründen) hat man bei den italienischen Ge- 
schossen eine erhebliche Derivation in der Drall-Richtung constatirt, 
und entsprechende Correcturen am Visir vorgenommen. 

Distanz 200 300 400 5*00 C00 M. 

Beobachtete 
Denvation 

nach rechts 1,85 2,80 3,76 4,70 5,65 M. 



Gewehre so ziemlich übereinstimmen, können wir nur als an- 
nähernd richtige bezeichnen. Die uns vorliegenden Quellen 
enthalten, wie es leider so oft der Fall ist, viele ganz über- 
flüssige Maasse, während die zur sicheren Berechnung der Visir- 
winkel erforderliehen Zahlen nur unvollständig, oder in mehreren 
einander widersprechenden Angaben geboten werden. Möchten 
doch alle Diejenigen, welche sieh berufen fühlen, über ihre 
heimischen Feuerwaffen zu schreiben, genaue Mittheilungen 
über die Visirwinkcl liefern, und die A u fsa t z h ö he n 
gar nicht erwähnen, wenn nicht auch die Kornhohe über 
der Rohrachse, der Abstand zwischen Visir und Korn und der 
betreffende Rohrdnrchmesser angegeben wird. 

Die obige Visirwinkelreihe kann übrigens, nach sorgfäl- 
tigster Vergleichung aller Quellen nur etwas zu geringe 
Werth© enthalten und koinenfalls erheblich von der Wahr- 
heit abweichen, 
v. [Mönnies, neue Studien. II \ fi 
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Der Visirein- 
schnitt liegt 

nach links 1,5 2,5 3,00 3,50 4,74 mm. 

Die vorstehenden Beobachtungen, wonach sich die Derivation 
von 100 zu 100 M. gleichmäßig um etwa 96 cm. vermehren 
würde, sind keinesfalls genau riehtig, doch lassen sie keinen Zweifel 
darüber, dass diese Abweichung auf den grösseren Distanzen ein 
bedeutendes Maass erreicht. 

Bei dem erwähnten französischen Geschoss von 18G3 liegt 
allerdings der Schwerpunkt 0,65 mm. vor der Mitte, bei dem 
italienischen etwa 0,3 mm., wodurch es erklärlicher wird, dass 
beim französischen Modell nur eine geringe , bei dem italienischen 
aber eine so bedeutende Derivation beobachtet wurde. 

Man könnte auch annehmen, dass für beide Geschosse eine 
Verschiebung des Gewehres nach links hin in Betracht käme, 
wodurch die Derivation um gewisse Beträge compensirt würde, so 
dass dieselbe bei dem französischen Gewehre fast völlig aufgehoben, 
bei dem italienischen aber wenigstens beträchtlich reducirt würde. 
Man hat diese Hypothese in der That bei den obigen Correcturen 
des italienischen Visirs, welche eigentlich für die angegebenen Deri- 
vationen zu kloin wären, mit in Rechnung gezogen, wie die ange- 
führten Zahlen es zeigen. Bei der Construction des schweize- 
rischen Gewehrs von Burnand-Prelat wurde dagegen von 
der Ansicht ausgegangen, dass der linksuralaufende Drall (also die 
Derivation nach links) eine beim Abdrücken erfolgende Verrückung 
des Gewehres nach rechts hin compensiren solle! — Solche 
Widersprüche beweisen schon , dass man diese Verschiebung des 
Gewehrs beim Abfeuern nicht bestimmt voraussetzen und in Rech- 
nung bringen kann. Es wird immer am zweckmäßigsten sein, die 
Beträge der Derivatiou bei windstillem Wetter durch Beschiessung 
über den Sandsack zu ermitteln, und sodann, ohne weitere Specu- 
lationen, direet an der Visir-Construction zu corrigiren — wozu 
das zweckmässigste Verfahren im I. Bde. erörtert wurde. 

Einer interessanten Schrift über die italienischen Gewehre (Brevi 
cenni intorno al fucile rigato. Torino 1861. Cassone & Co.) ent- 
nehmen wir noch folgende Bemerkungen über die fresprochnen bei- 
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den Modelle. Die italienischen Versuche haben gezeigt, dass die 
Tragweite und Präcision des Geschosses durch eine Verkürzung 
des Rohrs bis auf 76 cm. keine wesentliche Verminderung erleiden 
würde. Man glaubte aber in Rücksicht auf das Gliederfeuer und 
den Gebrauch des Bajonnets an der Rohrlänge von 1027 mm. fest- 
halten zu sollen. Auch der Drall von 2 M. erwies sich durch 
besondere Versuche als der beste für dieses Geschoss und Kaliber, 
bei der Anfangsgeschwindigkeit von etwa 350 M. Die progressive 
Windung der Züge wurde gleichfalls versuchsweise angewende 
aber als unnütze Complication verworfen; dasselbe gilt von der 
progressiven Zugtiefe. 

In Bezug auf das Geschoss wird die veraltete Ansicht geltend 
gemacht, dass der Luftwiderstand am Cylinder und speciell an der 
Cannelirung angreife und hierdurch die Spitze herabdrücke etc. 

Die Zielvorschriften sind folgende: 

Gewehr-Modell 1860, 

a. ohne Klappvisir 

(mit Visireinschnitt auf der Schwanzschraube). 

Für 100 M. (133 Sehr.) 40 cm. unter den Treffpunkt, oder 
auf die Kniee des Gegners; für 150 M. (200 Sehr.) 20 cm. unter 
d. Tr. oder auf den Bauch; für 180 M. (240 Sehr.) auf d. Treffp. 
oder die Mitte des Gegners; für 180 bis 225 M. (240 bis 300 Sehr.) 
auf die Kopfbedeckung; für 225 bis 300 M. (300 bis 400 Sehr.) 
über den Nagel des auf den Untcrbund gesetzten Daumens der 
linken Hand; für 300 bis 375 M. (400 bis 500 Sehr.) über das 
gekrümmte Gelenk des aufgesetzten Daumens; für 375 bis 450 M. 
(500 bis 600 Sehr.) über den Nagel des aufgerichteten Daumens; 
für 450 bis 525 M. (600 bis 700 Sehr.) über den Nagel des auf- 
gerichteten und noch etwas höher angesetzten Daumens; für 525 
bis 600 M. (700 bis 800 Sehr.) wieder über den Nagel des Dau- 
mens, der aber um 5 mm. (!) >zu verschieben ist. 

b. Mit Klappvisir. 

Für 100 M. (133 Sehr.) auf den Fuss der Scheibe, oder des 
Gegners, durch die Kimme der Visirunterlage; 150 M. (200 Sehr.) 
mit ders. Kimme 50 cm. unter den Treffpunkt, oder auf die Kniee 

16* 
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d. G.; 200 M. (266 Sehr.) mit der». Kimrae auf den Treffpunkt 
oder die Mitte d. G.; 250 M. (333 Sehr.) mit ders. Kimme auf 
den oberen Iland der Scheibe, oder mit der Kimme Nr. 3 auf die 
Füsse des Gegners; 300 M. (400 Sehr.) mit ders. Kimme auf den 
Treffpunkt oder die Mitte des Gegners; 350 M. (466 Sehr.) mit 
ders. Kimme auf den oberen Scheibenrand (Kopfbedeckung) oder 
mit Kimme Nr. 4 auf den Fuss. 

100 M. (533 Sehr.) mit ders. Kimme auf den Treffpunkt oder 
die Mitte des Gegners; 450 M. ((100 Sehr.) mit ders. Kimme Nr. 4 
auf den oberen Scheibenrand, oder mit Nr. 5 auf den Fuss ; 500 M. 
(666 Sehr.) mit Nr. 5 auf den Treffpunkt; 550 M. (733 Sehr.) 
mit Nr. 5 «uf den oberen Scheibenrand , oder mit Nr. 6 auf den 
Fuss; 600 M. (800 Sehr.) mit Nr. 6 auf den Treffpunkt oder die 
Mitte des Gegners ; 650 M. (866 Sehr.) mit der Kimme Nr. 6 auf 
den oberen Scheibenrand oder die Kopfbedeckung des Gegners. — 
Bei der Benützung der Kimme Nr. 2 muss das bewegliche Visir 
ganz umgelegt, beim Zielen mit Nr. 3 in geneigter Lage, und beim 

i 

Zielen mit Nr. 4, 5 und 6 völlig aufgerichtet sein. 

Die Zielvorschriftcn für das Modell 1840 sind etwas abwei- 
ehend von der obigen , aber nach demselben complicirten System 
aufgestellt. Es bedarf für unsere Leser kaum der Bemerkung, dass 
dieses System in der Kriegs-Praxis nicht durchzuführen, und schon 
im Frieden dazu geeignet ist, die Begriffe des Mannes zu verwirren, 
und seine Zuversicht auf die Waffe durch die beängstigende Menge 
der Vorschriften zu schmälern. 

Die oben erwähnte Schrift sagt specicll über das Zielen ohne 
Visir: „der Gebrauch des Daumens als eines beweglichen Visirs 
fordert eine lange Uebung des Soldaten , und es lässt sich kein 
guter Erfolg davon erwarten, ohne die allergenauesto individuelle 
Instruction im Zielen, und häufiges Scheibcnschiessen unter Anwen- 
dung obiger Regeln. Der Instructor muss diese Regeln nach der 
Beschaffenheit des Daumens eines jeden einzelnen Schützen modi- 
ficiren (! 1 !) indem er dessen verschiedene , zum Zielen dienende, 
Theile höher oder tiefer stellen lässt, je nachdem der betreffende 
Daumen länger oder kürzer, dicker oder dünner ist (! ! !) Wir 
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freuen uns, (Inas die deutsche Schiessschule wenigstens von dieser 
Pedanterie freigeblieben ist. 

Die Kaliberverhältnisse sämmtlicher jetzt bestehender italie- 
nischer Waffenmodelle sind in der nachfolgenden Uebcrsicht zu- 
sammengestellt : 
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Aus allem Vorstehenden ersieht man, welche Stellung die ita- 
lienischen Feuerwaffen unter den europäischen einnehmen. Sie haben 
im Allgemeinen alle Unvollkommenheiten , aber auch alle Vorzüge 
des französischen Systems. Gegenüber den bekannten Nachtheilen 
des grossen Kalibers lässt sich die Wohlfeilheit, Einfachheit nnd 
Einheit der ganzen Einrichtung (im Anschluss an den französischen 
Zustand) geltend machen. Nur ist bei der Artillerie-Muskete 
und Schützenbüchse, sowie auch schon bei dem Infanterie-Gewehr 
von 1860 der normale Spielraum bedeutend kleiner, als bei den 
französischen Modellen. Der Betrag von 0,3 als Minimum für das 
Gewehr ist schon etwas zu gering gegriffen , noch mehr lässt sich 
dies von dem Spielraum 0,2 für die Artillerie-Muskete u. s. w. ver- 
muthen. Die Einführung des beweglichen Visirs für einen Theil 
der Infanterie-Gewehre kann als ein wesentlicher Fortschritt kaum 
erachtet werden, da ein so complicirtes Ziel-System damit Hand in 
Hand geht. — Die Schützen-Büchse ist der französischen „cara- 
bine sans tige" sehr ähnlich, muss aber bedeutend weniger leisten, 
wenn nicht ein schwereres Geschoss (französ. Modell 1859 oder 1863) 
dafür adoptirt wird. — Auffallend ist der überaus geringe Drall 
der kürzeren Handfeuerwaffen (Artillerie -Muskete, Reiter-Karabiner, 
Pistole etc.) 

Da die italienische Armee vorzügliche Waffentechniker in 
mehreren ihrer Officiere besitzt, so wird der Uebcrgang zu einem 
besseren Systeme, mit Adoptirung eines kleineren Kalibers, wohl 
nur eine Frage der nächsten Zukunft sein. 
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XII. Schwerpunktslage der Geschosse — 
Angriffspunkt des Luftwiderstandes — 

Derivation. 



Wir haben es im I. Bde. dieses Buches unternommen, die 
hergebrachten irrigen Begriffe über die Lage des Schwerpunkts 
(und des Angriffspunktes der Resultante des atmosphärischen Wider- 
standes) bei den Langgeschossen der Handfeuerwaffen — entschie- 
den in Abrede zu stellen. Zwar hat es anfangs nicht .an Wider- 
spruch gegen unsere Ansichten gefehlt; jetzt aber dürfte sich schwer- 
lich noch ein Vertheidiger der alten Theorien vorfinden lassen. 
Wenn es nun aber auch feststeht, dass die früheren Hypothesen 
von dem Angreifen des Luftwiderstandes an den Cannelirungen, 
zum Herabdrücken der Spitze in die Tangente der Flugbahn u. 8. w. 
völlig aus der Luft gegriffen waren, so fehlt doch noch viel an 
der sicheren Begründung des wahren Sachverhalts. Wir versuchen 
in den nachfolgenden Zeilen, einen neuen Beitrag zur Aufklärung 
dieser schwierigen Frage zu liefern. 

1) Wirkliche Lage des Schwerpunkts. 
Bei der Construction kleiner er Langgeschosse für 
Handfeuerwaffen ist es unmöglich, den Schwerpunkt 
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erheblich vor die Mitte der Längen achse zu legen; 
dorselbc befindet sich bei allen massiven Geschossen bedeutend 
hinter der Mitte; auch durch grosse Expansionshöhlungen wird es 
in der Regel nicht ermöglicht, den Schwerpunkt nur bis in die 
Mitte, geschweige denn beträchtlich vor dieselbe zu legen. Dies 
gilt für die alteren, wie i'ür die neueren Modelle. 

Den Acten der Gr. Hess. Zeughaus-Direction entnehmen wir die 
nachstehenden Notizen über mehrere, von Herrn Oberst Müller schon 
vor längerer Zeit festgestellte Schwerpunktslagen: 

Der Schwerpunkt liegt: bei M i n i - G esch ose en grossen Ka- 
libers (17 bis 18 mm.) mit eisernem Treibspiegel und ogivalcr Spitze 
in der Regel 0,75 bis 1,3 min. hinter der Mitte; hei den älteren Ge- 
schossen des Zündnadelgewehrs 2.5 mm. hinter d. M.; bei dem 
massiven Geschoss des schweizerischen Ordonnanzstutzen 
2,5 bis 3 mm. hinter der M. ; bei dein massiven Gesch. der baye- 
rischen Dornbuoh.se v. 1854 3 mm. hinter d. M.; bei dem 
Österreich. Comprcss i vgeschoss von Lorentz 1.75 mm. hinter 
d. M.; bei den bolgischen Expansionsgeschossen von Timm erbau na 
2,5 hinter der Mitte; bei dem englischen Geschoss des Enfield- 
Gewchrs l.f) mm. hinter d. M. etc. etc. 

In der Mitte liegt der Schwerpunkt nur bei folgenden Modellen: 
bei dem N es s 1 e r i s c h e n kurzen I* r o j e c t i 1 für glatte Gewehre; 
ferner bei solchen Expansionsgeschossen, deren Spitze, gerade abge- 
schnitten ist und eine Kreisfläche von bedeutendem Durchmesser 
bietet, wie z. 15. die französische balle evide'e für die Gewehre der 




Fig. 63. < 
Schwerpunkts- Waage von Tersaen. 



- 
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Garde von 1854, und das Nessler ische Geschoss von 1863 Fig. 4 
Tafel III (vergl. 8. 156). Auch für das preusaische Langblei 
kann nach unseren Versuchen der Schwerpunkt als in der Mitte lie- 
gend angenommen werden. 

Bei der Besprechung der französichen 
Geschosse im VI. Abschnitte wurde gezeigt, 
wie durch das Abschneiden der Spitze 
n. s. w. der Schwerpunkt bei zwei neueren 
Modellen sogar etwas vor die Mitte ge- 
legt werden konnte, doch nur um 0,5 bis 
0,6 mm., bei einer ganzen Länge des Ge- 
schosses von 2*1,5 bis 24,5 mm. 

Im IV. Abschnitt ward an 30 hol- 
ländischen Geschossen der Kaliber 10 bis 
12 mm. die rückwärtige Lage des Schwer- 
punkts speciell nachgewiesen. 

Der vorstehende Apparat 4ient zur 
genauen Schwerpunktsbestimmung bei 
Langgeschossen der Handfeuerwaffen. 
Der eine Arm der Waage endigt in 
einem flachen Löffel, der das Geschoss 
in zwei entgegengesetzten Lagen aufzu- 
nehmen hat ; die Schaale des anderen 
Armes empfängt die zur genauen Her- 
stellung des Gleichgewichts erforder- 
lichen Gewichte. Das Verfahren ist 
sehr rasch und einfach. 

. Das Geschoss wird in den beiden 
mit 1 und 2 bezeichneten, einander ent- 
gegengesetzten Lagen gewogen. Be- 
zeichnet man nun mit P das Gewicht 
des Geschosses, mit Q t und Q 2 die zur 
Herstellung des Gleichgewichts für die 
Positionen 1 und 2 erforderlichen Ge- 
wichte; mit a den Abstand der Mitte 
der Scheidewand im Löffel von dem 
Stützpunkt der Waage ; mit c die Dicke 
jener Scheidewand 5 mit b die Länge 
des anderen Armes der Waage — so 
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ist x, die Entfernung des Schwerpunktes von der Spitze des Ge- 
schosses - a t Ql ~ Q » } i *\ 

schosses _ Qi + Qf - 2 } ' 

Der freundlichen Mittheilung, des Herrn Lieutenant S. Worobioff 
verdanken wir folgende Angaben, die mit dem vorstehenden Apparate 
ermittelt sind: 

Der Schwerpunkt liegt hinter der Mitte: bei dem neuen russ. 
Mini »5- Geschoss kleinen Kalibers, a. vor dem Einsetzen des 
Cülots 0,83 mm.; b nach dem Einsetzen des Ciilots 1 mm.; c nach 
eingetriebenem C'ülot 0,8*2 mm.; bei dem russ. Minie-Geschoss 
grossen Kalibers a. 1,3, b. 1,4, c. 0,7i mm.; bei russischen 
Expansionsgeschossen mit sternförmiger Höhlung 0,78 bis 1,3; 
bei dem Gr. hess. Geschoss mit sternf. Höhlung 0,9; bei dem 
Österreich. Geschoss von Lorentz 1,75; bei demselben Geschoss nach 
dem Schuss 2,1 ; bei dem englischen Geschoss mit Holz- 
spiegel 0,15; bei dem badischen Minie-Geschoss kleinen 
Kalibers 1,87; bei dem gepretfsten bayrischen Geschoss 
von Podewils 1,54; bei dem spanischen gepressten Expan- 
sionsgeschoss ohne Treib spie gel **) 0,33; bei dem älteren 



*) P . (a + x + °-) = Q, b. 
<~ 

P . (a — x — ^) = Q 5 b ; also ist 

2 



a— x - 1. 

2 



2 _ Qi 



= und a . Q 2 + x . Q 2 + ° . Q. 
via 



— a . Q, - x . Q, — ° . Q, " 

2 

also x (Q, + Q 2 ) = a . (Q, — Q t ) - « . (Q, + Q,) 
x _ a ( Q, - Qn) _ _c_ 

Qi + Q* 2 ' 



2 




Fig. 65. 
Span. Expan- 
sionsgeschoss. 



**) Wir bilden dieses Geschoss (Kai. 14 mm., 
Gewicht 32 gr.) hier ab, um zu zeigen, wie 
selbst bei so stumpfer Spitze und weiter Höh- 
lung der Schwerpunkt nicht einmal bis in die 
Mitte vorgerückt werden konnte! 

Im Uebrigen ist dieses Projectil mit den 
Geschossen von Merian und Sauerbrey zu ver- 
gleichen. 



i 
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sächsischen Compressionsgesch oss nach Wilkinscn 3,0; 
bei dem preussischen Langblei nur 0,025 (also so gut wie in 
der Mitte); bei einem massiven Geschoss des Schweiz. Stutzens 
1,7*2, bei russischen Expansionsgeschossen von Petrowitsch 1,8; 
bei russischen Geschossen des Hinterladungsgewehrs nach dem Ob- 
turateur-Systcm 0,96 mm. etc. etc 

Die ganze Länge aller vorstehenden Geschosse ist entweder schon 
angegeben worden, oder weicht von dem mittleren ühhehen M nasse 
für das betreffende Kaliber nicht wesentlich ab; es genügt hier, die 
Lage des Schwerpunkts zur Mitte der Längenachse zu eonstatiren. 
Kleine, Verschiedenheiten ergeben sich bei solchen Versuchen natür- 
lich schon aus der Individualität der geprüften Exemplare — das Ge- 
sain mtresultat denken wir aber nunmehr für alle wichtigen europaischen 
Modelle über jedeu Zweifel gestellt zu haben *). 

2) Der Angriffspunkt der Resul tante dos Luftwider- 
standes ist auch durch die langwierigste Rechnung — welche natür- 
lich für jedes besondere Geschossprofil neue Schwierigkeiten dar- 
bietet — nicht mit Sicherheit zu bestimmen, da ja das Wesen des 
Luftwiderstandes selber, mit den eigenthfhnlichen Wirkungen des 
Abflusses, der Rotationsströmung u. s. w. noch keineswegs klar 
genug ist, um in bestimmten Werthen seinen Ausdruck zu finden. 
Es blieb also nur der Weg des Experiments. Der Apparat von 
Magnus würde für den vorliegenden speciellcn Zweck nicht völlig 
genügen, weil die Ringe, in welchen das Geschoss hängt, die Lage 
der Resultante beeinflussen; auch würde es Schwierigkeiten bieten, 
verschiedene Modelle von hinreichender Grösse mit genügendem Ab- 
stände von den Ringen in den Apparat einzufügen; endlich weicht 
das gewöhnlich in demselben befindliche cylindro-konische Geschoss 
zu sehr von den üblichen Formen der Projectile ab. 

Es erschien unter diesen Umständen angemessen, zunächst die 
Angriffspunkte des Luftwiderstandes für verschiedene Positionen 
eines nicht rotirenden Langgeschosses mit Benützung eines Modells 
von hinreichender Grösse zu bestimmen. Die Formen dieses, in 
der Fig 65 S. 253 in natürlicher Grösse dargestellten hölzernen 



) Die Anführung des vorstehenden umfassenden Materials hätte 
überflüssig scheinen können, wenn nicht unsere im I. Bde. aus- 
gesprochene Behauptung, dass der Schwerpunkt meist hinter, 
selten in, und niemals erheblich vor der Mitte liege, von com- 
petenter Seite beanstandet worden wäre. 
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Körpers können als mittlere und übliche bezeichnet werden. 
Die Cannelirungen konnten durch einen darüber geschobenen Pa- 
pier-Cylinder verdeckt werden, ebenso die am Boden ersichtliche 
ringförmige Höhlung durch eine Scheibe von Carton *). Das Mo- 
dell hatte in der Achse eine 12 mm. weite, fast bis zur Spitze 
gehende Ausbohrung, innerhalb deren ein Bleigewicht nach vorn 
und hinten verschoben werden konnte. Hierdurch war es ermög- 
licht, den Schwerpunkt successive in den mit 1 bis 8 bezeichneten 
Punkten, vor, hinter und in der Mitte der Längcoachse zu 
fixiren. Dieselben Punkte 1 bis 8 dienten zum freien Aufhängen 
des Geschosses in verschiedenen, aber immer den Schwerpunkt 
durchschneidenden Querachsen; es geschah dies von beiden Seiten 
mittelst langer dünner Stifte, deren vertikale Träger weit genug 
auseinander gestellt waren, um den auf das Geschoss wirkenden 
Luftwiderstand nicht zu beeinflussen. 

Da der Schwerpunkt hiernach immer in der unterstützten Quer- 
achse lag, so befand sich das Modell, abgesehen von der Rotation, 
in der Verfassung eines frei fliegenden Projectils, und konnte man 
mittelst eines dagegen wirkenden (durch den Ventilator erzeugten) 
horizontalen Luftstromes , aus der jeweiligen Neigung des Modells 
verschiedene Winkel bestimmen , welche gewissen Richtungen und 
Angriffspunkten der Resultante des erwähnten Luftstromes entspre- 
chen. Die betreffenden Werthe des Neigungswinkels a sind in der 
nachfolgenden Tabelle zusammengestellt. 



*) Es konnte nur eine ringförmige Höhlung angebracht werden, 
weil der innerste Hohlraum des Geschosses (in der Achse) zur 
Aufnahme des Gewichts verwendet war. Es handelte sich ja 
auch nur darum, den principiellcn Kinfluss einer hinteren Höh- 
lung überhaupt zu bestimmen. — Die Spitze des Modells ist 
ans zwei Kreisbogen von 81 und 18,5 mm. Halbmesser (Sehnen 
41 resp. 14 mm.) /us.immengeset/.t. 
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Versuchsergebnisse zur Fig. 65. 



B 
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4,31 






30° 48' 


32° 5' 



Die vorstehenden Ergebnisse bieten zwar manche, aus kleinen 
Mängeln des Versuchs hervorgegangene Unregelmässigkeiten dar, 
doch ist dies von keiner erheblichen Bedeutung, weil gewisse Haupt- 
ergebnisse sich mit zweifelloser Sicherheit aussprechen: 

1) Ein Geschoss von der gegebenen Form muss unter einem 
Winkel von 50 bis 77° gegen die Bahn seines Schwerpunkts ge- 
neigt sein, wenn die verlängerte Resultante des Luftwiderstandes 
auch nur um 1,43 bis 5,75 mm. (= ^ bis T » 5 der ganzen Länge, 
oder etwa 0,35 bis 1,44 mm. bei einem Bleigeschoss in nat. Gr.) 
hinter der Mitte der Längenachse angreifen soll. Ein Neigungs- 
winkel von 48 bis 50° müsste vorausgesetzt werden, wenn die Re- 
sultante in der Mitte der Längeuachse eintreffen sollte; wenn 
aber der Werth dieses Neigungswinkels sich auf 40 bis 30° ver- 
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ringert, so greift jene Resultante schon an dem vorderen Thcile 
der Geschossspitze an, und ihre Verlängerung schneidet die 
Achse vor der Mitte. 

Da nun die wirklichen Geschosse unter Elevationswinkeln von 
höchstens 3 bis 4° abgeschossen werden, so wird sich der Angriffs- 
punkt der Resultante, der anfangs im vorderen Ende der Geschoss- 
achse liegt, selbst dann nicht sehr weit von diesem Punkte ent- 
fernen, wenn das Geschoss allmählig eine Neigung von 7 bis 8° 
gegen die Bahn seines Schwerpunktes im absteigenden Aste an- 
nimmt. Unter dem Winkel a' — 8° wird die Resultante sich 
ungefähr in der auf der Zeichnung (Fig. 65) mit R bezeichneten 
Lage befinden, also jedenfalls erheblich vor der Mitte der Längen- 
achse einschneiden und eigentlich immer auf Hebung der Ge- 
schossspitze wirken. Nur durch eine eigenthümliche Combination 
des Luftwiderstandes mit den Wirkungen der Rotation kann jene 
hebende Wirkung in der Weise modificirt werden, dass die Ge- 
schossspitze sich in einem Bogen bewegt, so dass die Geschoss- 
achse eine conische Flächo beschreibt und sich der tangentialen 
Lage an die Flugbahn nähert. 

2) Das angeführte Verhältniss gilt für massive und ge- 
höhlte, cannelirte und uncaunelirte Geschosse, und ein 
einziger Blick auf die Zeichnung genügt, um erkennen zu lassen, 
dass von einem Angreifen der Resultante an dem hinteren Theile 
des Geschosses, oder gar an den Cannelirungen , unter normalen 
Verhältnissen gar nicht die Rede sein kann. Ein Geschoss, dessen 
Schwerpunkt in der Mitte, oder vor derselben, also etwa zwischen 
den Punkten ü und 8 läge, müsste sich schon annähernd senkrecht 
gegen die Bahn seines Schwerpunktes stellen, wenn die Resultante 
des Luftwiderstandes mit einem erheblichen Moment — in dem 
Punkte 1 oder noch weiter rückwärts — auf Hebung des hinteren 
Theiles, also Horabdrückung der Spitze in die Richtung der Flug- 
bahn, wirken sollte. Wenn aber, wie es bei den meisten Ge- 
schossen factisch der Fall ist, der Schwerpunkt zwischen 5 und 1, 
oder noch weiter rückwärts liegt, so ist eine solche Wirkung noch 
um so weniger zu erwarten. 
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3) Die Aushöhlung und Cannelirung der Geschosse sind 
natürlich von einigem Einfluss, wenn sie tauch die obigen Grund- 
züge des ganzen Verhältnisses nicht erheblich andern. 

Doch ergibt sich jedenfalls aus den obigen Resultaten, dass 
jede hintere Aushöhlung des Geschosses, unter sonst gleichen 
Umstanden, den Angriffspunkt des Luftwiderstandes näher an die 
Spitze rückt und also auch das aui Hebung der Spitze wirkende 
Moment verstärkt. Dieser letztere Umstand gleicht sich in der 
Praxis allerdings wieder dadurch aus, dass auch der Schwerpunkt durch 
die Aushöhluug des Geschosses etwas nach vorn gerückt wird ; da- 
gegen ist natürlich auch für die Praxis eine Verminderung der 
fortschreitenden Bewegung von der Anwendung einer Höhlung un- 
zertrennlich, wie durch andere Versuche längst festgestellt wurde. 

Aus der obigen Tabelle scheint ferner hervorzugehen, dass der 
an sich geringe Einfluss der Ca n nel i run gen für gehöhlte 
Geschosse noch weniger in Betracht kommt, als für massive 
— ein Umstand, der in der Eigenthümliehkeit des Abflusses der 
Luft seine Erklärung linden müssle. Jedenfalls scheint es sich 
für beide Geschossarten herauszustellen, dass schon bei einer Vcr- 
minderung des Neigungswinkels auf 50 bis 30° jener Einfluss sehr 
gering ist, also bei den in der Praxis vorkommenden Winkeln 
aller Wahrscheinlichkeit nach völlig verschwinden, oder sich 
sogar zu Gunsten der glatten Oberfläche geltend machen dürfte. 

Die vorstehenden Betrachtungen linden ihre Unterstützung, so- 
wohl durch die praktische Erfahrung beim Schiessen, als durch die 
Versuche von Magnus. 

Ein Geschos8, welches bei genügender Länge und Expansions- 
fähigkeit aus einem gezogenen Rohre von 1,5 bis 0,8 Meter Drall- 
windung geschossen wird, erreicht bei genügender Elcvation eine 
Distanz von etwa 2500 bis 3000 Schritten, ohne sich zu über- 
schlagen oder nur auflallende Abweichungen in dem absteigen- 
den Aste einer so langen Flugbahn zu liefern. Wir haben dies 
für Geschosse verschiedener Modelle uhd Kaliber, mit und ohne 
Cannelirung, mit Schwerpunkt in, vor oder hinter der 
Mitte constatirt (man vcrgl. z. B. die bayrischen Versuche) und 
können keinen anderen Schluss daraus ziehen, als dass die Ge- 
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schösse die annähernde Erhaltung ihrer normalen Lägo zur Flug- 
bahn lediglich den Einflüssen der Rotation, und speciell 
der überwiegenden ßichtungsfestigkeit ihrer Längen- 
achse, zu verdanken haben, wogegen der, allerdings immer vor- 
handene und auf Hebung der Spitze wirkende, Einfluss des Luft- 
widerstandes einestheils wegen seines (an der Zeichnung ersichtlichen) 
zu geringen Moments wenig in Frage kommt, anderenthcils 
aber durch die Rotation in seiner Wirkung modificirt wird. 

Der Umstand, dass die Geschosse sämmtlicher bekannter Feuei- 
waffen im Sinne des Dralls deriviren, spricht nicht etwa für die irrige 
Meinung, dass die Richtung dieser Derivation lediglich durch die 
Rotationsrichtung bedingt werde, sondern er beweist einfach, dass bei 
sämmtlichen Geschossen die Resultante des Luftwiderstandes vor dem 
Schwerpunkte angreift — im Einklang mit unseren Versuchen und mit 
der Theorie von Magnus, wonach die Geschosse in der dem Drall 
entgegengesetzten Richtung deriviren müssten, wenn jene Resul- 
tante hinter dein Schwerpunkt angriffe. 

Es gibt keine Geschosse die gegen den Drall deriviren, wohl 
aber könnte man solche Modelle Versuchs halber herstellen, wenn man 
einen langen leichten Cylinder mit einer kurzen Spitze aus schwererem 
Material verbinden, und auch durch geeignete Profilirung des Geschossen 
den Angriffspunkt der Resultante möglichst nach hinten zurückschieben 
würde. 

Allerdings gibt es Geschos&c, deren in der Richtung des Dralls 
stattfindende Derivation so gering ist, dass sie für die Praxis — den 
andeien Einflüssen gegenüber — nicht in Betracht kommt. Dies gilt 
z. Ii. für die neuesten Modelle der besprochnen französischen Geschosse, 
liier kommt gegenüber der günstigen Schwerpunktslage allerdings in 
Betracht , dass durch die bedeutende vordere Abflachung des Profils 
die Resultante des Luftwiderstandes noch etwas weiter nach vorn ge- 
rückt wird, doch bleibt immerhin das hebende Moment des Luftwider- 
standes, und in Folge dessen auch die Derivation so gering, dass man 
sie für die Praxis vernachlässigt. Es gilt dies speciell für die Gesch. 
Fig. 3, Modell 1863, Tafel III. Das Geschoss Nr. 1 Modell 1857 mit 
etwas weniger nach vom gelegtem Schwerpunkt zeigte (nach neueien 
Mittheilungen) immerhin schon eine bemerkliche Derivation, welcho 
wir auch im vorigen Abschnitt bei dem sehr ähnlichen italienischen 
Geschoss anzuführen hatten , dessen Schwerpuukt noch etwas weiter 
zurückliegt. 

Für das preusssische Langblci, mit dem Schwerpunkt in 
der Mitte, beträgt, nach zuverlässigen neueren Versuchen die Derivation 
auf 225 203 300 337 375 412 450 600 Meter 
— 300 350 400 450 500 550 600 800 Schritt 
ungefähr 10 15 23 34 47 03 80 150 cm., 
Betrage, welche allerdings beim Beschlossen der näheren Distanzen in 
der Regel ausser Betracht bleiben können- Bei dem älteren kurzen 
Geschoss des Zündnadelgewehrs , r'essen Schwerpunkt sehr erheblieh 
hinter der Mitte lag, waren die Abweichungen ungefähr die doppelten, 
v. IMöiiuios, neue Studien. II. 17 
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Auch bei den neuen Hohl -Geschossen de» schweizerischen Kalibers, 
deren Schwerpunkt ziemlich in der Mitte Hegt, ist die Derivation in 
der Drallrichtung sehr gering, wächst aber erheblich mit der Vermin- 
derung der Drall-Länge (also Verstärkung des Dralls), wie aus nach- 
folgenden neuen Versuchsergehnissen hervorgeht: 

Derivation der schweizerischen Geschosse auf 800 Schrit- 

= 600 Meter. 
Ein Umgang der Grösse der 



Hier macht sich also, gegenüber der (durch die grössere Winkel- 
geschwindigkeit) vermehrten Richtungsfestigkeit der Achse, die seit- 
liche Verschiebung; der Resultante in Folge der rotirenden Luft- 
strömung, in überwiegendem Maasse geltend. 

Die Grösse von 15 cm. auf 800 Schritt, welche dem normalen 
Drall von 81 cm. entspricht, ist allerdings so verschwindend klein, 
dass für die Schweizer- Waffen eine Berücksichtigung der Derivation 
auch für die grossen Entfernungen nicht erfordert wird. 

Dagegen erscheint es zweckmässig, die Derivation am Visir zu 
corrigiren , wenn sie die für das Langblei angegebenen Grössen er- 
reicht oder überschreitet, wie dies fast bei allen bekannten Feuer- 
waffen der Kaliber 13,9 bis 18 mm. (abgesehen von den französischen) 
wirklich der Fall ist. Wir haben im I. Bde. die Art bezeichnet, in 
welcher diese Correctur ohne jede Complication des Visirs zu erreichen 
ist. Warum sollte man von dieser Verbesserung absehen, welche nicht 
einmal die Kosten der Fabrikation vermehrt? — Eine Derivation von 
1,5 oder 2 Meter auf 800 Schritt ist allerdings nicht bedeutend im Ver- 
hältniss zur Breite der auf solcher Entfernung gewöhnlich zu beschies- 
senden Objecte. Es ist aber immerhin störend, wenn nur auf der 
einen Seite eine solche Abweichung stattfindet, welche durch einen 
in gleicher Richtung wirkenden Luftzug zu einer bedeutenden 
Grösse gesteigert wird*) — besonders wenn es sich darum handelt, 



*) Ein mässiger Seitenwind kann die 2 M. betrngende Abweichung 
eines nach rechts rotirenden Geschosses entweder auf 4 bis 5 
Meter erhöhen, oder auf Null reduciren, je nachdem er von der 
linken oder rechten Seite kommt. Es leuchtet ein , dass von 
dem gewöhnlichen Schützen nicht gefordert oder erwartet wer- 
den kann , dass er auch noch diese Compensation in Gedanken 
berechnen solle. Nur wenn das Gewehr bei ruhiger Ath- 



mosphäre völlig Strich hält (wie dies durch die Visir- 
Correctur bewirkt wird) kann der Mann sich richtigo Begriffe 
von dem Einfluss des Windes bilden und dieselben in der Praxis 
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ein einzelnes Geschütz, eine kleine Schützengruppe oder ähnliche Ob- 
jecto auch auf grosser Entfernung zum Ziel zu nehmen. 

Die Versuchs-Ergebnisse des Apparates von Magnus stimmen, 
wie schon oben bemerkt wurde, mit allen vorstehenden Erörte- 
rungen überein. Wenn man den in zwei beweglichen Ringen auf- 
gehängten cylindro-konischen Körper in Rotation versetzt, 60 treten, 
je nach der Lage des Schwerpunkts zur Querachse, die folgenden 
Erscheinungen ein: 

I. Ohne Anwendung des Ventilators. 

a. Schwerpunkt in der Querachse; der rotirende Körper 
verändert seine Lago nicht; 

b. Schwerpunkt vor der Querachse; die Spitze dreht 
sich gegen die Rotationsrichtung und senkt sich beim Nach- 
lassen der Rotation. 

c. Schwerpunkt hinter der Querachse; die Spitze dreht 
sich nach der Rotationsrichtung und hebt sich allmählich 
beim Nachlassen der Rotation. 

II. Mit Anwendung des Ventilators 
(horizontaler Luftstrom). 

a. Schwerpunkt in der Querachse; die Spitze dreht sich 
nach der Rotationsrichtung und senkt sich zugleich etwas, 
indem sie einen Bogen beschreibt. 

b. Schwerpunkt vor der Querachse; die Spitze dreht 
sich gegen die Rotationsrichtung und hebt sich. 

c. Schwerpunkt hinter der Querachse; die Spitze dreht 
6ich nach der Rotationsrichtung und hebt sich erst beim 
Nachlassen der Rotation. 

Die Fälle I abc können mit dem Verhalten eines frei flie 
genden Geschosses verglichen werden; die Unterstützung in der 
Querachse bewirkt, analog der Resultante des Luftwiderstandes, eine 
Abweichung nach dem Drall hin oder gegen denselben, je nachdem 
sie vor oder hinter dem Schwerpunkt angreift. Dasselbe gilt für 
den Fall IIa, der hier eigentlich maassgebend ist: Schwerpunkt 
und Unterstützung fallen zusammen, die Resultante des Luftwider- 
standes muss also jedenfalls vor diesem Punkte angreifen, da die 

Spitze sich nach der Rotationsrichtung dreht. Zugleich kann man 

17* 
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hierbei beobachten, wie die Längenachsc des Geschosses, bei jener 
Drehung und allmählichen Senkung der Spitze, einen Kegel be- 
schreibt, dessen Spitze im Schwerpunkt liegt. Man erkennt hieraus, 
wie auch der vor dem Schwerpunkt angreifende Luftwiderstand 
durch seine Combination mit dir R o ta ti o n s wi r ku ng ein 
allmähliches Senken der Spitze bewirken kann. 

Die Fälle IIb und c werden dadureh complicirt, dass sowohl 
die Schwere als der Luftwiderstand ausserhalb der Unterstützung 
angreifen. Diese beiden Kräfte greifen im Fall IIb vor der 
Querachse an , wodurch die Hebung der Spitze erklärt wird. Der 
Fall II c lässt keine bestimmte Folgerung zu , weil jene beiden 
Kräfte vom Schwerpunkt aus betrachtet, nicht auf derselben Seite 
angreifen. 

In Bezug auf die Versuche mit unserem Holzmodell muss 
noch angeführt werden, dass es nicht genau ermittelt ist, in wie- 
fern durch Hinzutreten der Rotation der Angriffspunkt des ath- 
mosphärischen Widerstandes nicht blos seitlich , sondern auch in 
Bezug auf die Längenrichtung des Geschosses verschoben wird. 

Doch dürfte, bei den ermittelten bedeutenden Beträgen von u y 
diese Verschiebung schon sehr erheblich sein, ohne das principiclle 
Ergebnis» der Versuche wesentlich zu alteriren. 
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XIII. Historische Notiz über die schwe- 
dischen und norwegischen Handfeuer- 
waffen. 



Es ist von besonderem Interesse, die Art des Ucbergangs 
von der alten zur neuen InfanteriebewatYnung in den verschiedenen 
Heeren zu beobachten. Bei dem alten Rufe der schwedischen In- 
fanterie und der bekannten Strebsamkeit der schwedischen Waffen - 
technik Hess sich gerade dort etwas Vorzügliches erwarten. 

Die glatte Muskete der schwedischen Infanterie — Modell 
von 1845 — unterschied sich nicht wesentlich von einem gewöhn- 
lichen glatten Pcrcussionsgewehr; das Rohikaliber betrug 18,4; 
das Kaliber der Kugel 17,G mm.; das Kugclgewicht 30 gr., die 
Ladung 8,3 gr. 

Im Jahr 1848 wurde ein Theil dieser glatten Gewehre nach 
dem System von Thouvenin umgeändert; das Kaliber wurde 
auf 19,2 mm., das- Rohr auf die Länge von 93 cm. gebracht, die 
Schwanzechraube mit einem l'orn, die Seele mit 8 Zügen (mit 
einem Umgang auf 180 cm.) versehen. Das Geschoss ist in Fig. 66 
dargestellt und macht durch Dimensionen, Gewicht und Ladung 
einen wahrhaft beunruhigenden Eindruck, wenn man sich vorstellt, 
dass es nicht aus einem Standrohr, 'onderu aus einer gewöhnlichen 
gezogenen Muskete in freiem Anschlag abgefeuert wurde! — Das 
Gewicht dieses Gewehres betrug sammt Bajonnct 4 K. 782, also 
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nur etwa das 8 7 fache Geschossgewicht, wonach sich mit aller 
Sicherheit annehmen lässt, dass der Rückstoss fast unerträglich, die 
Flugbahn aber eine sehr gekrümmt war. 

Neben diesem durch Umänderung entstan- 
denen Dorngewehr bestand auch eine Dörn- 
bach sc des gleichen enormen Kalibers, welche 
dieselbe Patrone schoss. Diese Büchse wog 
mit Bajonnet 6 K. 377, war also für das ge- 
wichtige Geschoss schon besser geeignet, für den 
praktischen Gebrauch aber offenbar viel zu schwer. 
Der Lauf hatte, bei einer Länge von 80,15 cm., 
8 Züge mit einem Drall auf 107 cm. Beide 
Dorn- Waffen, sowohl das Gewehr als die Büchse, 
waren mit Visirung bis auf 416 M. = 554 Schritt 
versehen. 

Mit den beiden beschriebenen Waffen waren 
bis zum Jahr 1855 sowohl die Schützen der In- 
fanterie (ein Zug per Bataillon) als die Schützen- 
Bataillone ausgerüstet. Um die schwerfallige 
Unzweckmässigkeit dieser Modelle nicht unbillig 
zu beurtheilen , muss man ihre vor hältnissmässig frühe Ent- 
stehung in Betracht ziehen. Im Jahre 1848 kamen die richtigen 
Begriffe von dem Kaliber der Handfeuerwaffen erst in Amerika und 
der Schweiz allmählig zur Geltung, während in den meisten euro- 
päischen Kriegsheeren eine klare Erkenntniss dieses wichtigen Gegen- 
standes noch fehlte. 

Dagegen kann es überraschen, dass auch das zweite Stadium 
in der Entwicklung der schwedischen Waffen keinen erheblichen 
Fortschritt zeigt. Das schwedische gezogene Gewehr, Mo- 
dell 1855, welches zunächst auftritt, hatte noch immer das grosse 
Kaliber von 18,4 mm. und das in Fig. 67 abgebildete schwere 
Geschoss (nach Timmerhanns) dessen Unzweckmässigkeit (in Bezug 
auf Transport, Expansion etc.) hinlänglich bekannt ist. Auch der 
Rückstoss muss bei 6 gr. Ladung jedes zulässige Maass überschrei- 
ten , ohne dass eine rasante Flugbahn gewonnen wäre. Das Rohr 
war mit 4 Zügen von progressiver Tiefe versehen. 



Fig. 66. 

Geschoss des 
schwed. gez. 

Infanterie-Ge- 
wehrs nach 
Thouvenin. 

Kaliber 19 mm. 
Gewicht 54,9 gr. 
Ladung 5,4 gr. 
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Erst das d ritte Ent- 
wickelungsstadium , wel- 
ches durch das gezogene 
Gewehr Modell 1857 
repräsentirt wird , zeigt 
einen erheblichen Fort- 
schritt durch die Wahl 
eines Rohrkalibers von 
14,9 mm., mit dem Ge- 
schoss Fig. 68. Dieses 
Projectil hat eine etwas 
concave Bodenfläche und 
besitzt daher einige Achn- 
lichkeit mit dem hannö- 





Fig. 68. 

Geschoss des gez. 

schwed. Gewehrs 

Modell 1857. 

Kaliber 14,5 mm. 
Gewicht 84,35 gr. 
Ladung 3,4 gr. 



Fig. 67. 

Geschoss des gez. 

schwed. Gewehrs 

ModeU 1855. 

Kaliber 17,67 mm. 
Gewicht 50,17 gr. 
Ladung 6 gr. 

verischen sogen. Schirmgeschoss , ist aber wenigstens transport- 
fähiger als dieses, indem die Tiefe jener leichten Aushöhlung 
(flaches Kugelsegment) nur etwa 1,3 mm. in der Achse beträgt. 
Die geringe Ladung von 3,4 gr. =r 10°/ 0 des Geschossgewichts 
beweist, dass man auch bei diesem Modell noch nicht dazu ge- 
langt war, eine bedeutende Anfangsgeschwindigkeit (rasante Flug- 
bahn) mit einer grossen Präeision und geringem Rückstoss zu ver- 
binden ; denn man würde die Ladung ohne Zweifel erhöht haben? 
wenn die Construction des Geschosses dies (ohne allzugrosse Streuung 
und Rückwirkung der Waffe) zugelassen hätte. Das fragliche Ge- 
wehr stand jedenfalls hinter den süddeutschen Waffen des Kalibers 
13,9 mm. sehr weit zurück. In Bezug auf das Detail der Con- 
struetion können wir noch anführen, dass auch dieses schwed. Ge- 
wehr M. 1857 mit 4 Zügen von progressiver Tiefe versehen ist. 

Der vorstehend beschriebene allmähliche Fortschritt der schwe- 
dischen Handfeuerwaffen findet seine Vollendung indem gezognen 
Infanterie-Gewehr Modell 1860 (Beflade Gewäret af 1860) 
welches eine der interessantesten Erscheinungen der neueren Technik 
darbietet, und abermals den Beweis liefert, wie der wahre Fort- 
schritt auf diesem Gebiete mit der stufenweisen Verkleinerung 
des Kalibers Hand in Hand geht. 

Wir kennen übrigens die fragliche Waffe nur aus der Be- 
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Schreibung des Herrn Worobioff im russ. „Waffen-Boten" (Xr. 4 
von 1802) und entnehmen daraus die folgenden Angaben. Der 
Lauf ist von Eisen, broncirt, 97,68 cm. lang, rein conisch, ohne 
Facetten; äussere Rohrdurchmesser: hinten 26,6, vorn 19 mm.; 
Kaliber 12,172 mm.; 6 den Feldern gleiche, constant 0,297 mm. 
tiefe Züge mit einem Drallwinkel von 1 0 56' 20" gegen die Rohr- 
achse. Die Patentschraube hat eino 22,20 mm. tiefe Kammer. 
Standvisir bis 400 Schritt (236 M.), Leitervisir mit Schieber bis 
1300 Schritt (767 M.) Das Korn ist von Kupfer, seine Unter- 
lage dient als Bajonnethcft. Länge und Gewicht mit und ohne 
Bajonnct: 198 und 139,8 cm. resp. 4 Kilo 632 und 4 Kilo 193; 
Schwerpunkt mit und ohne Bajonnct 70 und 92,7 cm. von der 
Mündung. 

Die Ladung nimmt unsere ganz besondere Aufmerksamkeit in 
Anspruch : sie erreicht nämlich den ganz aussergewöhnlichen Be- 
trag von 6,378 gr. Büchsen-Pulver = 27 °/o des Geschossgewichtes. 
Das 23,78 gr. schwere, 27 mm. lange Projectil des Kalibers 11,8 mm. 
(nach einer Zeichnung abgemessen) ist massiv, ohne Höhlung und 
dem bekannten Geschoss des Schweiz. Ordonnanzstutzens (S. 177 
Fig. 53 a.) sehr ähnlich; wie dieses ist auch das schwedische Pro- 
jectil mit einem gefetteten Pflaster umwickelt, während die Ladung 
sich in einer besonderen Pulverhülse befindet. Diese Ladeweise ist 
bei geringem Spielraum allerdings zulässig, doch immerhin umständ- 
lich und zur Nachahmung nicht zu empfehlen, am wenigsten für 
Linien-Infanterie. Andererseits lässt sich bei so starker Ladung 
eine sehr kräftige Stauchung des Projectils erwarten, welche, in 
Verbindung mit dem gefetteten Pflaster, ein gutes Forccment, eine 
sichere Führung des Geschosses, und eine genügende Reinigung des 
Rohres bewirken mag. Bei dem überaus günstigen Gewichtsver- 
hältniss zwischen Geschoss und Ladung kann es nicht überraschen, 
dass die Anfangsgeschwindigkeit durch unseren russischen Gewährs- 
mann zu 481 M. angegeben wird; aus den Maassangaben lässt sich 
folgern, dass die Elevation des Standvisirs etwa 28' und die des 
Schieber- Visirs für 767 M. etwa 2° 8' beträgt — wonach die Flug- 
bahnen mindestens ebenso rasant sein müssten, als diejenigen der 
schweizerischen Waffen. Es liegt kein Grund vor, dies in Zweifel 
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zu ziehen; das schwedische Gewehr verdient daher jedenfalls die 
grösste Aufmerksamkeit, nur darf dabei nicht ausser Acht gelassen 
werden, dass das Laden entschieden umständlicher, die Munition 
aber um 36 °/ 0 schwerer ist, als bei den schweizerischen Gewehren. 
Es scheint übrigens nicht unmöglich, dass ein solches Geschoss mit 
solcher Ladung auch bei einem etwas grösseren Spielräume (0,4 
statt 0,3 mm.) in einer gewöhnlichen Papier -Patrone geschossen 
werden könne, wenn auch nicht mit sehr bedeutender Pracision 
(geringer Streuung) der Rückstoss ist jedenfalls erheblich. 

Die schwedische Reiterei ist — oder war 
wenigstens noch -vor etwa 3 Jahren — mit je 
zwei Pistolen per Mann bewaffnet, deren jede ein 
besonderes Kaliber und eine besondere Constru- 
ction hatte. Die eine Pistole, des Kalibers 19,9 mm., 
mit glattem Rohr, schiesst die Kartätsch-Patrone 
Fig. 69, welche 6 kleine Kugeln von je 8,9 mm. 
Durchmesser und 4,1 gr. Bleigewicht, mit 6,7 gr. 
Pulver enthält. 

Die andere Pistole, Modell 1850, des Ka- 
libers 14,9 mm., ist mit 4 Zügen und Dorn ver- 
sehen, für das Geschoss Fig. 70 des Kalibers 
14,5 mm. und des Gewichtes 23,2 gr. Die 
Pulverladung betragt 3,4 gr. — für eine ge- 
zogene Pistole ein sehr bedeutender Betrag, der 
die sichere Handhabung zweifelhaft macht. Die- 
selbe ist übrigens mit einem trennbaren Kolben 
verschen, um im Nothfall als Karabiner benützt 
zu werden. Man hatte vor 3 Jahren die Ab- 
sicht, die beschriebenen beiden Pistolen durch 
einen gezogenen Karabiner des kleineren Kalibers 
zu ersetzen. 

Die vorstehenden Notizen sind in Schweden 
an Ort und Stelle erhoben worden, aber aller- 
dings, wie schon erwähnt wurde, vor etwa drei l<i 8* 

Jahren, weshalb wir ein entschiedenes Urtheil Geschoss der 

schwed. gez. 

über diesen Zweig des schwedischen Kriegs- Pi3tole. 




Fig. 69. 

Kartätsch- 
patrone 

der schwed. glat- 
ten Pistole gross. 
Kalibers. . 
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wescns noch nicht auszusprechen wagen. Es genügte für unseren 
Zweck der Nachweis, dass auch hier die von uns aufgestellten 
Principien über die Kaliber-Einflüsse ihre Bestätigung finden. 

Die Mannigfaltigkeit der successiv angenommenen Modelle scheint 
jedenfalls gross — sehr gross für ein so kleines Heer. Zu den 
aufgeführten Waffen kommt auch noch das mit 6 Zügen versehene 
Hinterladungsgewehr der schwedischen Marine Modell 
1851 des Kalibers 14,9 mm., dessen Construction hinlänglich be- 
kannt und bereits Öfter beschrieben worden ist. 

Zu dieser Waffe gehört das Geschoss Fig. 71, 
des Kalibers 15,15 mm.; Gewicht 34,7 gr. ; 
Ladung 4,9 gr.*), dessen Leistungen übrigens 
hinsichtlich der Flugbahnen erheblich hinter denen 
des im folgenden Abschnitt beschriebenen Nor- 
wegischen Kammerladungsgewehres Modell 1860, 
zurückstehen. 

Fit? 71 

* * Jene Mannichfaltigkeit der scandinavischen 

GeschoBS 

des schwe- Modolle erscheint noch grösser und bedenklicher, 
dischen Hin- wenn man in Erwägung zieht, dass die Norweger 
^^ew^rs 8 * n B ezu 6 au * die Construction ihrer Feuerwaffen 
seither ganz selbstständig ihre eignen Wege ge- 
gangen sind, und erst jetzt die schwedischen Maasse und Gewichte 
adoptirt zu haben scheinen. 

Bis 1842 hatte die norwegische Infanterie zwei Gattungen 
von Waffen, glatte Gewehre und alte gezogene Pflaster-Büchsen. 
Für die glatten Gewehre, von verschiedenen, zum Theil sehr alten 
Modellen , war das mittlere Kaliber auf 17,26 mm. fixirt; die 
30,23 gr. schwere Kugel, des Durchmessers 16,63 mm. wurde mit 
0,63 mm. mittlerem Spielraum und nur 5,24 gr. Ladung geschossen. 

Die kurze Jäger-Büchse des Kalibers 15,55 mm. (8 Züge, 
Rohrlänge 69,2 cm. , Drall 60 cm.) 6choss eine gewöhnliche, 



*) Nachdem „Waffen-Boten 14 betrJigt neuerdings die Ladung 5,3 gr., 
das Geschossgewicht 31,93 gr.; auch die Gestalt des Projectils 
wird etwas abweichend (nach unten etwas konisch zulaufend) 
dargestellt. 
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22,65 gr. schwere eingehämmerte Pflasterkugel, von gleichem Ka- 
liber wie das Rohr, mit 8,9 gr. Ladung. 

Alle diese Gewehre und Büchsen sind erst nachträglich mit 
Pescussionsschlössern versehen und sodann , in neuerer Zeit in 
Dorn- oder Stift-Waffen umgeändert worden, wobei das Kaliber der 
Gewehre auf 18,24 mm., das der Büchsen auf 17,73 mm. fixirt, 
und für alle diese Vorderladungswaffcn das auf der lith. Tafel IV 
abgebildete und im folgenden Abschnitt beschriebene, 39,8 gr. 
schwere, 17,26 mm. starke Langgeschoss des norweg. Kammer- 
ladungsgewehrcs Modell 1842 mit 4,49 gr. Ladung adoptirt 
wurde. 

Die Form der älteren norwegischen Patronen grossen Kalibers 
wird durch Fig. 72 und 73 veranschaulicht. 





Fig. 72. Fig. 73. 

Norwegische Patronen. 

Für das Kammerladangsgewehr 
Modell 184*2. 



Für die Dorn- Gewehre. 



Durch königliche Verordnung vom 10. Juli 1860 wurde das 
Kaliber für alle neu anzuschaffende Vorderladungsgewehre und Pi- 
stolen auf 12,172 mm. fixirt; die gleichfalls im folgenden Ab- 
schnitt beschriebene Patrone des norwegischen Kammerladungsge- 
wehres Modell 1860 soll eventuell auch durch die Munition jener 
Vorderladungsgewehre ersetzt werden. 
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Ks läset sich hiernach annehmen , dass eine Kalibor-Einigung 
im Entstehen ist , welche alle schwedischen und norwegischen Mo- 
delle allmählich umfassen soll, doch fehlen uns darüber noch sichere 
Angaben. 

Da uns für den vorstehenden Abschnitt ausnahmsweise keine 
eigne Betrachtung und Prüfung der besprochnen Modelle möglich 
war, bitten wir unsere Leser in Scandinavien um gefällige Berich- 
tigung und Ergänzung unserer obigen Angaben, die sich zwar auf 
solche Quellen begründen, die wir nicht als unzuverlässige betrach- 
ten konnten, jedenfalls aber der Verbesserung noch bedürftig sind. 



XIV. HinterladungswaffeiL 



A. Das Zünduadel-Gewekr. 

Für die Streitkräfte des deutschen Bundes liegt eine der wich- 
tigsten technischen Fragen in der höchsten Vervollkommnung des 

• 

preussischeu Zündnadclgewehres resp. der verschiedenen Modelle 
dieses preussischen Systemes. Das preussische Hinterladungs-Princip 
an sich bietet, wenn auch noch mit mancher kleinen Unvollkommen- 
heit behaftet, doch unbestreitbar die vollendetste und bewährteste 
Verwirklichung eines Gedankens dar, der sich von der höchsten 
Entwicklung unserer Feuertaktik durchaus nicht trennen lässt. Die 
Einfachheit und Solidität des preussischen Verschlussmechanismus 
ist durch die rastlose Concurrenz der vielgestaltigsten anderen Pro- 
jecte noch immer nicht erreicht, geschweige denn überboten, und 
kann durch einfache Modifikationen, die wir in den folgenden Ab- 
schnitten andeuten, noch weiter verbessert werden. In der Com- 
bination dieses bewährten Apparats mit der Einheitspatrone 
liegt, für die praktische Feuertaktik der Infanterie — den Vorder- 
ladungs Systemen gegenüber — ein so erheblicher Vorzug, dass, 
bei annähernder Gleichheit der Elevationen und des Geschossge- 
wichtes, schon eine sichere Präpcnderanz der preussischen Waffen 
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über andere gezogne Gewehre sich herausstellen müsste. Wir gehen 
noch weiter und wiederholen die schon im I. Bde. gestellte Frage, 
warum man nicht die bekannten Vortheile des kleinsten Kalibers 
— langes, leichtes Geschoss , kleinste Visirwinkel — und 
hierdurch eine ganz allgemeine und unbestreitbare Ueberlegen- 
heit der preussischen Bewaffnung gewinnen sollte? — Einem sol- 
chen Ergebniss gegenüber müssten auch alle an die Fabrikation 
geknüpften technischen Bedenken (Bd. I, S. 250) zurücktreten — 
ein allgemeiner Umschwung in der Gewehr-Construction wäre ge- 
rechtfertigt und möglich ; der Aufstellung eines gemeinsamen Ge- 
wehrmodells für die gesammte deutsche Infanterie ständen wenigstens 
keine technischen Hindernisse mehr entgegen. Selbst unsere so 
vortrefflichen Modelle des süddeutschen Kalibers raüssten einem 
solchen Fortschritte unbedingt weichen. 

In dem intelligenten preussischen Heere selber konnten so 
wichtige und naheliegende Reformfragen nicht ohne eingehende Er- 
wägung bleiben; Cäsar Rüstow ; dessen competentem Urtheil eine 
ganz besondere Bedeutung beizumessen ist, hat in seiner bekannten 
Schrift „über die gezognen Infanteriegewehre" *) eine klare Kritik 
jener Fragen geliefert. 

Leider entziehen sich auch auf diesem Gebiete die officiellen 
preussischen Versuche dem Lichte der Oeffentlichkeit , welches sie 
doch schwerlich zu scheuen haben. Diesem Umstände muss es zu- 
geschrieben werden, dass der Credit des Systems noch nicht überall 
völlig feststeht, indem es schwer hält, ganz zuverlässige und voll- 
ständige Angaben über die Leistungen des Zündnadelgewehres in 
den verschiedenen Stadien seiner Entwicklung zu gewinnen. Den- 
noch ist es uns gelungen, solches Material zu beschaffen, wonach 
es uns möglich ist, das preussische System hinsichtlich des wich- 
tigsten Punktes — nämlich der Gestaltung der Flugbahnen — einer 
sicheren Kritik zu unterziehen. 

Die verschiedenen Modelle des pr. Zündnadelgewehrs sind be- 



*) Darmstadt, Eduard Zemin 1862. Zweite Auflage. 
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kanntlich folgende: Das Infanterie-Gewehr Modell 1841, das Fü- 
silier-Gewehr Modell 1860 und das Füsilier-Gewehr Modell 1862; 
dazu kommen noch die Jägerbüchsen Modell 1849 und 1854. Der 
äussere Unterschied dieser Waffen, welche sämmtlich als längere 
oder kürzere Zündnadelgewehre bezeichnet werden können, so wie 
die wichtigsten Abmessungen der verschiedenen Modelle sind durch 
andere Schriften bekannt*). Dasselbe gilt von dem Hinterladungs- 
mechanismus. 

Das Gewehr 1841 hat ein gewöhnliches Bajonnet, dessen un- 
solide Federbefestigung neuerdings durch die erprobte Ringbefesti- 
gung ersetzt wurde; die Büchse von 1849 ist mit einem Hirsch- 
fänger, die Büchse von 1854 (welche in ihrer Eigenschaft als 
Stosswaffe Vieles zu wünschen übrig lässt) mit der sogenannten 
Pike (dem dreikantigen zugespitzten Entladestock) versehen. Die 
neuen Füsilier-Gewehre werden, nach französischer Weise, durch 
Haken , Feder und Ring (an der Parirstange) mit dem starken 
geraden Seitengewehr verbunden. Die Befestigung des Rohres am 
Schaft ist an den Füsilier- Gewehren ausnahmsweise durch Hafte 
und Schieber hergestellt, an den übrigen Modellen durch Ringe. 
Die Dralllänge beträgt an allen Modellen 73,2 cm. Alle diese 
Waffen schiessen dieselbe, schon im I. Bde. beschriebene Langblei- 
Patrone **) ; wenn auch das Langblei in seiner neusten Form einige 
Veränderung zeigt, so können doch im Allgemeinen die mittleren 
Flugbahnen für alle preussischen Zündnadelgewehre als ziemlich 
gleiche betrachtet werden — abgesehen von den Verschiedenheiten, 
welche schon durch die Kaliberdifferenz der Rohre (etwa 0,52 mm.) 
entstehen (Normalkaliber 15,43 mm.) 



*) Man vergleiche mich den russischen „Waffenboten" Nr. 3 von 

1862, und den Aufsatz von Andres in der Oesterr. Mil. Zcitscbr. 

1863. IV. 4. 

* c ) Man vergleiche Bd. I S. 252, wo wir (nach unmittelbarer Auf- 
nahme einer Patrone) das Geschosskaliber zu 13,6 mm., das Ge- 
schossgewicht zu 31 gr. und die Ladung zu 4,9 gr. angegeben 
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Wir stellen nun in den nachfolgenden Tabellen alles Material 
zusammen , welches uns zur Bcurfheilung der Flugbahnen und 
Streuungen der Zündnadelgewehre zu Gebot steht. 




Fig. 74 A. Fig. 74 B. 
PriHis.siselies Laugblei aus 
Langblei einer braun- 
neuster Form, schweigisehen 
Patrone. 



haben. Hauptmann Andres 
gibt a. a. 0. für das Füsilicrge- 
webr M. 1860 das Gcschoss-Ka- 
libcr zu 13,17 mm., das Geschoss- 
gewicht 7.xx 30,G2, die Ladung 
zu 4,7 gr. an , und stollt auch 
die Geschossform etwas abwei- 
chend dar (Fig. 75 A.) Dagegen 
zeigt Fig. 75 H die unmittelbare 
Aufnahme des Langbleis einer 
braunschweigischen Patrone zu 
dem dnrt eingeführten Zünd- 
nadelgewehr M. 1841. wonach 
das Kaliber 13,3 mm. und das 
Gebchossgewicht 30 gr. beträgt. 
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Die vorstehenden aus den Abmessungen des Gewehres durch 
Corobination mit der Zielvorschrift berechneten Visirwinkel sind 
für die näheren Entfernungen wohl etwas zu gross, stimmen aber 
für die weiteren Entfernungen mit anderen Beobachtungen gut über- 
ein, wie denn überhaupt die erwähnte Untersuchung des Herrn 
Andres als eine rationelle und gründliche bezeichnet werden kann. 

Hauptmann Cäsar Rüstow gibt in seiner Schrift „über die 
neueren gezogenen Infanteriegewehre" für die Erhebungen der 
Flugbahn, beim Kernschuss auf 250 Schritt, dieselben abgerundeten 
Zahlen, welche oben in der dritten Spalte angeführt sind; der er- 
forderliche Visirwinkel für diese Distanz (Standvisir) berechnet sich 
allerdings, auch nach Tafel 1, auf etwas mehr als 42 Minuten für 
das Füsiliergewehr Modell 1860. 

Herr Hauptmann Schön in Dresden theilte uns als die 
Visirwinkel des preuss. Zündnadelgewehres Modell 1841 mit 
Langblei Patrone die folgenden Beträge mit: für 200; 400; 600; 
800 Schritt — 33' 30"; 1° 20' 37"; 1° 44' 3"; 2» 28' 41". 

Nach Cäsar Rüstow's erwähnter Schrift wäre die Elevation 
dieses Gewehres für 600 Schritt = 1° 35' mit Langblei-Patrone 
(früher, d. h. mit der alten Patrone und dem kurzen Geschoss 2° 
35' 30"). 

Für das Braunschweigische Modell betragen nach Angabe des 
Herrn Premier-Lieutenants Siemens die Visirwinkel für 300 und 
600 Schritt: 42' und 1° 31' (in der erwähnten Schrift von Sie- 
mens wird zwar 1° 41' angegeben, doch beruht dies auf einem 
Druckfehler). Die Bahnen dieser Waffe würden demnach noch 
etwas flacher sein, als bei den preussischen Originalmodellen. 

Herr J. v. Wittenburg in Görlitz bestimmte (durch Prü- 
fung von zwei Exemplaren der Waffe) die folgenden Visirwinkel 
der preussischen Zündnadelbüchse Modell 1854: 

für 300 500 700 1000 Schritt 

Büchse Nr. 1. 51' 1°12' 2° 0' 3° 0' 

Büchse Nr. 2. 59' f 23' 2° 16' 3° 11'. 

Die Winkel dieser Büchsen für 100 und 200 Schritt fand 
Herr v. Wittenburg auffallend grösser, als an den obigen Gewehr- 
Modellen , doch wollen wir von diesen Zahlen abstrahiren , da bei 
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so kleinen Winkeln die Genauigkeit der Messung kaum garantirt 
werden kann. 

Der preuss. Hauptmann Cursch gibt für das Modell 1841 
folgende Winkel an: für 100, 200, 600 Schritt: 19' 40"; 34' 26"; 
2«; als Einfallwinkel für 800 Schritt: 2° 57' 28". Diese An- 
gaben halten wir für ungenau. 

Wir geben .schliesslich 

t 

Angaben des russischen -„Waffenboten & 

(1862 Nr. 3) 

über die Flugbahnen und Streuungen der preuss. Zündnadelgewehre. 
Tafel 7. 



AVaffo. 


[>istanz 
in Schriften 
zu 75,82 <-m. 


VMrwinkel. 


Mittlere Abweichaug vom 
mittleren Treffpunkt in Zollen 
ku 26, IM mm. 


Horizontal (II) 


Vertikal (K) 


llewelirc. 


i 

200 33' 30" 

1 

400 1» 20' 37" 
«00 lo .14' 8" 
800 2o 28' 41" 

i 


3,14 
4,74 
10,13 
34,76 


2,00 
0,44 
12,41 
18,10 


200 23» l«" 
400 f>9' 81" 

Büch-cn. 

C00 1« .11' 14" 
800 2» 21' 27" 

i i 

Unter den „Gewehren" sind, wie es 


\ 

4,34 3,63 
8,61) 7,51 
10,72 U.3« 
13,70 2»,08 

i 

scheint, die Modelle 1841 



und 1860, unter den „Büchsen" die Modelle 1849 und 1854 ver- 
standen. 

Die Anfangsgeschwindigkeit soll, naeh Angaben des „Waffen- 
boten" 915 Fuss = 296,6 M. für die Gewehre, und 935 Fuss 
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m 293,5 M. für die Buchsen betragen, was jedoch mit den obigen 
Angaben nicht gut übereinstimmt. Die initiale Geschwindigkeit 
des Langbleis ist jedenfalls grösser; eigne Versuche fehlen uns hier. 

Diese Tafel 7 ist offenbar aus derselben preussischen Quelle 
geflossen, wie die obigen Angaben des Herrn Hauptmanns Schön; 
letzterer gab uns dieselben Abweichungen, welche oben als „mittlere" 
bezeichnet sind, als „mittlere quadratische" an. Wir können nicht 
entscheiden, welche Angabe die richtige ist, auch kommt nur wenig 
darauf an; denn wenn man auch die obigen Zahlen im Verhältnis« 
von 5G4 : 707, also um etwa 74 vergrössert, um sie auf den Be- 
trag der quadratischen Abweichungen (h und k) zu bringen, so 
bleiben diese Beträge immer noch so klein, dass eine vorzügliche 
Präcision der beschossenen Waffen daraus gefolgert werden muss. 

Die bedeutende Treffsicherheit der Zündnadel Gewehre unter- 
liegt keinem Zweifel; schon das altere Geschoss hatte trotz seiner 
sehr gekrümmten Flugbahn eine durch den starken Drall garantirte 
grosse Stabilität und eine sehr geringe Streuung noch auf grösseren 
(genau bekannten) Distanzen. Nach der Mittheilung erfahrener 
preussischer Officiere konnte schon mit der älteren Patrone ein guter 
Schütze auf 200 Schritt Entfernung mit ziemlicher Sicherheit (mit 
einer Wahrscheinlichkeit von 0,6 bis 0,8) eine Fläche von 1 Fuss 
Höhe und Ys Fuss Breite (also etwa 32 und 16 cm.) und noch 
auf 600 Schritt eine Fläche von 6 Fuss Höhe und 3 Fuss Breite 
(188 cm. zu 95) zum Ziel nehmen — obgleich für die letztge- 
nannte Entfernung schon eine Flugzeit von 2 Secunden beobachtet 
wurde, wobei der Scheitelpunkt etwa auf 400 Schritt, und 17 bis 
20 preuss. Fuss über der Visirlinie lag. 

Das Langblei, welches als ein sinnreicher Nothbehelf eingeführt 
wurde, wird bekanntlich nur indirect durch den Spiegel centrirt 
und hat bei seiner bedeutenden Länge natürlich eine vermehrte 
Tendenz zur Rotation um die kürzeste Achse, sobald die Führung 
im Rohre nicht völlig, correct ist. Aus diesem Umstände ergibt 
es sich, dass ungefähr 10°/ 0 aller Geschosse schon auf 200 Schritte 
etwa um die vierfache mittlere Streuung abweichen; diese unsicher 
geführten und " mangelhaft rotirenden Projectile markiren sich auf 
den Distanzen von 300 bis 400 Sehritt in der Regel als Quer- 
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schlüge und entschwinden auf den weiteren Entfernungen der 
Beobachtung. Dem gegenüber werden von etwa 90°/ 0 der Ge- 
schosse, also von allen, welche durch richtige Function des Spiegels 
eine normale Führung erhalten haben , sehr regelmässige Bahnen 
beschrieben, woraus die geringen Beträge der mittleren Streuungs- 
grössen sich erklären. 

Als einen Beleg für die bedeutende Treffsicherheit des Infanterie- 
Gewehrs Modell 1841 führen wir nach sicherer Beobachtung an, 
das» durch geübte Leute (zweite Jahres -Classe) eines preussischen 
Infanterie-Bataillons auf 750 Schritt 62% Treffer auf eine Scheibe 
von 2,5 M. Höhe und 5 M. Breite erreicht wurden, und zwar auf 
unbekanntem Terrain und bei freier Abschätzung der Distanz. 

Die Spannung der Flugbahnen ist, wie aus den obigen Tabellen 
hervorgeht, durch die Einführung des Langbleis eine viel flachere 
geworden. Wenn auch die Bahnen der süddeutschen Geschosse 
nicht völlig erreicht sind, so sind doch die russischen, noch mehr 
aber die französischen und italienischen Waffen erheblich durch die 
preussischen übertroffen*), ganz abgesehen von der enormen takti- 
schen Ueberlegenheit , welche im Schnellfeuer gegeben ist. (Man 
vergleiche über diesen und andere Punkte die königl. preussischen 
„Allerh. Verordnungen über die grösseren Truppenübungen.") Wir, 
halten es für möglich, mit dem Zündnadelgewehre auch im Massen- 
feuer 3,5 Schüsse per Minute abzugeben, während bei Vorderladungs- 
waffen in derselben Zeit nur auf einen, höchstens 1,5 Schüsse ge- 
rechnet werden darf. Es knüpft sich hieran das schon mehrfach 
ausgesprochne Desiderium eines kleineren Kalibers (leichteren Ge- 
schosses), in welchem auch die erfahrensten preussischen Oflficiere 
übereinstimmen. 

Die Derivation des Langbleis (nach rechts) beträgt nach zu- 
verlässiger Ermittelung: 

für 300 350 400 450 500 550 600 800 Schritt zu 75,32 cm. 
4 6 9 13 18 24 30 48 bis 60 Zoll zu 26,154 mm. 



) Die Bahnen der Zündnadelgewelire stimmen ziemlich genau mit 
denen des engl. Enfield-Gewehres überein. 
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Zur Bequemlichkeit unserer Leser fassen wir das ganze auf 
die Bahnen und Streuungsgrössen der preussischen Waffen bezüg- 
liche Material des vorstehenden Abschnitts *) — nebst allen uns 
sonst zu Gebot stehenden Notizen — in folgenden Sätzen und 
Zahlen zusammen. 

1) Die verschiedenen Modelle von preuss. Gewehren und Büchsen 
liefern mit der Langblei - Patrone wenigstens bis zu der 
Distanz von 1000 Schritten ziemlich ähnliche Flugbahnen. 

2) Man kann daher, zur bequemeren Verglcichung dieser ganzen 
Waffengruppe mit den anderen europäischen Waffensystemen, 
alle preussischen Modelle unter dem Typus „Zündnadelge- 
wehr u begreifen, und deren Leistungen in den nachstehen- 
den Zahlen zusammenfassen : 

Mittlere Leistungen der prenssiselien Zündnadel- 
gewehre. 

Tafel 8. 

Distanz in Schritten 

zu 75 rm. 100 200 300 400 500 (WO 700 800 900 1000 

Meter 75 150 225 300 375 150 525 000 C75 750 

VUlrwinkel la. 21' 34' 48,8« 65,4' 83,8' 104' 126' 149,8' 175,4' 202,8« 

(Minuten) Ib. (20') (30') (42,4') (57,2') (74,4») (04') (116') (140,4') (167,2') (196,4') 
Halbmesser des 
Kreises mit der 
Hälfte der 

SchUsse cm. 6 12 19 27 36 46 57 69 82 96 

Aus diesen Angaben sind die bestrichnen Räume, und zwar 
für Objecte von 170, 175, 180 und 250 cm. Höhe, für eine die 
Mitte des Objccts schneidende, sowie für eine 1 M. hoch gedachte 
liorizontale Visirl inie nach dem angegebenen Verfahren zu berech- 
nen, wonach eine genaue Verglcichung mit anderen Waffen ermög- 
licht ist. Zu den Visirwinkeln bemerken wir noch, dass die 
grösseren Elevationen in der Rubrik a wohl die zutreffendsten für 
die meisten Gewehre sind, während die Rubrik b mehr dem braun- 
schweigischen Modell und den Büchsen entsprechen dürfte. 

*) Wir bemerken noch speciell, dass die Tafel 3 zu manchen An- 
standen Veranlassung gibt, und daher nur in vergleichender 
Weise benützl werden kann; dagegen küunen wir anführen, dass 
Tafel 4 besonders Zutrauen verdient, indem sie von einem sehr 
cumpetenten Kenner der Wnffe aufgestellt wurde. 
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B. Russische Erfahrungen. 



Man hat in Kussland während der letzten Jahre neue Hinter- 
ladungs-Systeme dutzendweise geprüft, und zwar alle mit der grössten 
Sorgfalt und Gründlichkeit. Die untersuchten Modelle waren rheils 
mit beweglichen (drehbaren) Läufen, theils mit drehbaren Versehluss- 
theilen, theils (nach dem Princip des Zündnadelgcwehrs) mit hori- 
zontal (in der Längenachse) verschiebbaren Mechanismen versehen. 
Die Einheitspatrone (mit Zündung) kam nicht zur Verwendung, da 
sämmtliche Modelle in mehr oder minder complicirter Weise mit 
besonderen Percussionsschlössern verbunden waren. Man verzichtete 
also von vorn herein auf einen Hauptvortheil des preussischen 
Systems und begnügte sich damit, eine Hintcrladungswaffe mit 
solidem Verschluss und bequemer Ladung, bei Anwendung einer 
gewöhnlichen Percussionszündung zu ermitteln. 

Aber auch diese bescheidnere Aufgabe ist nur durch ein ein- 
ziges der geprüften Modelle (nach dem unten beschriebenen Systeme 
Obturateur) in ziemlich befriedigender Weise gelöst worden. Den 
an sich sehr interessanten russischen Versuchen gebührt also zu- 
nächst das Verdienst, von Neuem und auf die gründlichste Weise 
constatirt zu haben, welcher geringe militärische Werth den meisten 
neueren Projecton dieser Gattung beizumessen ist. Wir geben bei- 
spielsweise die folgenden Notizen. 

Eine Hinterladungsbüchse von Lardinus erforderte eine sehr 
umständliche Ladung, die durch Ucberreste von Patronenpapier etc. 
noch mehr erschwert wurde; die Hinterladungsbüchse von Perry 
erforderte ein häufiges Einschmieren und Reinigen der beweglichen 
Theile, und lieferte demungeachtet einen so schlechten Verschluss, 
dass der linke Aermel des Schützen angebrannt wurde; bessere 
Resultate lieferte eine englische Waffe von Leedge, doch war deren 
ganze Construction so complicirt , dass an eine Einführung in der 
russischen Armee gar nicht gedacht werden konnte; dasselbe gilt 
für eine andere englische Waffe von Mount -Storni (wenn wir diesen 
Namen, auf den übrigens wenig ankommt, richtig aus dem Russi- 
schen zurück übersetzen). Das System des englischen Gewehr- 
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Fabrikanten Prinec zeigte ein Minimum von praktischer Brauchbar- 
keit und Solidität; die Waffe wurde nach kurzem Gebrauch durch 
das Sehiessen selber beschädigt; Ueberreste von Patronenpapier, 
Zündhütchen ete. brachten den ganzen Mechanismus ins Stocken. 
Eine Hinterladungswaffe von Fastnacht verlor ihre Brauchbarkeit 
beim vierten Schuss. Ein Hinterladungsgewehr des Amerikaners 
Sharp (oder Sharps) gestattete zwar 200 Schüsse ohne Reinigung, 
doch war der Verschluss so unvollkommen , dass ein beträchtliches 
Entweichen von Gasen stattfand , imd die Präcision des Schusses 
überaus variabel und gering wurde. 

Das Hinterladungsgewehr des russischen Regiments-Büchsen- 
machers Batmanoff konnte nur durch fortgesetztes reichliches 
Einschmieren mit Fett einigermassen im Gang erhalten werden und 
leistete nichts Erhebliches. Eine von dem Amerikaner Merill an 
die russische Regierung verkaufte Hinterladungsbüchse ergab zwar 
bei sorgfältigster Fabrikation und häufiger Reinigung der Waffe 
ziemlich genügende Resultate; bei der Fabrication einer grösseren 
Anzahl von Büchsen dieses Modells erkannte man dieselben als viel 
zu künstlich, empfindlich und theuer. Auch zwei französische 
Modelle (wovon das eine mit Koutschouk-Liederung am Verschluss- 
theile versehen war) litten am allgemeinen Uebel des mangelhaften 
Verschlusses, der Ablagerung von Papierresten, Pulverschleim etc. *) 

So sehr wir das Verdienst und die wissenschaftliche Gründ- 
lichkeit der russischen Versuche anerkennen, so genügt doch für 
unseren Zweck die vorstehende kurze Charakteristik der Resultate, 
wonach wir uns jetzt dem einzigen Systeme zuwenden, welchem 
durch die Prüfungs-Commission eine militärische Brauchbarkeit zu- 
gesprochen wurde. 

Dem Grundgedanken des sogenannten „Systems Obturateur" 
(von obturare = vergeh Hessen, verstopfen) begegnen wir neuerdings 



*) Wir fügen hier aus eigner Erfahrung noch bei, dass verschiedene 
englische Hinterladungswaffen, welche neuerdings in Deutschland 
geprüft worden sind, ähnliche unbefriedigende Ergebnisse, ent- 
weder bezüglich des Verschlusses, oder hinsichtlich der Präcision 
ergeben haben. 
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vielfach, auch auf artilleristischem Gebiete: es ist die naheliegende 
Idee, die Principien der Expansion und der Stauchung auch zur 
Herstellung eines hermetischen Abschlusses der cxplodirenden 
Ladung zu benützen, in der Art, dass die Gase sich selber jeden 
unregelmässigen Ausweg nach hinten versperren. Bei gezogenen 
Geschützen wird es schwerlich jemals gelingen, durch das correcte 
Zusammenfügen metallener Vcrschlussthcile einen dauerhaften Hintcr- 
ladungsvorschluss , aucli für starke Ladungen zu gewinnen , wenn 
nicht auch hier die Elasticität der verschliessenden Körper zu 
Hülfe genommen wird. Es ist bekannt, welche unentbehrliche Rolle 
dem sogenannten „Pressspahnboden" bei dem preussischen Systeme 
zugewiesen ist, obgleich bei diesen, wie bis jetzt bei allen, gezog- 
nen Hinterladungs-Geschützen nur relativ schwache Ladungen zur 
Anwendung kommen. Statt eines solchen veränderlichen Körpers 
(Spiegels, Pfropfens etc.) kann allerdings auch (wie es z. B. am 
Keilver8chluss des neuen preussischen Vierpfünders geschehen ist) 
die Elasticität eines metallenen Verschlusstheiles (elastischen Me- 
tallringes oder dergl.) den Mechanismus ergänzen. Achnlichen Con- 
struetionen begegnen wir schon seit Jahren an neu projectirten eng- 
lischen und amerikanischen Hinterkidungs-Gewchrcn. Auch eine der 
oben erwähnten, in llussland geprüften, I ran zösi sehen Hiuterladungs- 
waffen war nach diesem Princip gebaut: der Bodenversehluss der 
Kammer wurde durch einen elastischen hohlen Stahl-Cylinder ge- 
bildet, dessen Haltbarkeit sich jedoch nicht genügend bewährte. 
Die kupfernen und messingenen Bodenhülsen an den Einheitspatronen 
von Lefaucheux gehören gleichfalls hierher. Statt einer solchen 
dünnen und etwas dehnbaren Blechhülse kann man auch einfach 
einen gefetteten Filzpfropfen au dem Boden der Patrone anbringen 
(wie bei den Hinterladungswaffen von Terry u, A.) um die me- 
tallenen Verschlusstheile zu decken, und den ganzen Abschluss her- 
metisch zu machen. Die Idee, das Pulver zwischen zwei Blei- 
geschosso zu lagern, deren hinterstes als Obturator dient, soll 
von dem Belgier Gillet, Lehrer an der pyrotechnischen Schule zu 
Antwerpen, ausgegangen sein, und bietet, wie auch jene Pfropfen, 
Spiegel etc., den einleuchtenden Vortheil, dass das wichtigste Ver- 
schluss-Stück sich bei jedem Schusse erneuert, also nicht abgenutzt 
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werden kann — verbunden mit dem Vorzuge einer möglichst ein- 
lachen Patrone, da dieselbe keines besonderen Bodcnverschlusstheils 
bedarf, sondern nur (wie gewöhnlich) ein Geschoss hinter dem 
Pulver zu enthalten braucht. Nur bei 4em ersten Schusse müssen 
zwei Geschosse geladen werden, bei jedem folgenden Schusse wird 
das zurückgebliebene Projectil hinausgetrieben, und das in der 
Patrone befindliche als Obturator benützt u. s. w. 

Die russische Prüfungs-Commission beschäftigte sich anfangs 
mit verschiedenen Obturateur-Modcllen, welche, mit Benützung von 
GiUets Idee , von belgischen ; deutschen und amerikanischen Fabri- 
kanten und Technikern geliefert wurden; befriedigende Resultate 
wurden jedoch erst mit dem nachstehend beschriebenen Gewehre 
erlangt, welches von dem Waffenmeister der Commission, einem 
uns wohlbekannten tüchtigen Techniker Namens Trümmer con- 
struirt worden ist. 

Das russische Obturateur-Gewehr (lith. Tafel VII) stimmt 
in seinen äusseren Formen fast ganz mit dem gezognen Tirail- 
lourgewehr M. 1856 (S. 18) überein, wie aus Fig. 10 d. Tafel 
ersichtlich. Das Gewicht der Waffe mit Bajonnet beträgt 12 Pfd. 
18 Sol. — 4 k. 992 gr., entspricht also dem für ein praktisches 
Kriegsgewehr zulässigen Betrage*). 

Da6 Rohrkaliber beträgt 13,2 mm., also gerade 2 mm. we- 
niger, als dasjenige der neuen russischen Vordcrladungswaffen } und 
0,7 mm. weniger, als dasjenige der süddeutschen Gewehre. Die 
Zahl und Construction der Züge stimmt mit dem Tirailleurgewehr 
überein; dasselbe gilt von der Einrichtung des Schlosses, mit ge- 
ringen Abweichungen im Umriss der einzelnen Theile. Der dünno 
stählerne Ladestock ist hauptsächlich zum Auswaschen des Rohres 
bestimmt, dient aber auch nöthigenfalls zum Ausstossen der Ladung 
nach hinten. 



*) Abstand des Schwerpunkts von der Mündung: mit Baj. 28,5 Zoll 
engl., ohne Baj. 31 Zoll — also günstiger, wie beim neuen 
Tirailleurgewehr, dessen Schwerpunkt 26,76 resp. 29,75 Zoll 
von der Mündung entfernt ist. 



288 



Die Verbindung den Rohres und der daran geschraubten Hülse 
mit dem Schaft geschieht durcli drei Bundringe englischen Musters, 
und sodann durch zwei durchgehende Schrauben, welche die Hülse 
mit dem Bügelblech verbinden; von diesen geht die hintere tdie 
Kreuzschraube) bei w (Fig. 5) durch den Schweif der Hülse, die 
vordere greift bei y in einen prismatischen Stollen ein, der unten 
an die Hülse angeschweisst ist. 

Wir beschreiben nun den Verschluss. Fig. 1 zeigt den Längeu- 
schnitt der Kammer, nachdem die Waffe abgeschossen und wieder 
geladen ist. Das Gehäuse oder die Hülse, welche den Verschluss- 
Cylindcr (Stempel) enthält, ist bei A an das hintere Rohrende an- 
geschraubt. Die gezogene Seele (vom Kai. 13,2 mm.) endigt bei a, 
wo sich der glatte cylindrische Kammerraum ab vom Durchmesser 
14,4 mm. anschliesst ; von b bis c verengt sich die Kammer von 
14,4 auf 14,2 mm. Der cylindrische Raum cd, innerhalb dessen 
sich der Stempel mit genügendem Spielräume vor und zurückschiebt, 
hat den Durchmesser 16,5 mm. Der Zündkanal, der in Fig. 1 
nicht angegeben ist, mündet ungefähr in der Mitte zwischen a 
und b ein, wo sich am hinteren Rohrende ein gewöhnlicher Zünd- 
stollen befindet. Man erkennt leicht aus der veränderten Gestalt 
des vorderen Geschosses, dass dasselbe bei dem vorigen Schuss als 
Obturator benützt, und hierbei durch die Gase gegen das vordere 
Ende des Stempels aufgetrieben wurde, wobei die Höhlung des Pro- 
jectils sich abgeflacht und erweitert, und der untere Theil des Ge- 
schosses den hermetischen Verschluss vor dem Kopfe des Stempels 
hergestellt hat. Die konische Verengung des Raumes b c begünstigt 
diesen Abschluss, und erleichtert zugleich das Vorschieben des Ge- 
schosses, wenn dasselbe als Obturator gedient hat und nun, beim 
folgenden Schusse, als Projectil benützt werden soll. 

Der Stempel (Fig. 2, 3 und 11) hat oben einen prismatischen 
Ansatz k mit dem durchbohrten Theile p, welcher das Charnier 
des Hebels bildet. Dieser Hebel , der sich um den Stift x dreht, 
besteht aus dem Griff 1 und dem rechtwinklich damit verbundenen 
(aus demselben Stücke erzeugten) flachen Arme m. Wenn der 
Stempel zurückgezogen und der Griff 1 aufgerichtet ist (Fig. 11. 
Nr. 1), so steht der Hebelarm m horizontal in der Längenrichtung 
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des Stempels; beim Vorschieben des Stempels wird der Griff ge- 
dreht und umgelegt, der prismatische Ansatz k tritt passend in den 
engsten Theil des Hülsen-Ausschnitts und gibt dem Stempel die 
nöthige Widerstandsfähigkeit (feste Lage) in der Längenrichtung, 
während der Arm m quer liegt, und das Drehen (Zurückschieben) 
des Stempels verhindert (Fig. 11 Nr. 2; k ist hier irriger Weise 
mit h bezeichnet). Die Gestalt und Bestimmung des Ausschnitts of 
ist durch das Angeführte, sowie durch die Fig. 4 und 5 hinläng- 
lich erläutert. Man sieht aus Fig. 2 und 3, dass der Stempel in 
der Achse hohl ist und einen beweglichen Dorn n enthält, dessen 
hinteres Ende etwas aus dem Cylinder vorsteht. Denkt man sich 
(Fig. 1) das hintere Geschoss fest aufgestaucht, so wird ein geringer 
Druck auf den erwähnten Dorn genügen, um dessen vorderes Ende 
etwas aus dem Kopfe des Stempels vortreten zu lassen, wodurch 
das Projectil um so leichter gelockert wird, als der Raum cb sich 
konisch erweitert. Zieht man sodann den Stempel zurück und 
legt die neue Patrone (mit der Pulverhülse nach vorn) ein, so 
wird dieselbe beim Vorschieben des Stempels das erwähnte (vom 
vorigen Schuss zurückgebliebene) Projectil leicht vor sich her 
drücken und an seinen Platz (bei a Fig. 1) bringen. Dieser Her- 
gang findet übrigens in der Regel ohne jeden Anstand statt, der 
beschriebene Gebrauch des Dorns ist nur ausnahmsweise bei länge- 
rem Schiessen nothwendig. Die Function der Feder, welche den 
Dorn nach jedem Druck wieder in seine Lage zurückbringt, ist aus 
Fig. 2 vollkommen ersichtlich. 

Als eine Specialität des Mechanismus ist noch die Feder r 
(Fig. 5) zu erwähnen, welche durch die Schraube v an die Schweif- 
schiene o befestigt tmd mit zwei vorstehenden Stiften t und s ver- 
sehen ist. Der Stift s tritt, wie aus Fig. 1 und 5 ersichtlich, von 
unten in das Gehäuse ein und führt sich in einer unteren Vertiefung 
des Stempels, wenn derselbe nach hinten zurückgezogen wird, ver- 
hindert also dessen Herausfallen; um den Stempel herauszunehmen, 
drückt man auf den Stift t, wodurch auch s heruntergedrückt, und 
der Stempel frei (ausgelöst) wird. 

Die beiden von der Commission verwendeten Geschossmodelle 
sind in Fig. 8 und 9 Tafel VII dargestellt, und zwar beide vor 

v. Plön n l es, neue Studien. II. 1$ 
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und nach dem Gebrauche als Obturalor. Das Kaliber beider Mo- 
delle ist 13,96 mm., der Spielraum im konischen Theilc bc der 
Kammer betragt also (abgesehen vom Papier) 0,44 bis 0,24 mm., 
während beim Eintritt in die gezogene Seele der Geschossdurch- 
messer um mehr als 0,7 mm. zwischen den Feldern zusammenge- 
drückt wird, woraus denn ein sehr scharfes Forcement entstehen 
muss. Die Länge ist für das Modell Nr. 1 = 25,39, für Nr. 2 
= 29,19 mm. — also etwas weniger und etwas mehr als zwei 
Kaliber, bei den Gewichten von 33,4 (Nr. 1) und 33 gr. (Nr. 2). 
Die Ladung beträgt für beide Modelle 1 Solotn. =; 4,26 gr. Die 
Patrone wird in gewöhnlicher Weise laborirt: die Enveloppe unten 
in die Geschosshöhlung eingewürgt und gefettet, oben über der 
Ladung zusammengefaltet und festgeklebt. Die steife Pulverhülse 
fehlt natürlich. Die ganze Länge der Patrone beträgt 53 mm. 

Fig. 75 zeigt (nach unserer 
eignen Aufnahme) das Geschoss Nr. 1, 
sowohl in ganz intacter Form (vor 
dem Laden) als nach dem Schuss, 
also nach der doppelten Forcirung 
in der Kammer und in der Seele. 

Nach allem Angeführten ist es 
klar, dass nur einmal, nämlich vor 
dem ersten Schuss, ein zweites Ge- 
schoss eingelegt werden muss. Wenn 
sodann durch Versehen des Schützen, 
die Patrone verkehrt, also mit dem 
Geschoss nach vorn, eingelegt weiden 
sollte, so hat dies weiter keine übelen Folgen, als dass der Schuss 
nicht losgeht, weil der Zündstrahl auf das zweite Geschoss trifft. 
Man muss dann mit Hülfe des Ladestocks die ganze Ladung zu- 
rückschieben, und die Patrone umdrehen. Die Gefahr, dass der 
Schütze abdrückt, bevor der Stempel in seiner normalen Lage ist, 
wird dadurch beseitigt, dass der Kamm des Hahns an den Griff 1 
des Hebels anstösst, so lange dieser Griff aufgerichtet ist; das 
Schloss kann daher nicht bis in die zweite Rast gespannt werden, 
bevor man den Stempel richtig vorgeschoben und gedreht hat. 





Fig. 75. 
Russisches Obturateur-Ge 
schoss Nr. 1. 

Kaliber 13,96 mm. 
Gewicht 33,4 gr. 
Ladung 4,26 gr. 
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Das einzige Bedenken liegt, für unsere Anschauung, m der 
Frage der sicheren Zündung, bei Anwendung des gewöhnlichen 
Patronenpapiers als Pulverhülse. Um einen möglichst kräftigen 
Zündstrahl zu erzeugen , ist die Zündkegel-Bohrung nach unten 
stark verengt. In der Offfciers-Schiess-Schule zu Zarskoje - Selo 
hat man die Erfahrung gemacht, dass der Zündkegel nach je 5 bis 
700 Schüssen erneuert werden muss, indem sonst, durch das Aus- 
brennen des Zündkanals, cinestheils Versager -vorkommen, während 
anderntheils (bei den losgehenden Schüssen) die Rückwirkung der 
Explosion so heftig wird, dass die Zündhütchen gewaltsam zurück- 
springen, und der Hahn in die Ruhrast zurückfährt. 

Nun ist es zwar kein besonderer Uebelstand, wenn ein Reserve- 
Zündkegel mitgeführt und nach etwa G00 scharfen Schüssen ein- 
gesetzt werden muss — wir fürchten aber , dass damit allein die 
völlige Sicherheit der Zündung noch nicht hergestellt wäre, we- 
nigstens nicht für alle Zündhfitchensorten. Die russischen Hütchen 
haben eine sehr kräftige Füllung, und zu den Versuchen mit dem 
Obturateur-Gewehr sind jedenfalls nur frisch fabricirte Hütcheu von 
durchaus normaler Qualität verwendet worden. Nach unserer eig- 
nen Erfahrung mit ähnlichen Hinterladungsgewehren war mit deut- 
schen Zündhütchen verschiedener Muster das Durchschlagen des 
Zündstrahls durch die Papierhülse ziemlich unsicher , wenn nicht 
besondere Zündhütchen mit verstärkter Füllung angewendet wurden. 
Die conische Verengung des Zündkegel-Kanals allein bewirkte noch 
keine bedeutende Verstärkung des Zündstrahls, die Zündweite (auf 
untergelegtes Pulver) betrug sowohl bei gewöhnlichem (unter er- 
weitertem) als bei conisch gebohrtem Zündkegel etwa 5 cm. 

Hier liegt eine der Schwierigkeiten, welche sich bei allen 
Hinteriadungs- Systemen mit gewöhnlichen Percussions-Schlössern gel- 
tend machen. Man muss die Patrone ungeöffnet laden, wenn nicht 
das ganze Laden umständlicher werden soll, als bei einer Vorder« 
ladungs- Waffe ; anderer Seite wird kräftiges Patronenpapier nicht 
sicher genug vom Zündstrahl durchschlagen , dünnes Papier aber 
ist zu schwach, um eine solide, transportfähige Patrone zu liefern. 
Ein Auskunftsmittel, welches wir bei englischen Hinterladungs- 
Patronen angewendet finden, ist die Anwendung einer zweiten, die 

19* 
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ganze Patrone umschliessenden Papierhülse, welche vor dem Laden 
abgerissen wird, wobei denn die eigentliche Patrone aus dünnerem 
Papiere oder einem anderen dünnen Stoffe bestehen kann. 

Die in der Schiess-Schule zu Zarskoje-Selo gemachten Erfah- 
rungen sprechen im Allgemeinen sehr zu Gunsten des russischen 
Obturateur-Gewehrs von Trümmer. Die Handhabung des Mecha- 
nismus ergab keine Schwierigkeiten; der Verschluss zeigte sich als 
vollkommen hermetisch; das Laden war nach 150 hinter einander 
abgegebenen Schüssen nicht im mindesten erschwert, ging sogar 
bei kaltem Wetter noch leichter von statten, nachdem das Kohr 
gehörig erwärmt war, so dass das Patronenfett besser schmolz. 
Im Allgemeinen wurde die Bequemlichkeit des Ladens, bei verschie- 
denem Wetter und unter sonst verschiedenen Umstanden, durch eine 
Reihe von Versuchen, wobei niemals weniger als 100 Schüsse 
hintereinander abgegeben wurden, unzweifelhaft constatirt. Selbst 
wenn, nach beendigtem Schiessen, das verschliessende Geschoss 
mehrere Tage lang in der ungereinigten Waffe verblieb, stellte sich 
keine Ladeschwierigkeit ein; auch gegen Feuchtigkeit (Begiessen mit 
Wasser) war der Verschlussapparat unempfindlich. Es ist sehr be- 
merkenswert, dass nach 3400 scharfen Schüssen der Durchmesser 
der Kammer und der Seele noch nicht um eine messbare Grösse ver- 
ändert war ; um jedoch auch bei schlechter Behandlung des Gewehres 
einer Erweiterung des conischen Theiles bc (Fig. 1) zuvorzukom- 
men, hat es nicht den mindesten Anstand, diesen Theil des Ge- 
häuses mit einem dünnen, eingesetzten, Stahlcylinder zu futtern, 
welcher sehr leicht wieder erneuert werden kann. 

In Bezug auf Schnellfeuer ergab sich bei einem Parallel- 
Versuche mit dem Tirailleurgewehr Modell 1850, wobei in voller 
Rüstung aus der Patrontasche geladen wurde, dass durch geübte 
Leute per Minute durchschnittlich 2 Schüsse aus dem genannten 
Vordei ladungs-Gewehr und 3,3 Schüsse mit dem Obturateurgewehr 
abgegeben werden konnten. Hierbei wurde beobachtet, dass für 
jede der beiden Waffen bei jedem Schuss etwa 15,5 Secunden zum 
Ergreifen der Patrone und des Zündhütchens, Spannen des Hahns, 
Aufsetzen des Hütchens, Zielen und Losdrücken erforderlich waren. 
Dagegen erforderte das eigentliche Laden bei dem Tiraüleur-Gewehr 
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13,5 und bei dem Obturatcur-Gewehr nur 2,5 Secunden per Schuss. 
Ein sehr gewandter Schütze, der die Patronen und Zündhütchen vor 
sich auf den Tisch legte, konnte dagegen bis zu 6,5 Schüssen in 
der Minute abgeben. 

Unsere Leser werden aus diesen Angaben ersehen, dass unsere 
früheren Bemerkungen über die erreichbare Schnelligkeit des Feuers 
sich auch durch die russischen Erfahrungen bestätigen. Denn wenn 
man bei der Vorderladungswaffe unter den günstigsten Umständen 
für einzelne gut geübte Leute eine halbe Minute für jeden Schuss 
braucht, so muss man im Durchschnitt für die Verhältnisse des 
Krieges mindestens 40 bis 50 Secunden für jeden Schuss im Ein- 
zelfeuer, und in der Regel eine Minute für jede Salve des Massen- 
feuers verlangen. Ferner ersieht man aus den' obigen Zahlen (wo- 
nach die Schnelligkeit des Feuers durch den Mechanismus des 
Obturators nur im Verhältniss von 1 : 1,65 gesteigert wird), dass 
der volle taktische Werth des Hinterladungs-Princips überhaupt nur 
durch Einführung einer Einheits-Patrone nach preussischem Systeme 
entwickelt werden kann. Andererseits lässt sich eine immerhin er- 
hebliche Ueberlegenheit der russischen Hinterladungswaffe, dem ge- 
wöhnliehen gezogenen Gewehre gegenüber, nicht verkennen — wo- 
bei jedoch die Beseitigung aller Anstände in Bezug auf die Ent- 
zündung der Ladung vorausgesetzt werden muss. 

Endlich lässt sich für das preussische System, welches noch 
mancher Verbesserung fähig ist, aus den angeführten Beobachtungen 
zunächst die nützliche Betrachtung folgern, ob nicht auch hier das 
Princip der Expansion oder Stauchung zur Verbesserung des Ver- 
schlusses (Verhütung des einseitigen Ausbrennens etc.) verwendet 
werden könnte? An ein zweites Geschoss kann natürlich nicht ge- 
dacht werden, ebensowenig könnte ein compressibeler oder expan- 
sibeler Boden an der Patrone (für die Zündnadel durchlocht, und 
nach jedem Schusse herauszunehmen) empfohlen werden. Wohl 
aber liegt es vollkommen im Bereiche der praktischen Ueberlegung, 
ob und wie man durch eine passende Modification in der Form der 
Verschlusstheile, die Elasticität des Metalls, speciell des Stahls, zur 
Vervollständigung des hermetischen Abschlusses verwenden könne. 
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Wir betrachten nun in der nachfolgenden Tafel die Leistungen 
des Obturatcur-Gewehrs in Bezug auf Elcvation und Streuung. Die 
Beschiessung geschah auf den Distanzen von 200, 400, 600, 800, 
1000 und 1200 Schritt oder Arschin zu 71,11 cm. mit den Ge- 
schossen Nr. 1 und 2 (je 100 Schuss per Distanz auf jedes Ge- 
schoss) durch sehr geübte Schützen mit Benützung eines Gestells. 
Die Einfallwinkel sind nach der im IV. Abschnitte angegebenen 
Formel, die Halbmesser mit der Hftlfte der Schüsse aber aus den 
quadratischen Abweichungen (nach dem im V. Abschnitt erläuterten 
Verfahren) berechnet*). Für die ungeraden Entfernungen 100, 
300 etc. sind die unten angeführten Zahlen intupolirt. Wir geben 
in der Tabelle nur dio Resultate für das Geschoss Nr. 1 , weil 
diese nicht erheblich von den Ergebnissen des Geschosses Nr. 2 
differiren. Die mit fetter Schrift eingedruckten Visirwinkel sind, 
nach den desfallsigen Angaben des Berichterstatters Herrn Naswje- 
tewitsch, eingesetzt und beziehen sich auf das Tiraillcur-Gcwchr 
Modell 1856. Sie ditVeriren nicht wesentlich von unseren Angaben 
im I. Abschnitt. 



) Das arithmetische Mittel ans Ii und k wird mit dem Coeffieienten 
1,176 multiplieiit, weil nach S. 133 R°* =-. I,l7u b. 
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Obige Trcffcrprocentc sind nach Didions Tabelle auf folgende 
Scheibengrössen berechnet: Höhe d. Sch. für 200 bis incl. 600 
Schritt 177 cm.; für 700 bis incl. 1200 Schritt 213 cm.; Breite 
der Scheibe für 200 und 300 Schritt 53,3 cm. (1 Mann), für 
400 Sehr. 106,6 cm. (2 Mann), für 500 u. 600 Sehr. 213,2 cm. 
(4 Mann), für 700 bis incl. 1200 Schritt 426,4 cm. (8 Mann). 
Diese Scheibengrössen sind dieselben, welche wir schon im IV. Ab- 
schnitt des I. Bandes zu Grunde gelegt haben (z. B. S. 98); die 
dortigen Resultate, welche nicht berechnet, sondern unmittelbar von 
der Scheibe abgenommen sind, können also verglichen werden. 

In dem Bericht von Nasjewetewitsch , der dem unserigen zu 
Grunde liegt, sind die bestrichnen Räume nach der Formel x = 

D / -| /l — 4 . m\ 

— [ 1 — 1/ ■ ) berechnet, wobei x den bestr. Raum, D die 

2 V V D.tgqp/ 

Distanz, m die Mannshöhe und (p den Einfallwinkel bezeichnet. 
Die Resultate stimmen aber zu wenig mit unserer Berechnung über- 
ein, um hier angeführt zu werden; vielleicht sind Druckfehler in 
dem russischen Berichte enthalten. So wird z. B. der bestrichne 
Raum für 800 Sehr, auf 66 Sehr, berechnet, während derselbe nach 
den angegebenen Visirwinkeln nur 53 Schritt zu 71,11 cm. auf 
ein Ziel von 5,5 engl. Fuss = 167,6 cm. Höhe betragen kann. 
Zur bequemeren Vergleichung mit unseren früheren An- 
gaben für andere Waffen fügen wir noch bei, dass der 
bestrichne Raum des Obturateur-Gewehrs für diese Di- 
stanz von 800 Sehr. = 568,8 M. auf ein Ziel von 180 cm. 
Höhe 57 Sehr. = 40,53 M. = 54 Sehr, zu 75 cm. beträgt. 

Aus dieser Angabe, sowie aus den obigen Visirwinkeln über- 
haupt, ergibt sich, dass die Bahnen dieser Hinterladungswaffe nicht 
unerheblich gekrümmter sind, als diejenigen der süddeutschen Ge- 
wehre, welche auf die obige Distanz von 800 Sehr. — 568,8 M. 
etwa 1° 48' statt 2° 4' erfordern würden. Das preussische Zünd- 
nadelgewehr mit 31 gr. schwerem Langblei-Geschoss des Kalibers 
13,3 mm.*) würde dagegen etwa 2° 18' auf der gleichen Distanz 



*) Das Kaliber des Laugbleis betrug nach unserer Messung früher 
13,6 min.; an neueren Exemplaren fanden wir nur 13,3 mm. 
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verlangen. Für 1000 Schritt zu 75 cm. =-= 750 M. rangiren sich 
die Elevationen der 3 genannten Gewehrgattungen ungefähr folgen- 
dermaassen. 

Elevation fttr 
10OO Schritt. 

1) Süddeutsche Gewehre mit 28 bis 29 gr. schwe- 
rem Ge8choss des Kalibers 13,5 mm. mit 4 gr. 
Ladung 2° 42' 

2) Russisches Obturateur- Gewehr mit 33,4 gr. 
schwerem Geschoss des Kalibers 13,96 mm. mit 

4,2G gr. Ladung ■ . . . 2« 55' 

3) Pr. Zündnadelgewehr mit 31 gr. schwerem Ge- 
schoss des Kalibers 13,3 mm. mit 4,8 gr. 
Ladung 3 Q 19' 

Die obigen Zahlen können, nach Verglcichung sehr -vielfacher 
Quellen, als sicher betracht werden und sind ungefähr raaassgebend 
für die Rangordnung der 3 Waffen bezüglich der Flugbahnen. Der 
Umstand, dass das Langblei trotz seiner günstigen Gestalt und re- 
lativ stärkeren Ladung (V^* gegen */, beim südd. Gewehr und 
1 1-1,6 De ' m russischen) die grössten Visirwinkel erfordert, beweist 
einfach , dass die Unvollkommenheit der Spiegelführung bei so 
enormem Spielraum (vergl. Bd. I. S. 251)*) dio Vortheile wieder 
absorbirt, welche durch die günstigen Constructions- und Gewichts« 
Verhältnisse der Patrone, die centrale Zündung u. s. w. geboten 
sind. Die Ueberlegenheit der süddeutschen Gewehre, wobei wir 
speciell die hessischen und bayerischen Modelle im Auge haben, 
gründet sich auf die grössere Anfangsgeschwindigkeit (388 bis 
395 M.), welche diejenige des (allzu stark forcirten) Obturateur- 
Geschosses um mindestens 70 M. überbietet. Der Unterschied in 



grössten Durchmesser, was mit einer geringen Reduction des 
Rohrkalibers der neueren Modelle Hand in Hand zu gehen 
scheint. Die Ladung fanden wir in verschiedenen untersuchten 
Patronen = 4,7 bin 4,9 gr. 
*) Je nach den zugelassenen Toleranzen im Rohrkaliber der ver- 
schiedenen Modelle des Zündnadelgewehrs bewegt sich der Spiel- 
raum zwischen 2 und 3 mm. 
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den Elevationen würde sich auf 1000 Schritt noch starker zu 
Gunsten der süddeutschen Modelle aussprechen, wenn nicht hier 
schon das grösscro Trägheitsmoment des russischen Geschosses sich 
einigermassen geltend machte. 

Dass die Zukunft der Hinterladungswaffen an eine Verringe- 
rung des Kalibers gebunden ist, erkennt auch der russische Bericht- 
erstatter Herr Nasjwetewitsch. Er will sich indessen damit be- 
gnügen, das Kaliber des Geschosses auf 12,4 mm. und das Geschoss- 
gewicht auf 30 gr. zu reduciren. Gegen eine weitere Reduction 
des Kalibers bringt er zwei ganz unbegründete Bedenken vor: näm- 
lich die angebliche Ablenkung der schweizerischen Geschosse durch 
den Wind (eine technische Mythe) und die grössere Schwierigkeit 
der Behandlung engerer Rohre durch die Mannschaft. 

Es unterliegt für uns keinem Zweifel, dass man mit dem Geschoss- 
Kaliber auf 11 bis 10 mm. heruntergehen muss und kann, um die 
eminenten taktischen Vortheile des preussischen Systems völlig zu 
entwickeln, was nur durch die rasantesten Flugbahnen und die 
leichtesten Geschosse (höchstens 20 Gramm) geschehen kann. 

Der preussische Hinterladungs-Mechanismus setzt einer solchen 
Reduction des Kalibers durchaus keine ernsten Hindernisse entgegen. 
Wir dürfen wohl demnächst von Herrn Major Cäsar Rüstow die 
Veröffentlichung specieller Vorschläge über diese Reform erwarten, 
und wollen dem Urtheil dieses competenteren Technikers nicht vor- 
greifen. Doch mag immerhin angedeutet sein, dass selbst eine etwa 
gewünschte Verkürzung der Pulverhülse (im Vergleich zu der schwer- 
zerischen Patrone) auf verschiedene Weise zu erreichen ist. Es ist 
z. B. durchaus keine Notwendigkeit , dass die Pulverhülse genau 
denselben Durchmesser habe, als das Projectil; vielleicht könnte 
das in Amerika so praktisch befundene Verfahren der Compression 
der Pulverladungon auch für Zündnadelpatronen wenigstens in Er- 
wägung kommen; endlich lässt die Construction des Zündspiegels 
die verschiedensten Modificationen zu; derselbe muss keineswegs die 
jetzt zwischen ihm und dem Gcschoss bestehende Kaliberdifferenz 
behalten; er kann ebensowohl die Stauchung und Ausdehnung des 
Geschosses, als dessen äussere Führung vermittelen. Endlich aber 
könnte selbst die Beibehaltung der jetzigen Liederungsweise mit 
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einer bedeutenden Reduction des Kalibers und des Geschossgewichts 
Hand in Hand gehen. Der dadurch erreichte Vortheil wäre aber 
so gross, dass er auch die Inconvenienzen der Uebergangs-Zustände 
völlig ausgleichen würde. 

0. Privatversuche mit Hinterladungswaffen kleinen 

Kalibers. 

Aus vielem uns vorliegenden Material heben wir die nach- 
stehenden Notizen heraus, weil sie von competenten und zuverläs- 
sigen Technikern herrühren. 

Herr J. V.Wittenburg in Görlitz hat zunächst eine Reihe 
von Versuchen mit Vorderladungswaffen angestellt, um über die 
Fragen des Kalibers, des Dralls und der Liederung feste Ergebnisse 
zu gewinnen. Das Hauptrcsultat seiner Untersuchungen stimmt ganz 
mit unseren Ansichten überein: er hat das Kaliber seiner Waffen 
successive auf 12 — 10,4 — 10 — 8,9 mm., das Geschossgewicht 
auf 23,7 — 22,8 — 18,1 — 13,2 — 9,1 gr. verringert, und 
schliesslich die Ueberzeugung erlangt, dass das schweizerische Ka- 
liber von etwa 10 mm., mit etwa 17 gr. schweren Langgeschossen, 
bei 2ö°/ 0 Pulverladung und einem Drall von etwa 85 Kalibern, 
auch für Militärwaffen am meisten zu empfehlen sei. Hinsichtlich 
der Geschosse wird auch von Herrn v. W. das richtige Längen - 
und Gewichts- Verhältuiss als der eigentlich massgebende Factor 
erkannt. 

Die Polygonal-Bohrung, welche Herr v. W. gleichfalls durch 
mehrere Versuche geprüft hat, kann nach seinen Erfahrungen die- 
selben (nicht etwa erheblich höhere) Leistungen bieten, wie die 
üblichen Züge. Ein Vortheil dieser in England mit so vielem Eclat 
wieder in Scene gesetzten Construction könnte daher nur in der 
grösseren Dauerhaftigkeit des Zugs gesucht werden, welcher aller- 
dings auch durch den Missbrauch des Ladestocks kaum zu ruiniren 
ist. Doch haben wir zur Geniige dargethan, dass schon bei rich- 
tig behandelten Eisenläufen , geschweige denn bei Gussstahrohren, 
die innere Abnutzung der gewöhnlichen Züge zu gering ist, um ein 
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besonderes Auskunftsmittel dagegen dringend noth wendig zu machen. 
Wir haben übrigens principiell nichts gegen die polygonalen Züge 
einzuwenden, und halten es, wenn man solche überhaupt gebrauchen 
will, für ganz zwekm&ssig, einen achteckigen Querschnitt vorzu- 
ziehen. Herr v. W. schlägt für diesen Fall einen diesem Quer- 
schnitt entsprechenden tellerartigen Vorsprung an der Basis des 
Geschosses vor, nachdem er (übereinstimmend mit unseren eignen 
Erfahrungen) constatirt hat , dass lange gewundene Prismen , wie 
Whitworth sie anfänglich als Geschosse für Handfeuerwaffen ge- 
brauchte, keine stabilen Leistungen in Bezug auf Präcision und 
Tragweite darbieten — wenigstens nicht innerhalb der Toleranzen, 
welche vom militärischen Standpunkte aus sowohl für die Constru- 
ction als für die verschiedene Qualität und momentane Beschaffen- 
heit von Waffe und Munition gefordert werden müssen. Uebrigens 
können auch, nach allen vorliegenden Erfahrungen, expansibele und 
compressibele Langgeschosse von rundem Querschnitt, bei verschie- 
denen Modificationen im Profil und Gewicht, aus polygonaler Boh- 
rung geschossen werden. Wir constatiren nur abermals , dass ein 
wesentlicher Einfluss dieser Construction auf die bequeme, sichere 
und erfolgreiche Handhabung und Leistung der Infanterie-Feuerwaffe 
auch heute noch nicht constatirt, das irgend wünschenswerthe Maxi- 
mum der Winkelgeschwindigkeit (Minimum der Drall-Länge) aber 
bei den gewöhnlichen Zügen vollkommen anwendbar ist 

Hinsichtlich der Liederung mittelst eines Papierspiegels heben 
wir noch aus Herrn v. W/s Angaben hervor, dass er kalibermässige 
ringförmige Pappspiegel verwendet hat, welche nur auf das hintere, 
conisch verjüngte Ende des Geschosses aufgetrieben werden. 

Mit einer kurzen und leichten Büchse des schweizerischen Ka- 
libers (Rohrlänge nur 70 cm., ganzes Gewicht wohl nicht über 
4 Kilo), welche, nach einer Modifikation des preußischen Systems, 
auf Hinterladung und Nadelzündung eingerichtet war, erlangte Herr 
v. W. mit einem 17,4 gr. schweren Geschoss und 3,8 gr. Ladung, 
bei einer Drall-Länge von 9 1 cm., die folgenden Visirwinkel, welche 
ungefähr denen der süddeutschen Gewehre gleichkommen und er-' 
heblich kleiner sind, als diejenigen des preuss. Zündnadelgewehrs. 
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Schritt zu 75,32 

cm. . . . 200 300 400 500 600 

Visirwinkel . 26' 20" 36' 13" 49' 1° 2' 30" 1° 17'*). 

Die Präcision war sehr befriedigend. Das Geschoss führte 
sich ohne Spiegel direct in den Zügen, und war an seiner Basis 
mit einem Zündhütchen versehen, welches durch die Nadel entzündet 
wurde. — Aus den vorstehenden Zahlen lässt sich folgern, dass 
eine zweckmässig construirte Kriegswaffe dieses Kalibers Visirwinkel 
ergeben würde, welche denen des schweizerischen Gewehres wenigstens 
nahe kommen müssen. 

Herr Heinrich Kummer in Dresden, in welchem wir 
gleichfalls einen völlig zuverlässigen Gewährsmann erkennen, experi- 
mentirte mit einer selbst-construirten Zündnadelbüchse des Kalibers 
11 mm. (achteckige Bohrung mit einem Drall auf 63 cm.; glattes 
22,8 gr. schweres cylindrisches Geschoss mit Expansionshöhlung; 
3 gr. Ladung; Gewicht der ganzen Waffe 4 Kilo 937 gr.). Er 
erlangte unter diesen Bedingungen die folgenden Visirwinkel: 
Schritt zu 

70,8 cm. 230 450 600 *00 800 

Visirwinkel 22' 30" 1° 2' 1° 25' 1° 38' 1° 52'. 

Dasselbe Gewehr zeigte, nachdem das Rohr durch Aushülsen 
auf das Kaliber 9,7 mm., das Geschossgewicht auf 17,4 gr. und 
die Ladung auf 4 gr. gebracht war, sehr verringerte Visirwinkel, 
z. B. auf 400 Schritt = 300 M. nur 44', wonach die Elevationen 
im Allgemeinen noch kleiner waren, als die bei dem Versuche des 
Herrn v. W. ermittelten. 

Für eine (freilich 6 Kilogr. schwere) Vorderladungsbüchse 
des Kalibers 9,7 mm. wurde von Herrn Kummer die Elevation für 
ein 17,4 gr. schweres Compressivgeschoss für 300 M. =: 39' 30" 
bestimmt. 

Die vorstehenden Notizen, denen wir noch manche ähnliche 
anfügen könnten, sollen nur den Beweis vervollständigen, dass man 
allenthalben — auch durch die Privatversuche intelligenter Tech- 

*) Bedeutend grossere Visirwinkel ergab eine Ähnliche Waffe, 
deren Drall auf die Länge von 66 cm. verstärkt war. 
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ni ker — zu keinem anderen Resultate gelangt, als zn demjenigen, 
welches wir nach dem ausführlichsten officiellen Material aus den 
technischen Erfahrungen der Kriegsheere entwickelt haben: Die 
Leistung der Handfeuerwaffe nimmt mit der Verringerung des Ka- 
libers und des Geschossgewichtes, etwa bis zu den Gränzen von 
10 mm. resp. 17 gr. fast in regelmässiger Progression zu; auch 
die Hinterladungswaffen zeigen dieselbe Erscheinung, wenn es auch 
noch besonderer Verbesserungen bedürfen wird, um die rasanten 
Klugbahnen der Vorderladungswaffen des kleinsten Kalibers ganz 
zu erreichen. Die Gränzc einer noch zweckmässigen Steigerung 
der llotationsgeschwindigkeit (ohne Benachtheiligung der fortschrei- 
tenden Bewegung) ist durch den jetzt bestehenden Drall der schwei- 
zerischen Gewehre fixirt. 

D. Das norwegische Kannnerladuiigs-Gewehr 

Modell 1860. 

. (Hierzu die litli. Tafel IV.) 

Die norwegischen Hinterladungs-WatTcn bilden in ihrer neusten 
Entwickclung eine der klarsten Illustrationen zu der Bedeutung des 
kleinen Kalibers. 

Das ältere, mehrfach beschriebene Modell 1842, vom Kaliber 
16,63 millim. (mit Einrechnung der Zugtiefe 17,73 mm.) hatte 
6 Züge mit einem Umgang auf 105 cm., die glatte Bohrung der 
Kammer war 18,71 mm. weit. Das auf der lith. Tafel abgebildete 
massive, 39,88 gr. schwere Gcschoss B des Kalibers 17,2G mm. 
wurde sowohl aus diesem Kammerladungs-Gewehr, als aus den Vor- 
dcrladungs- Waffen (gezognen Stiftgi wehren des Kai. 17,73 bis 
18,24 mm.) also aus Rohren von 1,61 mm. Kalibcrdifferonz ge- 
schossen, wobei es, zum Zwecke der Liedcrung, in dem einen Falle 
(bei der Hinterladung) um etwa 0,6 mm. comprimirt, im anderen Falle 
(beim Aufkeilen auf den Dorn) um etwa 0,9 mm. auseinanderge- 
trieben wurde — ein lehrreiches Beispiel für den Werth dos Bleis 
als Gcschossmatcrial. Die Ladung betrug 5,98 gr. für das Kam- 
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merladungsgewehr , 4,49 gr. für die Stiftgewehre. — Das Modell 
1842 hat ein, im Charnier drehbares, Visir- mit zwei Armen, 
deren einer als Standvisir mit dem Kernschuss auf 300 Ellen 
(zu 62,7 cm.) dient, während der andere eine mehrfach durch- 
brochne Klappe für die Distanzen 400, 500, 600, 700 und 800 
Ellen darbietet. An diesem, vertical aufzustellenden, längeren Arme 
sind verschiedene Absätze und eine messingene Marke angebracht, 
um die Sehbildcr eines mittleren Mannes (also die Entfernungen) 
daran zu messen*). Es gibt zwei Modificationen dieses Modells 
1842: mit gewöhnlichem Bajonnet und mit Säbclbajonnet; für beide 
Modelle beträgt die ganze Länge 188 cm.; das Gewehr mit Säbel- 
bajonnet hat ein 15,6 cm. kürzeres Rohr. 

Auch das Modell 1860 besteht in zwei Modificationen: mit 
Bajonnet oder mit Säbelbajonnet; erstercs hat die einem Linienge- 
wehr entsprechende Rohrlänge von 1 M. (einschl. des Kammerstücks), 
bei der ganzen Länge von 193 cm. und dem Gesammrgcwichte von 
4 Kilo 360 gr. : letzteres (lith. Tafel IV) eine Rohrlänge von 
83,8 cm. (einschl. des Kammerstücks) bei der ganzen Länge von 
184 cm. und dem Gcsaramtgewichte von 4 Kilo 610 gr. 

Der Querschnitt, sowohl der Seele als der Kammer, ist sechs- 
eckig; der Durchmesser des eingeschriebenen Kreises beträgt im 
Rohr 11,77 mm., in der Kammer 12,33. Der Drall macht eine 
ganze Windung auf 83, S cm. und setzt sich auch in der Kammer 
fort, so dass das Gcschoss schon hier seine Drehung beginut; der 
Uebertiitt desselben in die engere Seele wird durch einen 3 mm. 
langen conischen Uebergang vermittelt, und durch die conische Ge- 
stalt des Projectils erleichtert. Dieses (auf der lith. Tafel mit A 
bezeichnete) Gcschoss wiegt gegossen 24,13, gepresst 24,91 gr. ; 
grösster Durchmesser an der Basis 11,77; Länge 28; Tiefe der 
Höhlung 12,55; Weite der Höhlung 8,47 bis 4,09 mm.; die La- 
dung beträgt 4,86 gr.**). 

*) Diese und ähnliehc Ilülfamittel sind bekanntlich ungenügei d 
doeh nicht gnu/. ohne Werth. 
**) Wie im XIII. Abschn. bemcikt wurde, kjinn auch die Munition 
der neuen Vorderladungswaften des Kalibers 12,172 mit. (mit 
massivem .Stauch-Geschot-s) aus dein neuen Kiurnnerladtingsgc- 
wchrc geschossen werden. 
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Die rasanten Flugbahnen des schweizerischen Kalibers sind 
hiernach nicht völlig erreicht, wohl aber die Leistungen der süd- 
deutschen Gewehre erheblich übertroffen, wie aus der Vergleichung 
mit den hessischen und bayrischen Waffen hervorgeht. Das nor- 
wegische Geschoss erreicht dio Distanz von 941,5 M. , ohne im 
Scheitelpunkte seiner Bahn mehr als etwa 16,5 M. über die Visir- 
linie zu steigen, während das Podcwils-Geschoss sich bei der Trag- 
weite von 949 ÄL etwa 17,5, und das hessische Geschoss für die 
Tragweite von 900 M. etwa 1 7,8 M. über jene Linie erheben muss 
Ebenso wird, wie oben ersichtlich, die Distanz von 628 M. mit 
einer Elevation von 1° 51' erreicht, während die hessischen und 
bayrischen Geschosse auf 600 M. etwa 2° (die schweizerischen 
Waffen allerdings nur etwa anderthalb Grad) erfordern. 

Für die näheren Entfernungen diene zur Vergleichung: 
Norweg. Gewehr M. 1860*). 

Distanz in M. 62,7 125,5 188,3 251,0 313,8 376,6 
Visirwinkel 9' 18' 10" 27' 50" 37' 40" 48' 10» 59' 10" 

Schweizer. Infanterie-Gewehr M. 1863. 

Distanz in M. 75 150 225 262,5 300 375 
Visirwinkel 8' 18' 12" 29' 12" 35' 41' 53' 36" 
Man erkennt hieraus, dass die bis jetzt einzig dastehenden 
Leistungen der schweizerischen Waffe auch durch das norwegische 
Modell nicht völlig erreicht sind, dass aber dieses immerhin Vor- 
treffliches leistet und bedeutend über allen Hintcrladungswaffen 
der anderen europäischen Heere steht, insbesondere auch über dem 
preussischen Zündnadclgewehre , welches z. B. 1° 25' 14" für 
376 M. erfordert. Diese Ueberlegenheit der norwegischen Waffe 
bezieht sich allerdings nur auf die Gestalt der Flugbahnen, nicht 



*) Wir können hier nicht übergehen, dass nach Angabe des russi- 
schen „Waffenboten 44 (Nr. 4 v. 1862) die Visirwinkel des kür- 
zeren norwegischen Hinterladungsgewehres v. 1860 erheblich 
grösser wären, nämlich 

für 300 400 500 600 700 800 900 1000 AI. 

1° 19' 0" 1° 37' 45" 1°56'2**« 2° 12' 32" 2° SS' 22" 3° 1' 12" 3° 25' 7" 3° 53' S" 

Wir haben übrigens guten Grund, unsere obigen Angaben als 
die richtigen aufrecht zu halten. 
t. PI ön nies, neue Studien. II. 20 
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aber auf den ganzen taktischen Werth der Waffe, der sich nicht 
zum geringsten Theile nach der Bequemlichkeit, Sicherheit und 
Schnelligkeit des Gebrauchs bemisst — eine Bedingung, die durch 
den bekannten norwegischen Hinterladungs-Mechanismus keineswegs 
in genügender Weise erfüllt wird. In dieser wichtigsten Hinsicht 
ist das preussische System noch unerreicht; das Zündnadelgewehr 
mit seiner Einheitspatrone wird eine exceptionelle Stellung über 
sämmtlichen existirenden Feuerwaffen erreichen, wenn man sich zu 
dem naheliegenden und keineswegs schwierigen Schritte entschliesst, 
auf das kleinste Kaliber überzugehen. 



XV. Anhang. 



A. Die sächsischen Gewehre österreichischen 

Modells. 

• 

Unter Bezugnahme auf die Anmerkung S. 108, sowie auf den 
IX. Abschnitt, ergänzen wir unsere Angaben über die Gewehre des 
süddeutschen Kalibers durch die nachstehende Tabelle, welche die 
Präcisionsleistungcn der sächsischen Gewehre Österreichischen 
Modells in sicheren Zahlen angibt. Wir gründen diese Uebereicht 
auf sächsische offizielle Versuche (in Dresden 1862), indem wir aus den 
uns vorliegenden authentischen Scheibenbildern die Streuungsgrössen 
graphisch ermitteln. Dieses Versuchsmaterial ist übrigens insofern ein 
unvollständiges, als das angewendete Maximum des Spielraums (0,4 mm.) 
eigentlich als ein Minimum zu betrachten ist, wonach den mit dem 
Spielraum 0,21 bis 0,35 mm. erreichten Ergebnissen nur eine geringere 
praktische Bedeutung zukommt. 

Die Vergleichung mit den Leistungen der bayerischen Gewehre 
(z. B. S. 220) zeigt, dass die Streuung der sächsischen Waffen erheb- 
lich grösser ist; wenn diese Streuung auch für Kriegszwecke noch 
völlig befriedigend scheint, so muss es doch Bedenken erregen, dass 
schon bei dem Spielraum 0,4 mm. ein so bemerkbares Nachlassen 
der Präcisionsleistung eintritt, wonach sich schon für den Spielraum 
0,5 bis 0,6 mm. sehr beträchtliche Abnormitäten in den Flugbahnen 
(in Folge einer unvollkommenen Liederung der Geschosse) erwarten 
lassen. 25 bis 35 w /o Fehler auf die grosse Colonnenscheibe ist, bei 
dem Spielraum 0,35 bis 0,40 mm., offenbar schon viel für 650 Schritte 
Distanz, bei einem so sorgfältig mit vorzüglichen Schützen und nor- 
malen Gewehren angestellten Versuche. 

20* 
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Wir bedauern , keine genaue Uebersicht der ViAirwinkel liefern 
zu können, sind aber durch authentische Mittheilungen in den Stand 
gesetzt, wenigstens die Hauptergebnisse der sächsischen Versuche 
auch in dieser Hinsicht anführen zu können. Schon die Anwendung 
des Podewils-Geschosses hat die Flugbahnen der österreichischen Ori- 
ginalgewehre (mit gewöhnlicher Schwanzschraube) in dem Grade ver- 
bessert, und speciell die Yisirwinkel in dem Maasse verkleinert, dass 
die Vi8ir-Kimmen (insbesondere die des Standvisirs) durch Abfeilen 
tiefer gelegt werden müssen , um den vorgeschriebenen Distanzen zu 
entsprechen. Diese umständliche und schwierige Abänderung der Ge- 
wehre ist übrigens nur an einzelnen Exemplaren durchgeführt worden ; 
man hat sich dann auf anderem Wege geholfen, durch die Bestim- 
mung, dass die seither (bei dem Compressionsgeschoss von Lorenz) 
für 200 , 400 , 600 , 800 Sehr, gültigen Visir-Kimmon nunmehr den 
Distanzen von 250, 450, 650, 850 Schritt entsprechen sollen. Es muss 
hierbei natürlich von einer ganz genauen Uebereinstimmung der 
mittleren Flugbahnen mit den vorschriftsmässigen Visirhöhen abgesehen 
werden. Nun ergibt sich aber aus den obigen Scheibenbildern, dass 
durch die Anwendung der bayerischen Schwanzschraube eine noch 
weiter gehende Abflachung der Bahnen (Verkleinerung der Visir- 
winkel) erreicht werden würde. Aus finanziellen Rücksichten hat man 
auf diesen weiteren Fortschritt verzichtet, weil hierzu ausser den neuen 
Schwänzschrauben ganz neue Visire mit erheblich geringeren Winkeln 
erforderlich sein würden. 

Die obigen Bemerkungen, welche mit unseren mehrfach ent- 
wickelten Ansichten über die Waffen des deutschen Kalibers völlig 
übereinstimmen, sind aus den Beobachtungen der sächsischen Haupt- 
Gewehr-Commission geschöpft, welchen wir noch folgende Notizen 
entnehmen : 

„Das Podewils-Geschoss ergab eine bedeutende Zunahme der 
„Treiffähigkeit im Gegensatz zu dem vorher versuchten Compressions- 
„geschoss; der Uebelstand des Mitnehmens der Papierhülse war gänz- 
lich verschwunden, die Stücken derselben fielen 5 bis 10 Schritt vor 
„der Mündung zu Boden; das Schwirren der Geschosse hatte aufgehört; 
„die Löcher in der Scheibe waren rund, die Geschosse überschlugen 
„sich nicht mehr." 

Ein wesentlicher Einfiuss der bayrischen Schwanzschraube auf 
die Streuung der Gewehre hat freilich bei diesen engen Spielraum- 
gränzen noch nicht constatirt werden können, doch ist durch andere 
Versuche ausser Zweifel gestellt, dass das Podewils-Geschoss mit der 
bayerischen Schwanzschraube, und nur mit dieser, auch einen etwas 
grösseren Spielraum zulässt. Dass das Podewils-Geschoss für sich, 
ohne die centrale Zündung, noch keine für die Spielraumtoleranzen 
genügende Expansion garantirt, hat auch die sächsische Commission 
schon innerhalb jener engen Gränzen bestätigt. Die aufgefangenen 
Geschosse zeigten die durch die Züge empfangnen Eindrücke noch 
vollkommen genügend, sie waren aber mehr oder weniger geschwärzt, 
zum Beweis, dass die Expansion nicht im ersten Augenblicke vollstän- 
dig erfolgte, so dass das Pulvergas noch Zeit genug hatte, das Geschoss 
zu umspielen, und die völlige Führung (genaue Liederung) erst all- 
mählich bewirkt wurde. 
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Alles Vorstehende bestätigt unsere im IX. Abschn. entwickelten 
Vorschläge für die völlige Einigung in der Construction der deutschen 
Gewehre der Kalibers 13,9 mm. Der geringe österreichische Drall ist 
entschieden verwerflich; dasselbe gilt von dem sogenannten Fall der 
Rohre (Erweiterung der Seele nach unten um etwa 0,2 mm.), wodurch 
die Liederung des Geschosse« und die Reinhaltung der Seele nicht 
begünstigt, sondern erschwert wird. Der normale Spielraum muss auf 
0,f) mm. bestimmt werden; das Geschoss muss eine genügende Expan- 
sibilität besitzen, um auch 0,7 mm. Spielraum zuzulassen ; ein beson- 
deres Ansetzen mit dem Ladestock darf nicht gefordert werden. Die 
Ladung ist womöglich auf 5 gr. zu bringen. Neben der bayerischen 
Schwanzschraube, deren Zweckmässigkeit jetzt ausser Zweifel steht, 
empfiehlt sich das hessische Geschoss, mit etwas verkürzter Höhlung, 
um die Ladung von 5 gr. zu gestatten. Die Form dieses Projectils 
(glatte Oberfläche und viereckige Höhlung) vereinfacht und sichert im 
höchsten Grade die fabrikmässige Herstellung geprägter Geschosse, 
während die jetzt in Bayern und anderwärts übliche Prägmethode (mit 
getheilter Gesenkzange, statt geschlossner Prägstanze) als eine min- 
der einfache und sichere bezeichnet werden muss. 

B. Nachtrag zum VIII. Abschnitt (Schweiz). 

Wir sind durch einige uns nachträglich zugekommene dankens- 
werthe Mittheilungen iu den Stand gesetzt, die folgenden Ergänzungen 
und Berichtigungen anzuführen. 

Der gesetzliche Satz für die Pulvermischung ist in der Schweiz 
neuerdings folgender: 77,5 Salpeter — 9 Schwefel — 13,5 Kohle. 

Die Grösse der bei den Baseler vergleichenden Versuchen ange- 
wendeten Scheiben ist allerdings in dem Berichte der Experten-Com- 
mission erwähnt und beträgt: 1) auf 400 bis 800 Schritte 285 cm- 
Höhe auf 375 cm. Breite ; 2) auf 1000 Schritt 345 cm. Höhe auf 570 
cm. Breite. Unsere Bemerkung S. 187 ist hiernach zu berichtigen, 
doch scheint die Anführung von Treffe r-Procenten allerdings überflüssig, 
bei der auf S. 186 angegebenen geringen Streuung. 

>v am ° S. 192 Fig. 58 abgebildete Merian- 

/ \ Geschoss wurde von dem Erfinder, Herrn Obersten 

\ Rudolf Merian in Basel , nur bei dem Anfang der 

/ % Versuche in jener Form verwendet, später aber, 

S „ nach verschiedenen Modifikationen, auf die in Fig. 58 
w, (bis)*) abgebildete Gestalt gebracht. Dieses ist also 

|P das eigentliche Merian-Geschoss, mit welchem 

/ ~U im- die aut s - 192 erwähnten trefflichen Leistungen er- 
"^"^""""iSB reicht worden sind; es ist geprägt und unterscheidet 

E J A B| sich von jenem früheren Modell hauptsächlich durch 

die engere Höhlung (vollkommne Transportfestig- 
rö fMtt\ keit ) und daicn die bedeutende Verminderung der 
Geschoss von Reibungsflächen; es führt sich, wie an der Zeich- 
Merian. 

(Zweites Modell.) ») Abmessungen und Gewicht haben wir durch unmittel- 

Gewicht 27 gr. bare Prüfung einiger Exemplare bestimmt; da«» Normal- 

Schwerpunkt 0,17 mm. kaJiber ist eigentlich 12,6 mm. 

hinter der Mitte. 
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nung ersichtlich, auf die Länge von 17,6 mm., aber nur an drei 
Stellen: an der Basis, zwischen den Kerben und an der cylindrischen 
Basis der Spitze; die Höhlung ist 14 mm. tief und 4,25 mm. weit. 
Bei dem älteren Modell hatten sieh die Uebelstände starker Verschlei- 
mung und des Mitnehmens von Papier in den Cannelirungen ergeben ; 
diese Mängel waren bei dem neuen Modell beseitigt. 

Bei einer im Januar 1863, unter Leitung des Herrn Stabsmajors 
Siegfried angestellten directen Flugbahnmessung; ergaben sich für die 
Fatrone von Merian folgende Resultate: 



Flugbahn für 400 Schritt zu 75 cm. 







Ballistisch be- 


Erhebungen (in cm.) Uber die Visirlinie 
auf 




Spielraum. 


Visirwlnkel. 


rechneter 
















Abgangswillkol. 


100 Sehr. 


200 Sehr. 


300 Sehr. 


400 Sehr. 




~~l 

0,3 mm. 1 


44' 28" 
40' 9" 


45' 28" 
44' 59" 


78,9 
78,9 


111,0 
112,8 


88,2 
89,4 


0 
0 




0,9 mm. 


44' 24" 


14* 26" 


78,0 


111,6 


90,0 


0 





Hiernach ergeben sich folgende Maximal-Betrttge des bestrichnen 
Raumes, für 180 cm. Infanterie-Höhe: 





Spielraum. 


Maximum den 
bestrichnen 
Raumes. 


Für 

die Schussweite. 


Bei der 
Elevatioo. 






0,3 mm. 


443 Schritt. 


376 Schritt. 


42' 13" 






1 430 „ 


364 „ 


40' 9" 






0,9 mm 


| 434 „ 


3«7 „ 


40' 42" 





Die vorstehenden Ergebnisse bestätigen unsere Seite 192 ausge- 
sprochene Ansicht, dass die Resultate des Merlan-Geschosses die besten 
sind, welche überhaupt und irgendwo mit solchem Kaliber erreicht 
wurden. Auch ist hiernach die Gestalt der Flugbahn, wenigstens bis 
auf etwa 400 Schritte, von derjenigen des kleinsten Kalibers nicht 
wesentlich verschieden. 

Unsere ausführlich erörterten Gründe für die praktische Superio- 
rität des kleinsten Kalibers werden durch diese Resultate nicht ent- 
kräftet; es ist aber höchst interessant, die überraschenden Leistungen 
des Merian-Geschosses zu constatiren, als einen neuen Beweis dafür, 
dass überhaupt — bei allen mittleren und kleinen Kalibern -- durch 
rationelln Geschoss - Construction noch neue Fortschritte zu erlangen 
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sind; auch die Anwendung stärkerer Ladungen wird noch in Betracht 
kommen, um die äusserte Verminderung der Elevationen zu erreichen. 
— Es muss übrigens angeführt werden, dass das Merian-Geschoss nicht 
in dem Grade unempfindlich gegeu das mehr oder minder feste An- 
setzen mit dem Ladestoek ist, als dies für das kleinste Kaliber, beson- 
ders auch in Holland, constatirt wurde. 

Zur S. 185 müssen wir noch bemerken, dass nach neueren Nach- 
richten das Geschoss von Zaugg sich in seiner Gestalt erheblich von 
den anderen Modellen des gleichen Kalibers unterscheiden soll; doch 
hat der Erfinder seine Construction noch nicht veröffentlicht. Dieses 
Projeetil hat mit den Gewehren des kleinen Kalibers völlig dasselbe 
geleistet wie das Buholzer-Geschoss, ist dagegen in seineu Leistungen 
mit den Ordonuanzstutzen, sowie bei Verwendung schlechterer Pulver- 
sorten etwas zurückgeblieben. 

In der Uebcrsicht der Kaliberstufen S. 182 Z. 19 v. unten findet 
sich der Druckfehler 15,53 statt 13,53 mm. 

Als wichtigstes Argument gegen das kleinste Kaliber citiren wir 
die folgende Bemerkung eines sehr competenten Vertheidigers des 
Kalibers 12,9 mm.: „Der Hauptvorwurf, welchen ich dem kleinen Ka- 
liber vom militärischen Standpunkt mache, ist die Schwierigkeit des 
Ladens bei feuchtem und kaltem Wetter und bei der Bewegung 
(Avanciren und Hetiriren), besonders für Leute mit groben Händen, 
wie die Masse der Infanteristen solche besitzt" 

Wir knüpfen daran die Bemerkung , dass zwar bei einem Spiel- 
raum von 0,4 bis 0,7 mm., bei einer ausgetrichterten Mündung und bei 
einer steifen Pulverhülse, die obige Schwierigkeit kaum noch bestehen 
dürfte, dass es aber auch ausserdem noch besondere Mittel gibt, der- 
selben auf alle Fälle und für alle Kaliber zu begegnen. Es liegen uns 
englische uud amerikanische Patronen vor, bei welchen die sehr dicht 
zusammengedrängte Pulverladung durch einen überaus dünnen Ueber- 
zug (sehr dünnes Papier, oder thierische Blase mit Gummi und Fett 
überzogen, wohl auch dünne Guttapercha, Collodium etc.) unmittelbar 
mit dem Geschoss verbunden ist. Diese Patronen stecken (zur Trans- 
portfestigkeit) in einer starken Cartonhülsc, welche durch das Heraus- 
reissen einer eingeklebten Schnur sehr rasch und leicht vor dem Ge- 
brauche geöffnet wird, wonach man die eigentliche Patrone uneröffnet 
ins Rohr schiebt. Die dünne innere Hülse wird von dem Zündstrahl 
sicher durchgeschlagen, und von der Explosion völlig verzehrt. Die Ver- 
einfachung des Ladens ist evident, und der Preis der neuen Patronen 
gering (beispielsweise 5 Centimes für eine englische Patrone mit 33 gr. 
schwerem IIolzspiegcl-Gesckoss). " Wir haben schon bei der Besprechung 
der Hinterladuugswaffen auf diesen Fortschritt hingewiesen. 

Zur S. 202 haben wir ergänzend anzuführen, dass das schwei- 
zerische Infanterie-Ge wehr Modell 1863 nunmehr definitiv in 
seinem Detail fixirt ist. Auf Grund authentischer Zeichnungen und 
Maasstabellen geben wir noch folgende Zahlen: 

Für die Annahme neuer Waffen hat der kleine Cyliuder 10,35, 
der grosse Cylinder 10,65 mm., wonach also schon hier eine Toleranz 
von 0,3 mm. zugelassen wird (bei süddeutschen Gewehren 0,10 bis 
0,12). Das Ruhr ist an der Mündung auf die Tiefe von 3 mm. und 
Ks zur Weite von 14,4 mm. ausgetrichtert. Die Breite der 4 Züge 
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ist auf 3,6 bis 3,9 mm. fixirt, die constante Tiefe des Zuges auf 0,18 
bis 0,225 mm.; der Drall auf 81 cm.; der Pivotstift des Visirs ist 
15,867 cm. vom hinteren Ende der Patentschraube (Anschluss der 
Bascüle) entfernt; die hintere Fläche des Korns liegt 3 cm. von der 
Mündung. Die ganze LUnge des Rohres beträgt 99 cm. einschliesslich 
der Patentschraube. Die kalibermässige Kammer ist 24 mm. tief. 

Am Bajonnet beträgt die ganze Länge der Klinge 48 cm.; die 
Entfernung der Spitze von der verlängerten Rohrachse 6,9 cm. 

In Holland soll nach neuesten Nachrichten ein Gewehr des 
Kalibers 12,6 mm definitiv adoptirt sein. 

C. Kartätsch-Patronen. 

Zur Ergänzung der hierauf bezüglichen 
Mittheilungen im I. Bande führen wir noch 
an, dass wir in den letzten Jahren gute Resul- 
tate mit dem in Fig. 76 dargestellten gegos- 
senen Modell erhalten haben, wobei ring- 
förmige Zwiscbenlagen von Carton oder Pappe 
(etwa 0,6 mm. dick) zwischen je zwei Ge- 
schosse (im Ganzen 4 Geschosse mit 3 Ringen) 
gelegt wurden, um deren Trennung ausserhalb 
des Rohres zu befördern. Ein bedeutender 
Spielraum ist der Wirkung forderlich; die 
Geschosse dürfen nicht hart, sondern nur 
mit mässigem Druck des Ladestocks ange- 
setzt werden. Die Patronenfertigung ist sehr 
sammt Zwischenlagen durch Einwickeln in Papier einen festen Cylin- 
der bilden. 

D. Distanzfernrohre. 

Der Raum gestattet uns leider nicht, so ausführlich auf diesen 
Gegenstand einzugehen , als seine Wichtigkeit es verdient. Mit Be- 
zugnahme auf mehrere neuerdings an uns ergangene Anfragen bemerken, 
wir folgendes. 

1) Die einfachste Anwendung der Distanzfernrohre 
gründet sich auf die Grösse der Sehbilder eines Object s 
von bekannten Dimensionen. Diese Sehbilder wechslen inner- 
halb gewisser G ranzen ihren Ort im Fernrohre, und stehen daher nioht 
genau im umgekehrten Grösscnverhültniss der Distanzen. Bezeichnet 
H die Höhe des Gegenstandes, f dessen Entfernung von der Objectiv- 
linse des Fernrohrs, F deren Brennweite, h die Höhe des Sehbildes 

und x dessen Abstand von der Linse, so ist immer -- 4- — = oder 

f ^x F 



Fig. 76. 

Kartätsch - Geschoss 

nebst Zwischenlage. 

(Ring von Pappe.) 
Gewicht 11,5 gr. 
Kaliber 13,4 für Rohre von 
13,9 bis 14 mm. 

einfach, da die Geschosse 



f F*) 

x =r - — -~ : ferner h = 
f-F 



x IT F IT , „ f . h 

T f— F ' Un<1F = HTh- 



*) Hierbei ist f positiv, wenn der Gegenstand vor der Linse sirh befindet, x ist 
positiv, wenn das Hild hinter der Linse sirh befindet. Bei entgegengesetzter 
Lage sind diese Grössen negativ zu nehmen, oder werden in der Rechnung 
negativ gefunden — wie sich bei der Betrachtung der Ocularliuson zeigen wird. 
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Ein einziges Experiment genügt da- 
her, um für die ganze Distanz-Seal a eine 
Kichere Grundlage zu gewinnen. 

Man messe auf irgend einer Distanz 
die Grösse des Sehbilds eines bekannten 
Objectes (etwa eines mittleren Mannes), 
multiplicire dieselbe mit der genannten 
Distanz, und dividire das Resultat durch 
die um die Grösse des Sehbildes vermehrte 
wirkliche Grösse des Objects, so gibt der 
Quotient die Hauptbrennweite F des Fern- 
rohres an, mittelst welcher dann die 
Wertbe von h für alle diejenigen Ent- 
fernungen bestimmt werden können , für 
welche überhaupt eine Ve: Schiebung des 
Sehbildes noch in Betracht kommt. Es 
ifibt nämlich für jedes Fernrohr eine Ent- 
fernung, jenseits welcher alle durch das 
Instrument betrachtete Objecte als unend- 
lich entfernt anzunehmen sind, weil alle 
Sehbilder in den Brennpunkt fallen, also z 
immer = F. Dieser Fall tritt ein, sobald 
der Durchmesser .d des Objectiv-Glases, 
ron dem Orte des Gegenstandes aus be- 
trachtet, unter einem Sehwinkel von 45 
Secunden oder weniger erscheint, also 
liegt jene Gränze iu der Entfernung f 

= Ö^Ö2 = etWa 5000 d - 

Der ganze Sachverhalt demonstrirt 
sich am schnellsten durch ein Beispiel. 

Es Ist, an einem uns vorliegenden 
Fernrohr: 

Die Brennweite von Der Abstand 



L = 


460 mm. 


11' =45 mm. 




30 „ 


l'll" = 75 „ 


1' = 


37 „ 


1"1"'= 52,5 „ 


1" — 


45 „ 


l'"a = 0,05 „ 
(Abstand des 


1'" = 


33,5 w 



Auges v. Ocular.) 
Ist die Entfernung f des Gegenstan- 
des unendlich gross, so ist 



Lb (oder x) = 460 mm. 
Dagegen ist für 

f = 500 M. Lb = 460,42*) mm. 

und für 

f = 100 M. Lb =462,12 mm. 



• i w 500,000 . 460 

Änö^äO «».«■«». 



315 



Hiernach muss — damit b immer in gleichem Abstand von 1 
bleibe — die Ocular-Röhre (mit den 4 kleineren Linsen) beim Ueber- 
gang von 500 auf 100 M. Distanz um 462,12 — 460,42 = 1,7 mm. 
herausgezogen werden; da» bei b entworfene Bild wird dann auch im 
46212 

Verhältnis» 46 q^ 2 grösser. Die Vernachlässigung dieses Umstände» 

bei der Construction einer Distanzscala , wurde einen Messungsfehler 
von 1,85 M. 'nach sich ziehen, wenn man von 100 M. auf 500 propor- 
tional weiter rechnet, oder einen Fehler von 37 cm., wenn man von 
500 auf 100 M. rückwärts rechnet. 

Dagegen leuchtet es ein, das» dieser an sich schon 
geringe Fehler ein ganz verschwindender wird, wenn 
man, zum Behufc der Scalab erechnung, das Object (also 
etwa den mittleren Mann) zweimal, nämlich auf 500 und 
100 M. misst, sodann die bei der Messung auf 500 M. ge- 
funden e Grösse mit 5 multipl icirt, und endlich das Mittel 
aus diesem Resultat und aus dem Ergebniss derMessung 
auf 100 M. als die Grösse des Sehbildes für 100 M. annimmt, 
um hieraus dieGrössen aller übrigen Sehbilder nach dem 
umgekehrten Verhältnis» der Distanzen herzuleiten. 

Die vorstehende Erörterung bezog sich nur auf das erste (ver- 
kehrte) Bild b (Fig. 77), welches durch die Objectiv-Linse L gebildet 
wird; das zweite (wieder aufgerichtete) Bild b' erleidet eine weitere 
Vergrösserung bei seiner Umkehrung durch die drei Linsen 1, 1' u. 1". 
Doch hängt natürlich sowohl der Ort als die Grösse dieses zweiten 
Bildes b' von dem Betrag« des Abstandes bl ab. 

Für ein fernsichtiges Auge muss das Bild V genau in der Brenn- 
weite von 1'" liegen, also der AbstHnd b' 1"' = 33,5 mm. betragen, 
wobei bl = 8,25 mm.; für ein (etwas kurzsichtiges) Auge von 150 mm. 
deutlichster Sehweite muss dagegen der Abstand b' 1'" auf 27.4 min. 

( = ~^' 5 * !o° g ) gebracht werden, wobei bl = 5,675 mm. Der 
\ — 150 — 33,5/ 

Kurzsichtige muss also die ganze Ocularröhre um 8,250 — 5,675 = 
2,575 mm. weiter ins Fernrohr hineinschieben als der Fernsichtige. 

Für die beiden in Frage stehenden Fälle ergeben sich nun fol- 
gende Vergrösserungs- Verhältnisse des Bildes b. 

1) Für das fernsichtige Auge: 

Für Linse 1, zu f (= bl) = ■+ 8,25 mm., der Abstand x 
_ 8,25.30 _ 
~ 8,25-30 - ~ 11,88 mm 

Für Linse 1', zu f =-- 11,38 + 45 = -f 56,38 mm., der Abstand x' 

56,38.37 
= 5^38-37 = + ,0 '' R m - 

Für Linse 1", zu f = — 107,6 -f 75 = - 32,6 mm., der Abstand x" 

— 32.fi .46 
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Hiernach verhalten sich die Bild - Grössen b und b' wie 
8,25.56,38.82,6 zu 11,38. 107,6.18,8, oder wie 1 au 1,52, d.h. also 
das zweite Bild b' ist über anderthalbmal grösser, als das erste Bild b. 

2) Für das kurzsichtige Auge ergibt sich durch ähnliche 
Rechnung 

für die Linse 1 , «u f = -f 5,675 min., der Abstand x = — 7 mm. 

n fi v l',zuf = +52 n , „ „ x' = -f 128,25 mm. 

, „ „ 1", zu f=- 53,25 „ , „ „ x" = + 24,5 mm. 
und etwa das Verhältniss b.: b' — 1 : 1,40. 

Es erhellt hieraus, dass durch bedeutende Verschiedenheit der 
Augen, und die hiervon abhängigen Verschiebungen des zweiten 
Bildes, weit grössere Messungsfehler entstehen können, als durch die 
den Distanzen entsprechende Verschiebung des ersten Bildes. 

Die Scale, oder das Mikrometer, woran die Grössen von b' ge- 
messen werden, befindet sich in der Blendung bei c', und muss natür- 
lich immer mit jenem Bilde in derselben Ebene stehen (genau mit der 
Bildfläche zusammenfallen), wenn die Messung richtig ausfallen soll. 
Wenn demnach, sowohl die Scale als die Ocular-Linse 1'" unbeweglich 
sind, so wird das betreffende Instrument nur für eine bestimmte Qua- 
lität des menschlichen Auge« der obigen Bedingung entsprechen, und 
für alle Distanzen richtige Messungen liefern. Für ein Auge von an- 
derer Beschaffenheit müsste das Bild b' durch Verschiebung der Ocular- 
Köhre aus der Fläche der Scale herausgerückt werden, um durch Y" 
deutlich erkannt zu werden. Diesem Uebelstaude wäre auch durch die 
Beweglichkeit der Scale nicht abzuhelfen; denn man wäre hierdurch 
zwar in den Stand gesetzt, dieselbe in die Bildfläche einzurücken, die 
Messung wäre aber dennoch falsch, weil das Bild seinen normalen Ort 
und seine Vergrösserung verändert hätte. Diese Complication 
verschwindet jedoch völlig, wenn man die Scale unbe- 
weglich macht, und die Linse 1"' zum Verschieben ein- 
richtet: die Abstände bl und lb' bleiben dann stets unveränderlich, 
nur der Abstand b' V" ist variabel und wird nach der Qualität des 
' messenden Auges regulirt. Mau hat nur vor dem Gebrauche des In- 
struments die Ocular-Linse so zu stellen, dass die Scale vollkommen 
deutlich erscheint, und es wird dann auf allen Distanzen auch das 
Bild b' genau in die Flache der Scale fallen. 

Wir können übrigens aus eigner ausgedehnter Erfahrung in der 
Construction und im Gebrauche solcher Distanzfernrohre die Thatsache 
anführen, dass auch Fernrohre mit unbeweglichen Ocularen und Scalen 
sieb als hinreichend genau erweisen, wenn sie nur für vollkommen 
militär-taugliche normale Augen von ziemlich gleicher deutlichster 
Sehweite beniitzt werden. 

Fig. 78 zeigt eine eigentümliche Scale, die wir seit 1852 mit 
gutem praktischein Erfolge zur Anwendung gebracht haben ; dieselbe 
ist mittelst Fluss-Säure (Fluorwasserstoffsäure)*) auf eine (mit soge- 
nanntem Aetzgrund überzogene) runde Glasplatte geätzt. 



*> Diese* Gas wirkt, eingeatlimet , höchst schädlich, weshalb dessen Anwendung 
nur mit der äussersten Vorsicht und mit zweckmässigen Apparaten stattfinden 
darf. 
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Fig. 78. 

Scale eines Distanzfernrohrs in öfaeher nat. Gr. 
mit dorn Sehbilde eines 450 Sehr, entfernten Mannes. 

Um den Abstand eines Infanteristen zu messen, richtet man dessen 
Füsse auf die unterste (hundertteilige) Horizontale ein, und sieht so- 
dann , welche von den oberen Horizontallinien am oberen Rande des 
Kopfes (also etwa in der Mitte der Kopfbedeckung) einschneidet; die 
beigesetzten Zahlen geben unmittelbar die Distanz nach Schritthun- 
derten an. Ueberhaupt angegeben sind folgende Distanzen : 150 bis 800 
von 50 zu 50 Schritt; 800 bis 1500 von 100 zu 100 Sehr; sodann noch 
1750, 2000, 2500 und 3000 Schritt. Die Distanzen 1000, 2000 u. 3000 
sind mit römischen Ziffern bezeichnet. Fällt die BildgrÖsse zwischen 
zwei Striche, so lässt sich die Distanz leicht abschätzen. Die eigen- 
thümliche Gruppirung der Striche erleichtert einestheils den raschen 
Ueberblick und das Zurechtfinden in der Scale, und erfüllt ausserdem 
den Zweck, das Sehfeld so wenig als möglich zu verdunkeln. Die 
geätzten Striche haben ausserdem die Eigentümlichkeit, dass sie auf 
dunkelem Hintergrunde immer hell, und auf hellem Hintergrunde 
dunkel erscheinen. 
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Wenn man als mittlere Mannsgrösse ein Maass von 170 cm. zu 
Grund legt, so werden die aus der Grössenverschiedenheit der Leute 
hervorgehenden Messungsfehler den Betrag von 5 % nur selten errei- 
chen, vorausgesetzt, dass man es nicht gerade mit zwerghaften oder 
riesigen Gestalten zu thun hat — was sich ja bei den Uebungen leicht 
vermeiden lftsst. 

Um übrigens diese Fehler ganz zu beseitigen, und zugleich auch 
solche Leute messbar zu machen, welche durch die Terrain-Beschaffen- 
heit theilweiae verdeckt stehen, kann man (wie schon im Anhang des 
I. Bdes. angeführt wurde) jenes Normal-Maaas an einigen Gewehren 
oder Büchsen markiren , mittelst kleiner schwarz und weiss gctheilter 
Blechscheibchen , welche, au Kolben und Bajonnet befestigt, genau 
170 cm. mit ihren Mittellinien eingränzen. Die zum Ausstellen be- 
nützten Leute erhalten diese Waffen . und erheben dieselben auf ein 
entsprechendes Signal wie zur Richtung; die Messung kann hierauf stets 
mit der äussersten Genauigkeit stattfinden , auch wenn jene Leute bis 
an die Brust verdeckt stehen. Man kann auch Reiter mit derselben 
Scale messen, indem man die gefundene Distanz um ihren halben Be- 
trag vermehrt. 

Wir haben uns über die Bedeutung und den praktischen Betrieb 
des DistanzschätzenB schon mehrfach ausgesprochen und verweisen 
speciell auf unsere Schrift über das „deutsche Wehr- und Schützen- 
wesen" 8. 107 ff. (Man vergl. auch A. M.-Z. Nr. 147 v. 1853 und 
Nr. 14 v. 1860, Literaturblatt.) 

Die unfruchtbare Pedanterie, welche diesen Unterricht noch viel- 
fach zu beherrschen pflegt, verschwindet von selber, sobald ein zweck- 
mässiges Instrument das rasche und sichere Messen aller Distanzen er- 
möglicht; es wird dann keinem praktischen Instructor mehr einfallen, 
seine Mannschaft während der kurz zugemessenen Uebungszeit an ab- 
gesteckten Linien hin und her zu treiben, Schritte reguliren zu lassen, 
Reden über die angeblichen Merkmale der Sehbilder auf verschiedenen 
Distanzen zu halten etc. etc. 

II. Die Distanzfernrohre können auch dazu dienen, 
die Entfernung eines Objeots von unbekannten Abmes- 
sungen, durch doppelte Messung, aus zwei, auf jenes Ob- 
ject allignirten, Stationen zu bestimmen. Haben wir auf der 
ersten Station für die Distanz f die Bildgrösse h, und auf der zweiten 
Station für die Distanz V die Bildgrösse h' gefunden; setzt man ferner 
den Abstand beider Stationen f — f = D, so hat man: f : V = h' : h 

oder f : (f — D) = h' : h, wonach f = (Es gründet sich dies auf 

die Voraussetzung, dass die Grössen der Sehbilder im umgekehrten 
VerhRltniss der Entfernungen stehen , was allerdinge bei einer auf die 
oben erläuterte Art construirten Scala ohne irgend merkbaren Fehler, 
anzunehmen ist.) Es leuchtet ein, dass bei diesom Verfahren 
auch die unbekannte Grösse des Gegenstandes zugleich 
mit der unbekannten Entfernung ermittelt werden kann. 

Das einfachste und zweckmlissigste Mittel hierzu bietet das be- 
schriebene Distanzfernrohr (Fig. 78) in seiner hunderttheiligen Hori- 
zontal-Scale, die sonst bei gewöhnlichen Messungen nur als Grundlinie 
benützt wird. Diese Scala ist nämlich so eingerichtet, dass ihre hun« 
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deit Theile auf 100 Schritt (75 M.) den Werth von 100 Centimetern, 
auf 200 Schritt (150 M.) den Werth von 200 Centimetern, auf 300 Sehr. 
(225 M.) den Werth von 300 Centim. darstellen, u. s. w. in regel- 
mässiger Proportion *). 

Der Gehrauch ist sehr einfach: Man zählt die Scala- 
theile, welche mit irgend einer Dimension des zu messen- 
den Gegenstandes genau zusammentreffen, wiederholt 
dies auf einem hundert Schritte weiter vorwärts oder 
rückwärts gelegenen Punkte, und dividirt mit der Diffe- 
renz heider Messungen in die grössere oder kleinere; der 
Quotient gibt die gesuchte Entfernung in Schritthun- 
derten an. 

Beispiel: Die Höhe oder Breite ei.ies Gegenstandes deckt bei 
der ersten Messung 70 Theile der Scale, bei der zweiten, 100 Schritt 
weiter vorwärts angestellten Messung, 84 Theile — so beträgt die 

84 

Distanz der ersten Station — X 100 Sehr. = 600 Sehr., die der zweiten 
70 

Station — X 100 = 500 Schritt; die gemessene Dimension ist 

= 6 X 70 = 5 X 84 = 420 cm. 

Wäre man bei der zweiten Messung 100 Sehr, weiter zurückge- 
gangen, so würde man hier für jene Dimension 60 Theile der Seala, 

70 

für die Entfernung der zweiten Station also — X 100 = 700 Schritt 

und für die wirkliche Grösse des Gegenstandes 7 X 60 = 6 X ^ 
= 420 cm. erhalten haben. 

Es leuchtet ohne weitere Erklärungen ein , dass die fragliche 
Horizontal- oder Hülfs-Scala in sehr mannichfaltiger Weise und für 
sehr verschiedene Objecte (z. B. auch Rottenzahl einer Front, Breite 
einer Strasse etc.) benützt werden kann. Doch findet man nicht immer 
passende Objecte und gute Linien zum Vor- und Zurückgehen; auch 
ist die Scala oinestheils noch nicht fein genug, um sehr genaue Mes- 
sungen zu liefern, anderntheils aber schon fein genug, um ihre Anfer- 
tigung etwas umständlich zu machen. Man kann sie daher an klei- 
neren, für die Uebungcn der Infanterie bestimmten, Distanzfernrohreu 
auch weglassen. 



Um mehrfachen Anforderungen zu genügen, geben wir schliess- 
lich das kürzeste praktische Verfahren an, wonach man sich ein gutes 
terrestrisches Fernrohr in einen Distanzmesser umwandeln lassen kann. 

Man richte am Ende einer Distanzlinie von 600 Schritt Länge 
eine verticale Latte auf, an welcher die Maasse von 1, 2 und 3 M. 
durch Theilscheibchen genau markirt sind. Man bezeichne sodann auf 
der Distanzlinie die Abstände 100, 120, 140, 160, 180, 200; 500, 
520, 540, 560, 580, 600 Schritt (zu 75 cm.). 



*) Auch diese bunder ttheilige Scale ist auf das Mittel zweier Messungen (einer 
näheren und einer entfernteren) begründet, wonach jene einfache Proportion 
als hinlänglich zutreffend betrac htet werden kann. 
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Es ist nun zunächst für das einzurichtende 
Fernrohr eine sogenannte Probir-Scale (Fig. 79) 
herzustellen, nämlich ein rundes Glasplättchen, dessen 
Durchmesser tino eingeätzte verhältnissmässig ein- 
fache Theilung darbietet. Als Einheit dieser Th ei- 
lung wählt man den Betrag von etwa 2 mm., richtet 
sich aber hierbei nach der Theilmaschine des Me- 
Fig. 79. chanikers, welcher mit der Einrichtung der Distanz- 
Probir-Scale ^ onre beauftragt werden soll. Sind z. B. 886 Um- 
"p drehungen dieser Maschine = 1 Meter, so wird mAn 

nat. ur. a)g Einhcit für die i> ro bir-Scalc den Betrag von 

genau zwei Umdrehungen der Maschine festsetzen können, um bei 
allen weiteren Bestimmungen nur nach solchen Umdrehungen zu 
rechnen. 

Die Probir- Scale wird in der Blendung des Fernrohrs (bei c 4 Fig. 77) 
solid und in der Art befestigt, dass sie, durch das Ocular betrachtet, 
einem normalen Auge vollkommen scharf und deutlich erscheint. Hat 
übrigens das Fernrohr ein bewegliches Ocular, so sind hierbei 
keinerlei Correcturen an der Lage der Blendung erforderlich , da die 
Linse V" für jedes Auge genau eingestellt werden kann. 

Es folgen nun die beiden Probemessungen in der Distanz-Linie, 
zunächst die nähere Messung zwischen 100 und 200 Schritt. Man 
schraubt das Fernrohr in ein Stativ und geht mit diesem so lange 
zwischen 100 und 200 Schritten vor und zurück, bis man eine Station 
gefunden hat, in welcher zwei Theilstriche der Scale genau mit zwei 
Theilungen der Distanzlatto übereinstimmen. Diese Messung muss je- 
doch, um recht genau zu werden, sowohl die Distanzlatte, als die Scale 
zum grösseren Theile umfassen. 

Man findet z. B., dass 5 Theile der Scale (=10 Umdrehungen 
der Th eil -Maschine) genau auf 157,33 Schritt Distanz den Werth von 
2 Metern auf der Distanzlatte haben. Hieraus folgert sich: 1 Meter 
auf 157,33 Sehr. = 5 Umdrehungen, und 1 Meter auf 100 Sehr. 

_ 5^ . 157,33 7 8665 Umdrehungen. 
100 1 * 

Man geht nun zu der zweiton Messung, zwischen 500 und 
600 Schritt, über, und findet beispielsweise : 3 Meter = 4 Umdrehungen 
(2 Theile der Scale) auf 587 Schritt. Wenn die Vergrösserung des 
Fernrohrs eine unveränderliche wäre, hätte man finden müssen: 3 Meter 

7 8665 3 

= 4 Umdrehungen auf — ^ — = 589,987 Schritt; aus dem Be- 
trage von 587 Schritten ergibt sich aber: 1 Meter auf 587 Schritt 
= 1,333... Umdrehungen, und 1 Meter auf 100 Schritt 

= 587 'l0O 33 " = 7,8266 Umdrehun 6 cn - 

Setzt man nun 1 Meter auf 100 Schritt = 7,8665 + 7,8266 

2 

= 7,8464 Umdrehungen und hiernach die mittlere Mann »grosse = 170 cm. 
= 13,138 Umdrehungen auf 100 Schritt, so wird man eine völlig zu- 
treffende Scale für sämmtliche Distanzen hierauf begründen können, 



321 



indem man alle Bildgrossen im umgekehrten Verhältniss der Entfer- 
nungen angibt: also Mannsgrösse 

auf 100 Sehr. = 13,138 Umdrehungen 
„ 200 = 6,569 

t, 300 „ = 4,379 
„ 400 ., = 3,284 
etc. etc. 

Dieses Verfahren bietet den grossen Vortheil, dass man zur An- 
fertigung der Scalen aller weiteren Maass-Reductionen überhoben ist. 
Der Mechanikus erhält eine der Fig. 78 entsprechende (doch 2 bis 3mal 
grössere) Zeichnung des Sehfelds. Am Rande des Blattes schreibt man 
die Abstände sämmtlicher Striche nach den oben ermittelten Werthen an. 

In Bezug auf die Distanz-Linie wird es jedem Leser einleuchten, 
warum dieselbe gerade in der angegebenen Weise abgesteckt wird. 
Bei der Bestimmung der Stationen hat man immer nur kleine Beträge 
(höchstens 10 Schritt) am Boden abzumessen. Diese Probemessungen 
werden aber natürlich viel genauer, wenn man durch Vor- und Zurück- 
gehen mit dem Instrument eine genaue Uebereinstimmung zwischen 
der einfachen Theilung der Latte und der Scale aufsucht, als wenn 
man ein sehr feines Mikrometer in der letzteren anbringen, und die 
Bildgrössen für bestimmte Stationen ermittelen wollte. 



Es fehlt uns hier am Raum, um aus der grossen Menge neuer 
Distanzfernrohre auch nur die wichtigsten Modelle hervorzuheben. 
Das Ziel der Technik liegt in der Aufgabe, durch eine einzige Mes- 
sung, oder doch wenigstens durch zwei Messungen in einer und der- 
selben Station, die Entfernung jedes Objects von beliebiger Grösse zu 
bestimmen. Man kann z. B. die zweite Station durch ein zweites 
Mikrometer- Fernrohr mit einer sehr verschiedenen Brennweite des 
Objectivs ersetzen (wie der Neapolitaner de Benedictis u. A. m.) und 
erhält dann (nach unseren früher gewählten Bezeichnungen): 

H = y = und f + F = f -f F' = E, wobei E die Ent- 
F r 

lernung des Objects vom Brennpunkt beider Fernrohre bezeichnet. Es 

ergibt sich hiernach f = E — F und f = E — F'; also (E ~ F ) n 

r 

(E — F*)h* „ F.F'fh — h') 

= y woraus E = fr^y^ 

Zu diesen und ähnlichen Instrumenten sind Tabellen unentbehr- 
lich, deren Gebrauch wir beim Unterricht im Distanzschätzen nicht 
einführen möchten. 

Wer sich auf dem fraglichen Gebiete praktisch umgesehen hat, 
wird kaum eine einfachere Methode, als die unserige, vorzuschlagen 
wissen. Jeder Officier wird dadurch in den Stand gesetzt, einem Me- 
chaniker die nöthigen Instructionen zur Umwandlung gewöhnlicher 
terrestrischer Fernrohre in Distanzfernrohre selber zu ertheilen. 
v. Plönnies, nene Stadien. II. 21 
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Der eigentliche Werth der Instrumente liegt fast ganz in deren 
Friedensgebranch; man ist dadurch in den Stand gesetzt, die Mann- 
schaft in kürzester Zeit im freien Distanzschützen auszubilden , weil 
der Instructor sehr viele unbekannte Distanzen sehr rasch nach einan- 
der, und unter den verschiedensten Verhältnissen, durch die Mannschaft 
schützen lassen, und gleichzeitig diese Schätzungen in sicherster Weise 
controliren und verbessern kann. Dass das Instrument nur von den 
Instructoren gebraucht wird, versteht sich von selbst: die Mitführung 
eines leichten dreibeinigen Stativs macht wenig Umstände und garantirt 
die Genauigkeit der Messung, welche aus freier Hand oder mit ange- 
lehntem Fernrohr nur mit erheblicher Hebung eireicht werden kann. 

Im Felde gibt es wenigstens besondere Fälle, welche eine nutz- 
reiche Anwendung des beschriebenen Distanzmessers zulassen, dessen 
Mitführung jedenfalls zweckmässig erscheint. 

Wir beabsichtigen zwar durch vorstehende Angaben die Herstellung 
von Distanzmessern überall zu ermöglichen, bemerken jedoch, dass In- 
strumente dieser Art u. a. auch von Mechanikus H. Schaff er in 
Darmstadt gefertigt werden. 



Druck -von Victor Oroii in Darmstadt. 
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